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Lieutenant Eve Dallas vom New York Police Department ist ein alter Hase auf ihrem Gebiet und hat schon jede Menge Fälle aufgeklärt. Das ist natürlich auch den Medien nicht entgangen, die ihr immer mehr Aufmerksamkeit und Erwähnung in der Presse schenken. Doch sie ist es längst gewöhnt, dass über sie und ihre Arbeit berichtet wird. Dass sie – und ihr geliebter Ehemann Roarke – Objekte des Klatsches und diverser Spekulationen sind, lässt sie meistens kalt.

Doch nun ist Eve nicht nur mehr im Fokus der Medien, plötzlich interessiert auch eine andere Person sich sehr für sie und ihr Leben, auf eine fast besessene Art. Es gibt in New York jemanden, der sie für außergewöhnlich hält und jeden Tag und jede Stunde an sie denkt. Jemand, der glaubt, dass er und Eve eine besondere Beziehung zueinander haben. Jemand, der für sie töten würde – immer und immer wieder …
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Ein großes Unglück ist’s, dass einem Mann



ein Feind nie einen Freund ersetzen kann.


Jonathan Swift


Doch Böse sagt zu Gut: Mein Bruder …


Algernon Charles Swinburne







Prolog


Töten ist viel leichter und vor allem befriedigender als gedacht. Ich habe endlich das Gefühl, dass ich etwas Bedeutsames geleistet habe, etwas, das es wert ist registriert zu werden, und das einen langfristigen Eindruck bei den Menschen hinterlassen wird. Ich habe mich mein Leben lang bemüht, doch niemand wusste meine Anstrengung zu schätzen oder hat erkannt, was in mir steckt.

Ich habe meine Sache während dieses neuen, wichtigen Projekts vom Anfang bis zum Ende wirklich gut gemacht.

Auch wenn ich im Verlauf der wochenlangen Planung, Auswahl und der Ausarbeitung selbst der winzigsten Details gelegentlich ein bisschen ungeduldig und mitunter wütend auf mich selbst war.

Manchmal habe ich gezweifelt, hätte fast den Mut verloren und am liebsten einen Rückzieher gemacht. Es ist nicht gerade motivierend, wenn niemand zu schätzen weiß, wie talentiert und engagiert man ist.

Inzwischen aber ist mir klar, dass sich die wochenlange, vielleicht sogar jahrelange Anstrengung auf jeden Fall gelohnt hat.

Und sie wird sich wieder lohnen, da die Vorbereitung und die Planung der diversen Taten, die noch folgen werden, bereits abgeschlossen sind.

Ich hatte meine erste Zielperson so lange im Visier, bis ich ihre Routine kannte, habe mir das Haus, in dem sie lebte, bereits vor Wochen angesehen, viel Geld in die erforderliche Ausrüstung gesteckt, bin immer wieder alle Schritte durchgegangen, und das hat sich bezahlt gemacht.

Dies war mein erster Beitrag, um die Waagschalen ins Gleichgewicht zu bringen. Zum ersten Mal habe ich meiner Partnerin und Freundin nicht nur in Gedanken, sondern tatkräftig Tribut gezollt.

Dieses eiskalte, blonde Biest hat den Tod verdient.

Hat nicht schon Shakespeare irgendwo gesagt, man sollte alle Rechtsverdreher töten? Vielleicht schlage ich die Stelle einmal nach. Auf alle Fälle habe ich die erste Rechtsverdreherin aus dem Verkehr gezogen. Sie wird nicht mehr daran verdienen, dass sie irgendwelchen Abschaum vor Gericht vertritt oder die Person, die ich bewundere wie keinen Menschen sonst, herabwürdigt oder beleidigt, weil die sich für die gute Sache engagiert. Warum zum Teufel hat sie ihr nicht den RESPEKT gezollt, der ihr gebührt?

Es ist mir eine Ehre, dass ich aktiv Anteil daran habe, dieses Unrecht wiedergutzumachen, damit eine Frau die Gerechtigkeit erfährt, die sie sich selber nicht verschaffen kann, weil ihr Job sie zu hundert Prozent beansprucht.

Deshalb trete ich jetzt für sie ein und räche all das Unrecht, das ihr im Verlauf der Jahre widerfahren ist.

Bald schon wird sie wissen, dass da jemand ist, der für sie einsteht und der tut, was nötig ist. Wenn sie meine Botschaft liest, wird sie erkennen, dass es einen Menschen gibt, der ihr den Rücken stärkt, der sie versteht, bewundert und ihr größeren Respekt entgegenbringt als irgendjemand sonst. So einen Menschen habe ich niemals gehabt. Unsere Verbindung ist so stark und intensiv, dass ich oft ihre Gedanken lesen kann. Ich frage mich, ob ihr das in Bezug auf mich wohl ebenfalls gelingt.

Ab und zu spät abends spüre ich, dass sie hier bei mir ist. Wie sonst hätte ich wissen sollen, wo ich beginnen, was genau ich machen muss?

Wir haben eine geistige Verbindung, die mir kostbar ist. Sie ist tief, stark und älter als die Zeit. Im Grunde bin ich sie, und sie ist ich. Es ist, als ob wir zwei Seiten einer Medaille wären, und wir sind durch den Tod vereint.

Ich habe mich durch diese Tat bewiesen. Ja, natürlich habe ich auch weiter alle Hände voll zu tun, weil außer diesem einen Weib noch viele andere auf der Liste stehen. Heute Abend nehme ich mir Zeit, um meine Emotionen zu Papier zu bringen und ein kleines Fest zu feiern, aber morgen fahre ich mit meiner Arbeit fort.

Eines Tages werden wir uns treffen, und sie wird erkennen, dass ihr niemand auch nur annähernd so treu ergeben ist wie ich.

Das wird der schönste Tag in meinem Leben sein.
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An einem bitterkalten Morgen, kurz bevor das Jahr 2060 sich verabschieden würde, stand Lieutenant Eve Dallas in einem luxuriösen Schlafgemach, das in kühnem Violett, kühlem Metallicgrau und frischem Grün gehalten war. Vor dem Fenster warben Werbeflieger manisch für den irren nachweihnachtlichen Ausverkauf
 der Waren, die vor dem Fest nicht weggegangen waren, und Straßenhändler boten den Touristen, die zwischen den Feiertagen im Big Apple eingefallen waren, gefälschte Designeruhren und -taschen an.

Draußen ging das Leben weiter, während es im Inneren des eleganten, farbenfrohen Raums stehen geblieben war.

Der Duft der weißen Lilien und der violetten Rosen in der hohen, kristallenen Vase, die auf einem Ständer vor dem breiten Fenster stand, verstärkte noch den süßlichen Geruch des Todes, der im Zimmer hing.

Auf einem Bett, das groß genug für sechs Personen war, lag eine Frau, die einmal wunderschön gewesen war und deren makelloser Stil ihrem perfekten Outfit aus lavendelfarbenem Seidentop und silbergrauen Slacks sowie den tadellos gepflegten, violett lackierten Finger- und auch Zehennägeln noch immer deutlich anzusehen war.

Unter dichten Wimpern hervor starrten ihre Augen leicht verwirrt die Zimmerdecke an.

Das Blut aus einer dünnen, tiefen Schnittwunde um ihren Hals verklebte die weizenblonden Haare auf dem grauen Kopfkissen, und ihre Zunge wurde auf groteske Art in einem Kristallglas auf dem violett schimmernden Nachttisch links neben dem Bett zur Schau gestellt.

Der größte Hammer aber war für Eve die Botschaft, die in schwarzen Druckbuchstaben an der grauen Wand am Kopfende des Bettes hinterlassen worden war.


FÜR LIEUTENANT EVE DALLAS;



ALS ZEICHEN DES VERSTÄNDNISSES UND DER BEWUNDERUNG. IHR TOD IST UNSERE WAHRHEIT, WEIL IHR LEBEN EINE LÜGE WAR.



SIE HAT IHNEN KEINERLEI RESPEKT ERWIESEN, SCHLECHT VON IHNEN GESPROCHEN UND VOR ALLEM DAVON PROFITIEREN WOLLEN, DASS SIE IHRE ARBEIT UNTERGRÄBT. ES WAR MIR EINE FREUDE UND VOR ALLEM EINE EHRE, DIE WAAGSCHALEN INS GLEICHGEWICHT ZU BRINGEN. ICH HABE DER GERECHTIGKEIT GEDIENT, WEIL ICH LOYAL UND IHNEN TREU ERGEBEN BIN.


Eves Partnerin, Detective Delia Peabody, atmete zischend aus. »Was für ein Scheiß.«

Ohne etwas zu erwidern, wandte Eve sich dem Beamten in der Tür des Zimmers zu. »Wer hat sie gefunden?«

»Ein gewisser Cecil Haversham. Ihr Assistent. Das Opfer hat gestern Abend ein Geschäftsessen verpasst und kam heute Morgen auch nicht ins Büro, obwohl sie dort um neun einen Mandanten treffen sollte. Als auch telefonisch niemand sie erreichen konnte, hat ihr Assistent sich auf den Weg hierher gemacht. Sie kam nicht an die Tür, also hat er sich selber aufgemacht. Er hatte den Zugangscode und die Schlüsselkarte, weil er immer ihre Blumen gießt und in der Wohnung nach dem Rechten sieht, wenn sie auf Reisen ist. Er kam gegen Viertel nach neun herein, hörte den Fernseher im Schlafzimmer, der immer noch nicht ausgeschaltet ist, und kam herein. Der Notruf ging um 9.19 Uhr ein, das heißt, das Timing passt.«

»Wo ist er jetzt?«

»Das Esszimmer lässt sich vom Rest der Wohnung abtrennen. Wir haben ihm gesagt, dass er dort warten soll.«

»Dann lassen Sie ihn erst mal dort, besorgen mir die Aufnahmen der Überwachungskameras des Hauses und fangen mit der Befragung der Bewohner an.«

»Zu Befehl, Ma’am.« Er wies mit seinem ausgestreckten Kinn auf die Botschaft an der Wand. »Kennen Sie das Opfer?«

»Ich hatte ab und zu mit ihr zu tun.« Um weitere Fragen abzuwehren, wandte Eve sich ab.

Sie hatte ihre Hände und die Schuhe bereits vor der Wohnungstür versiegelt und den Rekorder eingeschaltet, bevor sie in das Schlafzimmer gekommen war. Jetzt blieb die hochgewachsene, schlanke Frau mit dem kurzen, wild zerzausten braunen Haar kurz stehen und sah sich ausdruckslos mit ihren bernsteinbraunen Augen um.

Oh ja, sie hatte hin und wieder mit der Frau zu tun gehabt und sie verabscheut, dachte sie. Als Strafverteidigerin hatte sie die Ethik einer Klapperschlange an den Tag gelegt, trotzdem träten Eve und Peabody während der letzten Tage dieses Jahres für sie ein.

»Am besten gehen wir die Sache vorschriftsmäßig an und identifizieren sie erst mal offiziell«, wandte sie sich an ihre Partnerin.

Nickend schälte die Kollegin sich aus ihrem pinkfarbenen Ledermantel, den sie zu Weihnachten von Eve bekommen hatte, legte ihn zur Seite und zog einen Untersuchungsbeutel auf. Das Identifizierungspad in einer Hand und ihre bunt gestreifte Pudelmütze auf den dunklen Haaren, trat sie an das Bett und nahm die Arbeit auf. »Bei unserem Opfer handelt es sich um Leanore Bastwick, wohnhaft hier in diesem Haus.«

»Die Todesursache scheint eindeutig zu sein. Die Untersuchung durch den Pathologen steht noch aus, aber wie’s aussieht, wurde sie mit einer Drahtgarotte stranguliert. Ermitteln Sie den Todeszeitpunkt.«

Wieder wühlte Peabody in ihrem Untersuchungsbeutel und hielt dann das Messgerät in einem Winkel an den Körper ihres Opfers, sodass die Anzeige in der von Eve gemachten Aufnahme gut sichtbar war.

»Todeszeitpunkt ist 18.33 Uhr.«

»Es gibt keine Spuren eines Kampfs, keinen Hinweis darauf, dass jemand gewaltsam in die Wohnung eingedrungen ist, das Opfer weist auch keine sichtbaren Abwehrverletzungen auf. Es ist vollständig bekleidet, in dem Apartment liegen eine Reihe leicht zu transportierender Wertsachen herum. Es sieht nicht nach einem Sexualverbrechen und auch nicht nach einem Einbruch aus. Anscheinend war der Mord an dieser Frau das Einzige, worum es unserem Täter ging.«

Peabody blickte auf die Nachricht an der Wand. »So hat er’s auch formuliert.«

»Genau. Vielleicht erzählen die Aufnahmen der Überwachungskameras ja eine andere Geschichte, aber bisher sieht es aus, als ob das Opfer seinen Mörder selbst hereingelassen hätte, was bedeutet, dass sie ihn entweder kannte oder angenommen hat, dass sie ihn kennt. Dann hat er sie entweder sofort mit einem Stunner, einer Spritze oder einem Schlag außer Gefecht gesetzt oder sie gezwungen, mit ihm ins Schlafzimmer zu gehen. Wohnungen wie diese sind normalerweise schallgeschützt, sie hätte also schreien oder laut um Hilfe rufen können, ohne dass es jemand hört. An den Fenstern ist der Sichtschutz aktiviert, von außen konnte also niemand sehen, was hier drin passiert.«

»Weder ihre Hand- noch ihre Fußgelenke weisen Fesselspuren auf.«

Jetzt trat auch Eve neben das Bett, hob vorsichtig den Kopf der Toten an und stellte fest: »Sieht nicht so aus, als wäre irgendwer mit einem stumpfen Gegenstand von hinten auf sie losgegangen.«

Sie zog eine Mikrobrille aus ihrem eigenen Untersuchungsbeutel und sah sich den Hinterkopf des Opfers noch einmal genauer an. »Hier gibt es eine leichte Abschürfung und einen kleinen blauen Fleck. Wahrscheinlich hat sie sich den Kopf gestoßen, als sie umgefallen ist. Er hat sie also entweder gleich an der Tür oder, falls es ein Bekannter war, nachdem sie ihn hereingelassen hatte, außer Gefecht gesetzt. Wenn er sie nicht gezwungen hat, ins Schlafzimmer zu gehen, hat er sie hergeschleppt. Das Bett ist nicht zerwühlt, die Kissen liegen so, wie sie sie wahrscheinlich selber nach dem Aufstehen morgens angeordnet hat.«

Sie hob eine Hand der Toten hoch und sah sich die Finger und die Nägel an. »Sauber, keine Spuren, nichts, was darauf hinweist, dass die DNA des Täters unter ihren Nägeln steckt. Das heißt, sie konnte sich nicht wehren. Sonst hätte sie sich spätestens in dem Moment, in dem die Drahtschlinge um ihren Hals gezogen worden ist, zur Wehr gesetzt.«

Die Mikrobrille auf der Nase beugte Eve sich über das Kristallglas, in dem Bastwicks abgetrennte Zunge lag. »Der Rand wirkt ziemlich glatt – die Zunge wurde ihr nicht herausgerissen und nicht abgesägt. Der Schnitt deutet auf eine dünne, scharfe Klinge hin. Vielleicht von einem Skalpell. Ohne Zunge kann man keinen Müll mehr reden«, sagte sie halb zu sich selbst. »Und auch keine Kriminellen vor Gericht verteidigen. Dies ist ein kleines Extra, ein Symbol, ein … Hinweis.«

»Der wahrscheinlich Ihnen gilt.«

Eve betrachtete die Nachricht an der Wand und atmete tief durch. »So wirkt’s auf jeden Fall. Wir haben uns vor zwei Jahren wegen des Jess-Barrow-Falls und kurz davor nach der Ermordung ihres Partners miteinander angelegt. Sie war ein harter Knochen, doch vor allem hat sie ihren Job gemacht. Auf die Art, die sie für richtig hielt.«

Jetzt wandte Eve sich von der Leiche ab und betrat den großen, begehbaren Kleiderschrank. »Sie hatte sich ein Outfit für den Restaurantbesuch zurechtgelegt. Schicke Schuhe, schwarzes Kleid, Dessous und Schmuck, der echt aussieht. Anscheinend hat der Killer hier nichts angerührt.«

Sie ging weiter in das elegante, ganz in Weiß und Silber gehaltene Bad, in dem in einer viereckigen Glasvase auf einem langen weißen Tresen wie bereits im Schlafzimmer ein Strauß mit violetten Blumen stand.

»Handtücher über dem Handtuchwärmer, Morgenmantel an dem Haken bei der Dusche, ein Glas Wein und irgendwelche Pampe fürs Gesicht neben dem Wasch­becken.«

»Eine Maske.«

»Was?«

»Die Pampe fürs Gesicht«, erklärte Peabody und tätschelte sich kurz die Wangen. »Und zwar echt teures Zeug. Da die Ablage sonst leer ist, schätze ich, dass sie sich eine Maske machen, sich die Einwirkzeit mit einem Gläschen Wein vertreiben und dann duschen wollte, als jemand an der Tür geklingelt hat.«

»In Ordnung, gut. Sie will sich also ausgehfertig machen, aber plötzlich klingelt jemand an der Tür.«

Eve sprach weiter, während sie das Bad wieder verließ. »Das findet sie anscheinend nicht beunruhigend. Bestimmt hat sie auf dem Monitor im Schlafzimmer gesehen, wer es war, und fand es schön, etwas Gesellschaft oder Unterhaltung zu bekommen, während sie sich für das Essen fertig macht. Als es klingelt, ist sie entweder im Badezimmer oder sucht gerade im Schrank die Sachen raus.«

»Die Haustür ist gesichert«, warf Peabody ein. »Hat sie also den Killer reingelassen?«

»Das müsste auf den Aufnahmen der Überwachungskamera zu sehen sein. Aber wie auch immer er ins Haus gekommen ist, sie hat die Tür der Wohnung selber aufgemacht.«

Sie stellte sich das Opfer vor, wie es in schicken Freizeitsachen an die Tür gegangen war. Hatte Bastwick vorher noch durch den Spion oder auf den Monitor der Kamera gesehen?

Was sollte man mit solchen Dingen, wenn man sie nicht nutzte? Also hatte Bastwick sie benutzt, um nachzuschauen, sich nicht bedroht gefühlt und dem Besucher aufgemacht.

»Dann hat er sie außer Gefecht gesetzt und sie ins Schlafzimmer getragen oder vielleicht auch geschleift.«

»Vielleicht hat sie ihn aber auch freiwillig mit ins Schlafzimmer genommen«, überlegte ihre Partnerin. »Vielleicht war es ja ein Lover oder so.«

»Sie hatte einen Termin im Restaurant. Da bleibt keine Zeit für Sex. Sie trägt auch kein verführerisches Outfit und ist völlig ungeschminkt. Er könnte sie gezwungen haben, ins Schlafzimmer zu gehen, aber so fühlt es sich nicht an. Dort herrscht nicht die geringste Unordnung, alles ist an seinem Platz.«

Eve kehrte selbst ins Schlafzimmer zurück und sah sich Bastwicks Füße an, die in silberfarbenen Pantoffeln steckten. »Die Fersen sind nicht abgeschabt. Sie wurde also nicht geschleift.«

»Dann hat er sie getragen.« Mit nachdenklich gespitzten Lippen schätzte Peabody die Strecke von der Wohnungstür zum Bett. »Wenn er sie an der Tür betäubt hat, musste er sie endlos lang tragen. Warum hätte er das machen sollen?«

»Ja, warum? Bisher gibt’s keinen Hinweis darauf, dass er sich an ihr vergangen hat. Vielleicht hat er sie hinterher ja wieder angezogen, aber … Morris wird uns sagen können, ob sie vergewaltigt worden ist. Der Killer legt sie auf das Bett. Anscheinend war sie nicht geknebelt, auch wenn uns das mit Sicherheit erst der Pathologe sagen kann. Er tötet sie, solange sie betäubt oder bewusstlos ist, schneidet ihr die Zunge raus, weil er ein Zeichen setzen will, schreibt die Nachricht an die Wand, damit ich weiß, dass er mir einen Gefallen erwiesen hat, und macht sich aus dem Staub.«

»Am besten reden wir jetzt erst mal mit dem Assistenten, sehen uns die Bilder aus den Überwachungskameras hier an und schauen uns, ehe wir die SpuSi rufen, noch mal selber gründlich in der Wohnung um.«

Der Name Cecil Haversham entsprach genau seinem Erscheinungsbild. Förmlich elegant, mit derart scharfen Bügelfalten in der Hose eines grauen Dreiteilers, dass man sich daran schneiden könnte, mit kurz geschnittenem weißem Haar und sorgfältig getrimmtem, kleinem Ziegenbart.

Er saß mit auf der leuchtend roten Tischplatte zusammengelegten Händen auf einem der rundlehnigen Stühle, und die Trauer und das Elend, weil er seiner Vorgesetzten nicht mehr helfen konnte, übertrugen sich auf den gesamten Raum.

Eve gab der Beamtin, die ihm dort Gesellschaft leistete, mit einem Nicken zu verstehen, dass sie gehen konnte, setzte sich ans Kopfende des Tischs, und ihre Partnerin nahm direkt gegenüber dem Zeugen Platz.

»Mr. Haversham, ich bin Lieutenant Dallas, und das ist Detective Peabody. Ich weiß, es ist im Augenblick nicht leicht für Sie.«

»Es ist zutiefst verstörend«, antwortete er mit einem Hauch britischer Oberklasse in der Stimme, obwohl Eve dank einer kurzen Überprüfung wusste, dass er in Ohio auf die Welt gekommen war.

»Wie lange haben Sie Miss Bastwick zugearbeitet?«

»Ich bin seit fast zwei Jahren ihr Assistent. Vorher habe ich als Sekretär von Mr. Collier von Swan, Colbreck, Collier und Ives fungiert.«

»Wie sind Sie an die Stelle gekommen?«

»Sie hat mir den Posten angeboten, und nicht nur die bessere Bezahlung und die Zusatzleistungen in ihrem Unternehmen haben mir zugesagt, sondern obendrein hatte ich das Gefühl, es wäre … durchaus reizvoll, wenn es nach der jahrelangen Beschäftigung mit Steuer- und mit Unternehmensrecht einmal um Strafrecht geht.«

»Als ihr Assistent waren Sie mit ihren Fällen, ihren Mandanten und ihren Terminen sicher hinlänglich vertraut.«

»Selbstverständlich. Meine Vorgesetzte ist … war sowohl privat als auch beruflich sehr beschäftigt. Es war Teil von meinen Pflichten, ihren Terminkalender so zu führen, dass sie ihre Zeit bestmöglich nutzen kann.«

»Wissen Sie, ob Ihrer Chefin irgendjemand hätte schaden wollen?«

»Als Strafverteidigerin hat sie sich mitunter unbeliebt gemacht. Bei Mandanten, die mit ihrer Leistung unzufrieden waren, auch wenn das selbstverständlich völlig unbegründet war, oder bei der Staatsanwaltschaft und selbst bei der Polizei.«

Er bedachte Eve mit einem ruhigen, wenn auch etwas unglücklichen Blick. »Wissen Sie, das gehört zu dem Job einfach dazu.«

»Fallen Ihnen irgendwelche Namen ein?«

»Während ich hier gesessen und versucht habe, das alles zu verdauen, habe ich mich das schon selbst gefragt. Natürlich gab es Drohungen. Wir haben eine Akte dazu angelegt, die ich Ihnen gern kopieren lasse, falls die Firma damit einverstanden ist. Aber etwas, was mich an diese grauenhafte Tat erinnern würde, ist nicht dabei, soweit ich mich entsinne. Miss Bastwick hat immer gesagt, wenn niemand sie bedrohen oder mit … wenig attraktiven Spitznamen belegen würde, würde sie in ihrem Job was falsch machen. Ich schätze, dass es Ihnen als Lieutenant und Detective oft genauso geht. Auch Sie machen sich Feinde durch die Arbeit, die Sie leisten, und je besser Sie die Arbeit machen, umso größer wird die Zahl der Leute, die Ihnen nicht wohlgesonnen sind.«

»Da haben Sie recht.« Eve lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Jetzt erzählen Sie mir bitte, wie es abgelaufen ist. Wann fingen Sie an, sich Sorgen um Miss Bastwick zu machen, und was haben Sie da getan?«

»Ernsthaft in Sorge war ich heute früh. Ich komme jeden Tag um 8.15 Uhr ins Büro. Dadurch bleibt mir genügend Zeit, die eingegangenen Nachrichten und den Terminkalender durchzugehen und die Unterlagen rauszusuchen, die Miss Bastwick für ihre Termine an dem jeweiligen Morgen braucht. Wenn sie keinen aushäusigen Termin hat und nicht ans Gericht muss, taucht sie spätestens um 8.40 Uhr in der Firma auf. Als ich heute Morgen ins Büro kam, fand ich eine Nachricht von den Herren Chance Warren und Zane Quirk auf dem Anrufbeantworter vor. Miss Bastwick hätte sie am Vorabend um 20 Uhr im Monique’s
 am Park zum Abendessen treffen sollen. Um 21.03 Uhr haben die Mandanten leicht verärgert angerufen, weil Miss Bastwick nicht erschienen ist.«

»Sie haben um diese späte Uhrzeit noch die Firma kontaktiert?«

»Richtig. Mr. Warren sagte, sie hätten versucht, Miss Bastwick auf dem Handy zu erreichen – unter der Geschäftsnummer, die sie allen Mandaten überlässt. Da sie sie nicht erreichen konnten, haben sie ihr Glück in der Kanzlei versucht.«

Er legte eine Pause ein und räusperte sich kurz. »Es passte ganz und gar nicht zu Miss Bastwick, einfach zwei Mandanten zu versetzen, deshalb habe ich versucht, sie auf dem Handy zu erreichen, aber unter beiden Nummern sprang sofort die Mailbox an. Dann rief ich Mr. Warren an und musste hören, dass Miss Bastwick überhaupt nicht mehr im Restaurant erschienen war, weshalb er dort mit Mr. Quirk allein gegessen hat.«

Als er sich wieder räusperte, sah Peabody ihn fragend an. »Kann ich Ihnen ein Glas Wasser holen, Mr. Haversham?«

»Oh, ich möchte Ihnen keine Mühe machen.«

»Kein Problem. Wir wissen Ihre Kooperation zu schätzen«, antwortete sie und wandte sich zum Gehen.

»Das ist sehr freundlich.« Er befingerte den Knoten der Krawatte, die er trug. »Miss Bastwick hätte heute früh um 8.20 Uhr im Büro erscheinen sollen, denn ich hatte auf ihre Bitte einen frühen Termin für sie gemacht. Als sie nicht kam, habe ich dem Mandanten abgesagt und abermals versucht, sie telefonisch zu erreichen. Ich gestehe, Lieutenant – oh, ich danke Ihnen, Detective«, unterbrach er sich. Als Peabody mit einem großen Wasserglas erschien, genehmigte er sich einen vorsichtigen Schluck und atmete vernehmlich aus.

»Wie gesagt, ich gebe zu, dass ich zu diesem Zeitpunkt bereits sehr beunruhigt war. Aus Angst, Miss Bastwick wäre vielleicht krank geworden oder hätte einen Unfall auf dem Weg ins Restaurant gehabt, beschloss ich, herzukommen und nach ihr zu sehen. Wie ich der Beamtin, die bis eben bei mir war, bereits erklärt habe, besitze ich den Zugangscode zu ihrer Wohnung, weil ich die Blumen gieße und hier nach dem Rechten sehe, während sie auf Reisen ist. Als sie auf mein Klingeln nicht geöffnet hat, habe ich mir selber aufgemacht. Mir ist bewusst, dass das wahrscheinlich ziemlich ungehörig wirkt, als hätte ich ihre Privatsphäre nicht respektiert, aber ich war ernsthaft in Sorge.«

»Was ich gut verstehen kann.«

»Danke.« Wieder nahm er einen vorsichtigen Schluck aus seinem Glas. »Ich habe laut nach ihr gerufen. Als ich Stimmen aus dem Schlafzimmer vernahm, weil dort der Fernseher noch eingeschaltet war, rief ich noch mal. Als keine Antwort kam, nahm meine Angst noch zu. Also habe ich ein drittes Mal nach ihr gerufen und beschlossen, ins Schlafzimmer zu gehen und mich zu vergewissern, dass mit ihr alles in Ordnung ist.«

»War die Tür des Zimmers offen oder zu?«

»Oh, offen, denn ich habe sie sofort dort liegen sehen. Ich sah … Ich wollte zu ihr, weil ich dachte, dass ich ihr vielleicht noch helfen könnte, aber kurz vorm Fußende des Bettes bin ich stehen geblieben, als mir klar wurde, dass ihr nicht mehr zu helfen ist. Ich war total erschüttert. Ich … Es könnte sein, dass ich geschrien habe, aber sicher bin ich nicht. Als ich mein Handy aus der Tasche ziehen wollte, habe ich derart gezittert, dass es mir fast aus der Hand gefallen ist. Dann habe ich die Polizei gerufen, die Frau in der Zentrale war sehr nett. Sie hat versucht, mich zu beruhigen, und gesagt, ich sollte nichts berühren und warten, bis die Polizei erscheint. Die Tür der Wohnung habe ich schon beim Hereinkommen und dann noch mal, als ich die Polizei hereingelassen habe, angefasst. Vielleicht habe ich auch noch den Rahmen der Tür des Schlafzimmers berührt. Ich kann mich nicht erinnern.«

»Kein Problem.«

»Ich habe mitbekommen, was an der Wand geschrieben steht. Ich konnte es unmöglich übersehen. Aber verstanden habe ich es nicht.«

»Ging es bei irgendeiner Drohung gegen Ihre Chefin um Jess Barrow oder mich?«

»Nicht dass ich mich erinnern könnte, nein. Der Fall Barrow war schon abgeschlossen, als ich meine Stelle angetreten habe, aber trotzdem bin ich hinlänglich damit vertraut.«

»Können Sie uns der Ordnung halber sagen, wo Sie gestern Abend zwischen fünf und acht gewesen sind?«

»Oh je.« Jetzt nahm er einen großen Schluck aus seinem Glas. »Aber natürlich. Ich habe um 17.15 Uhr das Büro verlassen. Meine Frau wollte mit ihrer Schwester essen gehen, weil mein Schachclub sich gestern bei uns getroffen hat. Marion macht sich nichts aus Schach, und als ich kurz vor halb sechs nach Hause kam, bin ich gleich in die Küche gegangen und habe ein leichtes Abendessen vorbereitet, um es meinen Schachbrüdern und -schwestern zu servieren. Gegen Viertel vor sechs ging Marion aus dem Haus, das erste Mitglied meines Schachclubs klingelte um sechs. Als alle da waren, haben wir gegessen und danach bis ungefähr halb zehn gespielt. Das letzte Mitglied meines Clubs dürfte um kurz vor zehn gegangen sein, kurz nachdem Marion heimgekommen war. Wir sind in unserm Club zu acht. Ich kann Ihnen die Namen der anderen Spieler geben, wenn Sie wollen.«

»Das wäre nett. Dann hätten wir Ihr Alibi routinemäßig überprüft.«

»Verstehe.« Nickend fuhr er fort. »Miss Bastwick war eine sehr anspruchsvolle Chefin, doch das hat mich nicht gestört, weil ich immer mein Bestes gebe, wenn ich Aufgaben und Ziele habe, und es als Herausforderung sehe, wenn man bei der Arbeit seinen Kopf anstrengen muss. Ich glaube, deshalb haben wir durchaus gut zueinander gepasst. Natürlich ist mir klar, dass einige sie schwierig fanden. Doch ich selber fand das nicht.«

Zum ersten Mal seit Anfang des Gesprächs wandte er sich mit feuchten Augen ab, und Eve sah schweigend zu, wie er um Fassung rang.

»Es tut mir leid. Ich bin zutiefst bekümmert.«

»Lassen Sie sich Zeit.«

»Ja, danke. Wie gesagt, ich selber fand Miss Bastwick alles andere als schwierig. Doch auch ohne dass wir derart ausgezeichnet miteinander klargekommen wären, würde ich alles tun, um Ihnen zu helfen rauszufinden, wer sie so brutal ermordet hat. Sie brauchen nur zu sagen, was ich tun soll, und es wird geschehen.«

»Sie waren uns bereits eine große Hilfe«, sagte Peabody und sah ihn fragend an. »Vielleicht könnten Sie uns jetzt noch ein Gefühl dafür vermitteln, wie Miss Bastwick mit den Partnern, den Kollegen und den anderen Leuten in der Firma ausgekommen ist.«

»Tja, nun, natürlich gab es hin und wieder Reibungen, was allerdings nicht anders zu erwarten ist. Und jede Menge Konkurrenz. Aber sie wurde respektiert und wertgeschätzt. Ich … Mein eigener Assistent hat bereits wiederholt versucht, mich zu erreichen, aber da die Polizistin meinte, dass ich erst mal nicht ans Handy gehen sollte, habe ich es abgestellt. Aber jetzt sollte ich langsam wieder ins Büro, falls das gestattet ist. Es gibt so vieles zu erledigen.«

»Nur eins noch«, meinte Eve. »War sie gerade an irgendeiner großen Sache dran?«

»Ich nehme an, dass man die Herren Warren und Quirk als durchaus groß bezeichnen kann. Sie werden der Untreue und des Betrugs an ihrem eigenen Finanzberatungsunternehmen beschuldigt, die Angelegenheit geht nächste Woche vor Gericht. Miss Bastwick war sehr zuversichtlich, dass die Anklage in allen Punkten fallen gelassen würde. Wie Sie wahrscheinlich selber wissen, konnte sie mitunter vor Gericht sehr streitbar und leidenschaftlich sein.«

»Das stimmt. Können wir jemanden für Sie kontaktieren, Mr. Haversham?«

»Für mich?« Er wirkte kurzfristig verwirrt. »Oh nein, aber ich danke Ihnen für das nette Angebot. Ich gehe zurück ins Büro und tue, was getan werden muss.«

»Wir würden es zu schätzen wissen, wenn wir die Kopien der Drohbriefe bekämen.«

»Ja. Ich spreche gleich mit Mr. Stern.«

»Ich kann einen unserer Beamten bitten, Sie in die Kanzlei zu fahren«, bot Eves Partnerin ihm an.

»Das ist sehr freundlich, aber es ist keine weite Strecke, und ein kurzer Fußmarsch tut mir sicher gut. Vielleicht hilft er mir, meine Gedanken zu sortieren.«

Er erhob sich gleichzeitig mit Eve. »Ihre Familie. Die fällt mir jetzt erst ein. Sie hat Eltern und auch eine Schwester. Ihre Eltern leben in Palm Beach, und ihre Schwester …« Er brach ab und rieb sich nachdenklich die Schläfe. »Ja, genau. Sie lebt mit ihrem Mann und ihren Kindern in East Washington. Soll ich sie kontaktieren?«

»Das übernehmen wir«, erklärte Eve. »Falls Ihnen sonst noch etwas einfällt, geben Sie Bescheid.«

»Das werde ich auf jeden Fall. Bevor ich gehe, würde ich Sie gerne etwas fragen, was mir auf der Seele liegt. Es ging hoffentlich schnell?«

»Ich glaube schon.«

»Ich hoffe, dass sie nicht gelitten hat.«

Peabody geleitete ihn aus dem Raum, und Eve kehrte ins Schlafzimmer und dort zum Kleiderschrank zurück.

»Bei aller Steifheit war er wirklich süß«, bemerkte Peabody, als sie ins Zimmer kam. »Dazu kommt es mir vor, als hätte er sie wirklich gerngehabt.«

»Da wäre er bestimmt der Einzige«, erklärte Eve. »Sie war kaltblütig, knallhart und schnodderig. Ich glaube nicht, dass sie viele echte Freundinnen und Freunde hatte, aber ihr Bekannten- und Kollegenkreis und auch die Zahl ihrer Mandanten waren wahrscheinlich riesengroß. Hier drinnen ist ein Safe. Das hatte ich mir schon gedacht. Sieht nicht so aus, als wäre jemand dran gewesen, trotzdem sollen die elektronischen Ermittler ihn mal aufmachen und nachsehen, was sie dort aufgehoben hat. Dann sprechen wir mit ihrer Versicherung und gucken, ob womöglich irgendwelche Wertsachen, die dort versichert waren, verschwunden sind. Wir sollten allen Spuren nachgehen, Peabody, denn schließlich ist nicht auszuschließen, dass die Nachricht an der Wand einfach ein Ablenkungsmanöver ist.«

Sie presste sich die Finger vor die Augen, doch der letzte Satz der Nachricht ging ihr einfach nicht mehr aus dem Kopf.

WEIL ICH LOYAL UND IHNEN TREU ERGEBEN BIN.

Sie musste diesen Satz verdrängen, um weiter ihrer Arbeit nachgehen zu können.

»Okay, wahrscheinlich löst die Nachricht einen Riesen­shitstorm aus. Wir müssen ihre Eltern sofort informieren, bevor etwas davon nach außen dringt. Dann müssen wir die Staatsanwaltschaft dazu bringen, uns Kopien von allem zu besorgen, was vielleicht für unsere Arbeit wichtig ist. Den Ordner mit den Drohbriefen, die Namen ihrer Mandanten und die Akten ihrer Fälle, ganz egal, ob sie noch offen oder bereits abgeschlossen sind. Ihre Partner werden den gewohnten Lärm deswegen machen, und die Journalisten werden anfangen zu sabbern, wenn sie was von dieser blöden Nachricht hören, was sich allerdings wohl kaum verhindern lassen wird.«

»Wer würde für Sie töten?«, fragte Peabody und wartete, bis Eve die Hände sinken ließ, bevor sie weitersprach. »Ich meine, wer würde jemanden töten, weil er unhöflich oder, wie Sie es formuliert haben, schnodderig zu Ihnen war?«

»Da fällt mir niemand ein. Normalerweise gehe ich Beziehungen zu Mördern möglichst aus dem Weg.«

»Es geht mir nicht um einen Namen, Dallas. Es geht mir um einen Typ. Zum Beispiel jemanden, dem Sie einmal geholfen haben, oder jemanden, der jemand anderem nahesteht, für den Sie einmal da gewesen sind. Das wäre eine Möglichkeit. Eine andere wäre jemand, der Ihre Karriere aus der Ferne mitverfolgt. Ein Möchtegernermittler oder so. Sie stehen oft im Rampenlicht, ob Sie es wollen oder nicht. Wobei mir klar ist, dass Sie das bestimmt nicht wollen. Sie haben jede Menge großer Fälle abgeschlossen, deshalb taucht Ihr Name regelmäßig in den Medien auf.«

»Sie haben doch dieselben Fälle abgeschlossen.«

»Ja, aber im Gegensatz zu Ihnen bin ich nicht auch noch mit einem superattraktiven Kerl verheiratet, der reicher ist als Gott und über den noch öfter in den Medien berichtet wird. Dazu kommt noch das ganze Aufheben wegen des Icove-Falls, des Buchs, das Nadine Furst darüber geschrieben hat, und des Films, der über Monate hinweg in allen Kinos lief.«

»Verdammt. Ich hätte mir denken sollen, dass mich diese Sache bis ins Grab verfolgen wird.« Geplagt von leichtem Kopfweh, doch vor allem grenzenlos frustriert fuhr Eve sich mit den Fingern durch das Haar. »Aber Ihre Überlegung ist nicht schlecht. Am besten gehen wir den Fall erst mal in dieser Richtung an. Es könnte irgendwer gewesen sein, der das Gefühl hat, dass er mir was schuldet, wenn auch auf verdrehte Art. Oder ein Möchtegernermittler, der sich einbildet, er würde für mich einstehen
 , indem er tut, was ich nicht kann. Indem er meine Feinde oder Leute, die er dafür hält, für alle Zeit unschädlich macht. Aber, verdammt noch mal, an Bastwick habe ich zum letzten Mal vor über einem Jahr gedacht, als Barrow seine Revision verloren hat.«

Sie ging zurück ins Schlafzimmer und las sich abermals die Nachricht durch. »Sie hat mir keinen Respekt erwiesen«, murmelte sie vor sich hin. »Lassen Sie uns hoffen, dass der mangelnde Respekt nicht das Motiv für diesen Mord ist, weil die Liste all der Leute, die es an Respekt mir gegenüber haben fehlen lassen, länger als der Weg vom Mond zur Erde ist. Ich bin ein gottverdammter Cop. Ihr Tod ist unsere Wahrheit, weil ihr Leben eine Lüge war.
 Unsere Wahrheit? Hat er einen Partner, oder redet er von mir – von sich und mir?«

»Die Nachricht hat ein durchgehendes Thema, finden Sie nicht auch? Er hat für Sie und im Namen der Gerechtigkeit getötet. Bastwick, die Verteidigerin Krimineller, und Sie selbst, der Cop. Dazu kennt unser Täter sich anscheinend bestens mit Grammatik aus. Ist Ihnen das Semikolon aufgefallen? Wie viele Killer kennen wir, die ein Semikolon setzen würden oder auch nur wüssten, dass es so was gibt?«

»Huh. Da haben Sie recht. Okay, wir sehen uns auch die Sache mit dem Cop, der Gerechtigkeit, dem fehlenden Respekt und das große Ganze an, aber erst mal sollten wir uns vielleicht auf das Opfer konzentrieren und uns fragen, warum gerade sie ermordet worden ist. Sie war reich und attraktiv, ziemlich bekannt und hatte jede Menge Feinde.«

»Das klingt, als würden Sie sich selbst beschreiben«, stellte Peabody mit rauer Stimme fest, den dunklen Augen war die Sorge um die Partnerin und Freundin deutlich anzusehen. »Was vielleicht eine weitere Verbindung ist.«

»Roarke ist reich, nicht ich. Außerdem brezele ich mich nicht täglich auf wie diese Frau.«

»Sie sehen trotzdem gut aus.«

»Vielen Dank.«

»Sie sind groß und schlank, haben phänomenale Wangenknochen und dann noch das süße Grübchen in der Mitte ihres Kinns. Sie sehen gut aus und sind vor allem wirklich fotogen. Attraktiv und taff und, ja, okay, Sie sehen selbst dann noch wie ein Cop aus, wenn Sie aufgebrezelt sind. Vielleicht ist unser Täter ja ein Kerl, der auf Sie steht und Sie auf diese Art umwirbt.«

»Verdammt und zugenäht.« Bei dem Gedanken wogte ein Gefühl der Übelkeit in ihrem Innern auf. »Statt weiter wild zu spekulieren, sehen wir uns besser erst einmal die Aufnahmen der Überwachungskameras neben der Haustür und hier oben an, lassen Sie sie ins Leichenschauhaus bringen und bestellen Sie die Spurensicherung.« Eve lenkte ihren Blick noch einmal auf die tote Frau. »Wir sind jetzt für sie zuständig.«

»Genau das begreift unser Killer nicht«, erklärte Peabody und nickte zu der Nachricht an der Wand, bevor sie ihren Mantel schnappte und den Raum verließ.
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Eve schob die Diskette mit den Bildern aus der Kamera am Hauseingang in ihren Handcomputer und sah sich die Aufnahmen der letzten Stunde vor dem Mord an Bastwick an.

»Der Killer könnte ebenfalls dort wohnen oder schon vorher reingekommen sein, aber am wahrscheinlichsten ist meiner Meinung nach, dass er von außen kam und das Gebäude erst kurz vor der Tat betreten hat.«

Leute kamen aus dem Haus und gingen hinein. Die meisten schleppten Einkaufstüten, fiel ihr auf. Hörten diese Leute niemals auf zu shoppen? Was zum Teufel machten sie mit all dem Zeug?

»Jetzt kommen wir der Sache näher«, meinte Peabody. »Wenn meine Messung richtig war, dauert es nur noch eine Viertelstunde, bis sie stirbt. Vielleicht ist es ja doch jemand, der ebenfalls dort wohnt oder der …«

»Hier. Hier ist er.«

Jemand in der Uniform von einem Lieferservice tauchte vor der Haustür auf.

Eve drückte auf die Pausetaste und sah sich die Aufnahme genauer an. »Er hat die Kiste extra so auf einer Schulter abgestellt, dass sein Gesicht nicht aufgenommen werden kann. Weite braune Jacke, braune Hose, Springerstiefel, braune Handschuhe, tief in die Stirn gezogene, dunkle Skimütze und dazu noch ein Schal, den er sich um den Hals und um die untere Gesichtshälfte geschlungen hat. Vielleicht ist es ein Mann, vielleicht aber auch eine Frau, nicht einmal die Hautfarbe ist eindeutig zu erkennen.«

»So wie er steht, kann man nicht sehen, auf welchen Klingelknopf er drückt. Vielleicht können die elektronischen Ermittler ja die Aufnahme bearbeiten, damit man etwas mehr erkennen kann, aber ich bin mir jetzt schon sicher, dass sein Finger auf dem Klingelknopf des Opfers liegt. Er wirkt ziemlich kräftig, was aber …«

»… vielleicht auch an der Jacke liegt. Die ungefähre Größe kriegen wir anhand des Bildes raus, aber man kann nicht sehen, ob er dick oder dünn ist. Er geht direkt ins Haus. Am besten sehen wir uns die Fotos aus der Eingangshalle an«, erklärte Eve und rief die Bilder aus dem Inneren des Hauses auf. »Er geht direkt zum Lift. Er kennt die Position der Kameras. Das Arschloch war also entweder vorher schon mal dort oder hat einen Plan des Hauses in die Hand gekriegt. Er hält die Kiste weiter so, dass sein Gesicht nicht aufgenommen werden kann. Jetzt steigt er in den Fahrstuhl, und das Einzige, was wir von ihm zu sehen bekommen, sind seine Hände. Die nicht gerade riesig sind. Es könnte also immer noch genauso eine Frau sein wie ein Mann. Wir haben seine Hände, seine Füße und die ungefähre Größe. Vielleicht reicht das für eine erste Analyse aus. Verdammt, jetzt steigt er aus, rückt die Kiste so, dass sein Gesicht wieder nicht zu sehen ist, und läuft zur Wohnungstür des Opfers.«

»Wie Sie schon vermutet haben, macht ihm Bastwick einfach auf. Und … er steckt die Hand in seine Tasche. Dallas …«

»Ja, ich sehe es. Er ist echt schnell. Jetzt macht sie ihm auf. ›Miss Bastwick, Leanore Bastwick? Ich habe hier eine Lieferung für Sie. Sie ist echt schwer, Miss, also trage ich sie besser für Sie rein.‹ Sie zieht die Tür ein bisschen weiter auf, macht einen Schritt zurück und … ist nicht mehr zu sehen. Er betritt die Wohnung, zieht etwas aus seiner Tasche und … verdammt … ist ebenfalls nicht mehr zu sehen. Dann schiebt er die Tür hinter sich zu. Mit einem schnellen Tritt. Verflucht noch mal.«

»Es ist genau, wie Sie gesagt haben.«

»Was uns nicht wirklich weiterhilft.« Eve spulte vor bis zu der Stelle, als er wieder aus der Wohnung kam. »Rein und raus in weniger als einer halben Stunde. Das zeugt von Beherrschung und von Zielgerichtetheit. Er trägt immer noch die Kiste, was bedeutet, dass man sein Gesicht auch weiter nicht erkennen kann.«

»Aber … sehen Sie das?«

»Ich weiß nicht. Was sollte ich sehen?«

»Diesen beschwingten Gang. Da ist jemand glücklich, da fühlt jemand sich so gut, dass man es schon an seinem Gang erkennt. Trotzdem ist er weiter vorsichtig genug, um sein Gesicht hinter der Kiste zu verstecken, bis er draußen und nicht mehr zu sehen ist. Schicken Sie das Bild an die Verkehrsbehörden, vielleicht bringt das ja etwas. Lassen Sie uns sehen, ob der Killer mit der U-Bahn weggefahren ist. Und fragen Sie auch bei den Taxiunternehmen nach. Ein so vorsichtiger Kerl wie er ist bestimmt nicht direkt in der Nähe des Gebäudes in ein Taxi eingestiegen, aber den Versuch ist’s vielleicht trotzdem wert.«

Sie sahen sich noch mal genau am Tatort und in Bastwicks Arbeitszimmer um, schickten die dort stehenden Geräte an die elektronischen Ermittler und durchforsteten das Telefon nach Anrufen, die irgendwie verdächtig waren.

Dann unterhielt sich Eve noch kurz mit Dawson, dem Leiter der Spurensicherung.

»Die elektronischen Ermittler holen die Computer ab. Der Killer hat den Fahrstuhl B benutzt, also suchen Sie auch den nach Spuren ab. Ich habe ihn sperren lassen, bis Sie damit fertig sind.«

»In Ordnung.« Dawson unterzog sie einer kurzen Musterung. »Wir werden alles geben, Dallas. Niemand freut sich, wenn er einen Mord geschenkt bekommt.«

Er betrachtete zusammen mit Eve die Nachricht an der Wand. »Eine höllische Art, das Jahresende zu begehen.«

Eve verließ das Schlafzimmer, suchte nach ihrer Partnerin, und sie brachen gemeinsam auf.

»Die erste Befragung hier im Haus hat nichts ergeben«, meinte Peabody. »Niemand hat den Lieferanten – oder vielleicht auch die Lieferantin – kommen oder gehen sehen. Die Verkehrsbehörde geht die Aufnahmen der Kameras in allen U-Bahnhöfen der Umgebung durch, aber bisher haben sie niemanden gefunden, der dem Kerl auf unserem Foto ähnlich sieht. Natürlich könnte er die Kiste auch entsorgt haben.«

»Ich glaube nicht, denn vielleicht braucht er sie noch mal.«

»Noch mal?«, erkundigte sich Peabody, bevor sie in Eves Wagen stieg. »Sie glauben, dass er es wieder versuchen wird?«

»Die Möglichkeit besteht. Denken Sie an den beschwingten Gang«, erinnerte Eve die Partnerin und fädelte sich in den fließenden Verkehr. »Es hat ihm zu viel Spaß gemacht, um es nicht noch mal zu versuchen. Trotzdem sollten wir uns jetzt auf das Opfer und die Leute, die es kannten, konzentrieren. Freundinnen und Freunde, Exliebhaberinnen oder -liebhaber, Kollegen und Mandanten.«

»Jess Barrow. Er sitzt hinter Gittern, aber falls sich irgendwer an Bastwick und an Ihnen hätte rächen wollen, fällt er mir als Erster ein. Sie haben ihn festgenommen, und ihr ist es nicht gelungen, ihn vor dem Gefängnis zu bewahren.«

»Sie hat dafür gesorgt, dass er viel kürzer eingefahren ist, als er verdient hätte«, erklärte Eve. »Aber ja, wir sehen ihn uns trotzdem näher an. Dann ist da auch noch die Kanzlei. Erst Fitzhugh und jetzt Bastwick – das bedeutet, dass in gerade mal zwei Jahren schon die zweite Partnerin dieser Kanzlei ermordet worden ist. Am besten sehen wir uns die Drohbriefe, die sie bekommen hat, mit einer Lupe an.«

»Hm. Und was ist mit den Schreiben, die Sie selbst bekommen haben?«

Eve trommelte mit ihren Fingern auf dem Lenkrad, während sie in Richtung Wache fuhr. »Ich wurde von dem Killer nicht bedroht. Am besten sehen wir uns also eher meine Fanpost an. Obwohl ich nichts von diesem Müll behalte, falls er’s bis auf meinen Schreibtisch schafft.«

»Ich schon. Ich habe nach dem Icove-Film ein paar echt nette Nachrichten gekriegt.« Bei dem Gedanken wurde Peabody vor Freude rot. »Mein Lieblingsschreiben kam von einem zwölfjährigen Mädchen, das jetzt nicht mehr Filmstar, sondern Polizistin werden will. Echt süß. Sie haben sicher eine Tonne solcher Post bekommen.«

»Keine Ahnung.« Unbehaglich rutschte Eve auf ihrem Sitz herum. »Falls irgendwelche Schreiben auf der Hauptwache gelandet sind, hab ich sie an Kyung weitergeschickt. Er ist schließlich unser Pressesprecher, oder nicht? Und wenn das Filmteam Post für mich bekommen hat, habe ich gesagt, dass sie sich darum kümmern sollen. Verdammt, ich bin schließlich ein Cop.«

Nach zwei Sekunden meinte Peabody: »Tja nun, ich kann mir vorstellen, dass all diese Schreiben trotzdem irgendwo gespeichert worden sind.«

Eve nahm eine Hand vom Steuer und fuhr sich damit durchs Haar. »Ja, wahrscheinlich, und Sie haben recht, wir müssen alle diese Schreiben lesen und analysieren. Geben Sie mir einen Augenblick.«

Sie atmete tief durch. Hatte sie nicht eben selbst gesagt, dass sie kein Filmstar, sondern Polizistin war? Am besten finge sie allmählich wieder an, auch so zu denken, statt sich in Gefühlen und in kranken Ängsten zu ergehen.

Sie müsste diese Ängste und auch die verdammten Kopfschmerzen verdrängen und einfach ihre Arbeit tun.

»Wir werden Mira bitten, einen Seelenklempner auf die Schreiben anzusetzen, der sich dann mit Hollywood und Kyung abspricht. Da Kyung kein Arschloch ist, wird er auf alle Fälle mitspielen, wenn dieser Seelenklempner meine Post analysieren soll. Wenn die Nachricht an der Wand kein Ablenkungsmanöver ist – ich halte die Wahrscheinlichkeit für eher gering, doch ausgeschlossen ist es nicht –, hat unser Killer sicher auch schon vorher auf die eine oder andere Art mit mir kommuniziert oder wollte es zumindest. Weil er eine seltsame Verbindung zu mir spürt. Also decken wir diesen Bereich mit Leuten ab, die wissen, wonach sie in diesen Schreiben suchen müssen.«

»Okay. Dann kontaktiere ich gleich Kyung und delegiere diese Arbeit an ihn. Er ist der Pressesprecher, oder nicht?«, griff Peabody Eves Worte auf. »Das heißt, dass er auf dem Gebiet der Kommunikation ein Fachmann ist. Falls er etwas findet, greifen wir den Faden auf und gehen der Sache weiter nach.«

»Genau. Rufen Sie ihn an«, bat Eve und lenkte ihren Wagen in die Tiefgarage des Reviers. »Am besten sehen wir zu, dass von der Nachricht erst mal nichts nach außen dringt, sorgen aber vor, falls es doch passiert. Ich gehe mit der Angelegenheit direkt zu Whitney«, fügte sie hinzu und stellte ihren Wagen in der dafür vorgesehenen Lücke ab. »Ich muss dem Commander vollständig Bericht erstatten, und zwar möglichst gleich. Bringen Sie schon mal den Ball bei Kyung ins Rollen, schreiben Sie Ihren Bericht und schicken dem Commander und auch Mira eine Kopie.«

»Sie sollten auch mit ihr reden. Als Psychologin weiß sie sicher, was von dieser Angelegenheit zu halten ist.«

»Ich weiß. Das werde ich auch tun. Aber vorher gehe ich zu Whitney. Er wird sich gründlich überlegen, ob er uns – oder eher mich – weiter in diesem Fall ermitteln lassen kann, ich muss dafür sorgen, dass er sieht, dass das problemlos möglich ist.«

»Daran habe ich bisher noch nicht gedacht. Aber ich hätte daran denken sollen. Verdammt.«

Die beiden Frauen stiegen in den Lift.

»Sie kümmern sich um Kyung, und ich sorge dafür, dass man uns weiter in dem Fall ermitteln lässt«, wies Eve Peabody an, »weil ich danach in die Kanzlei und auch noch ins Leichenschauhaus will.«

Die Partnerin stieg aus, während Eve selbst bis in die oberste Etage fuhr. Kollegen und Zivilpersonen quetschten sich dazu, bahnten sich mit den Ellenbogen einen Weg hinaus und füllten den Fahrstuhl sofort wieder auf. Normalerweise hätte auch sie selbst den Lift, so schnell es ging, verlassen, um aufs Gleitband umzusteigen, doch so eng und ungemütlich die reviereigenen Fahrstühle auch waren, brachten sie einen deutlich schneller ans Ziel.

Endlich kämpfte auch sie selbst sich aus dem Lift und sagte sich, dass es am besten wäre, wenn sie während des Gesprächs mit dem Commander klar und deutlich und vor allem völlig emotionslos vortrug, weshalb ihrer Meinung nach der Fall bei ihr am besten aufgehoben war.

Sie betrat das Vorzimmer des Chefs und wandte sich der Sekretärin zu.

»Ich muss ihn sehen.«

Die Frau hob überrascht die Brauen an. »Lieutenant Dallas. Sie stehen nicht in seinem Terminkalender. Ich …«

»Wenn es nicht wirklich wichtig wäre, stünde ich nicht hier.«

Die andere nickte, tippte kurz ihr Headset an und sagte: »Lieutenant Dallas möchte kurz mit Ihnen sprechen, Sir. Ja, Sir, jetzt. Natürlich.« Wieder tippte sie ihr Headset an und wandte sich erneut an Eve. »Gehen Sie einfach durch, Lieutenant.«

»Danke.« Eve trat vor die breite Flügeltür, blieb dann aber noch einmal stehen. »Kennen Sie Dr. Miras Sekretärin?«

»Allerdings.« Die Frau fing an zu lächeln. »Und zwar ziemlich gut.«

»Sie könnte sich von Ihnen eine Scheibe abschneiden«, murmelte Eve und öffnete die Tür.

Commander Whitney thronte hinter seinem großen Schreibtisch und sprach noch mit irgendwem am Telefon. Der große, breitschultrige Mann gab ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie näher kommen und kurz warten sollte, bis er fertig war.

Sie schloss die Tür und setzte eine möglichst ausdruckslose Miene auf.

Nach Ende des Gesprächs sah er sie durchdringend aus seinen dunklen Augen an. Auch wenn er hinter einem Schreibtisch residierte, war sein Blick so wach wie der des Cops, der er einmal gewesen war.

»Leanore Bastwick.«

»Ja, Sir.«

Whitney wies auf einen Stuhl, doch sie blieb lieber stehen. »Ich wollte Sie persönlich über diese Sache informieren.«

»Das habe ich mir schon gedacht.«

Er hatte ein breitflächiges Gesicht, einen kaffeebraunen Teint und kurzes, zwischenzeitlich überwiegend graues Haar, aber er sah erholt und sogar irgendwie entspannt aus, hatte also offenbar ein schönes Weihnachtsfest erlebt.

Jetzt würde sie dafür sorgen, dass der graue Arbeitsalltag wieder bei ihm Einzug hielt.

»Ihnen wurde bereits mitgeteilt, dass sie ermordet worden ist?«, setzte sie an.

»Sie war eine bekannte Strafverteidigerin, hat sich regelmäßig mit uns angelegt und gleichzeitig die Medien hofiert. Deshalb wurde ich sofort über den Notruf und darüber, dass Sie die Ermittlungen in dem Fall leiten, informiert. Was muss ich sonst noch wissen?«

»Cecil Haversham, ihr Assistent, hat die Leiche heute Morgen gegen neun entdeckt. Er war in Sorge, als sie trotz eines Termins am Vormittag nicht im Büro erschien, und ist in ihre Wohnung gegangen, um nach ihr zu sehen. Er hat den Zugangscode, weil er die Blumen gießen sollte, während sie auf Reisen war, er hat sich selber reingelassen, als Bastwick ihm nicht geöffnet hat. Natürlich werden wir sein Alibi noch überprüfen, aber bisher steht er nicht unter Verdacht. Die Frau wurde erwürgt, wahrscheinlich mit einer Garotte, es gibt keine Zeichen eines Kampfes oder dafür, dass sie vergewaltigt worden ist. Todeszeitpunkt war 18.33 Uhr gestern Abend. Die Aufnahmen der Überwachungskameras zeigen ein Individuum, das das Haus als Lieferant verkleidet und mit einer Kiste auf der Schulter, hinter der es sein Gesicht vor den Kameras versteckt hat, eine Viertelstunde vor der Tat betreten hat.«

»Was darauf hindeutet, dass dieses Individuum das Gebäude kannte und vor allem wusste, was zu tun war, damit es nicht aufgenommen wird.«

»Ja, Sir. Bastwick hat besagtem Individuum geöffnet. Die Kameras haben aufgenommen, wie die Person, während Bastwick einen Schritt nach hinten machte, um sie einzulassen, eine Hand in ihre rechte Tasche schob. Eine knappe halbe Stunde nach Betreten der Wohnung kommt sie wieder raus, wobei die Kiste abermals auf ihrer Schulter steht.«

»Da war der Täter aber wirklich schnell.«

»Ja, Sir«, stimmte Eve ihm zu. »Nicht mal eine halbe Stunde, nachdem er das Haus betreten hatte, war er wieder weg.«

Der Commander beugte sich über den Tisch. »Denken Sie, dass es das Werk von einem Profi ist?«

»Er hat die Sache sauber wie ein Profi durchgezogen, aber trotzdem gehen wir erst mal nicht von einem Profikiller aus. Die SpuSi sieht sich noch am Tatort um, und Bastwicks Leiche wurde zwischenzeitlich abgeholt. Ich habe darum gebeten, dass Chefpathologe Morris unser Opfer untersucht.«

»Natürlich.« Whitney breitete die großen Hände aus und sah sie reglos an. »Auch wenn die Medien die Geschichte sicher allein deshalb bringen werden, weil das Opfer sich im Namen seiner Mandanten oft an sie gewandt hat, bin ich etwas überrascht, Sie hier zu sehen. Normalerweise kommen Sie nur her, wenn ich Sie einbestelle. Wenn Sie plötzlich freiwillig erscheinen, gibt’s doch sicher etwas, was ich wissen muss.«

»Darf ich Ihren Wandbildschirm benutzen, Sir?«

Er nickte knapp.

Sie brauchte einen Augenblick – verdammt, sie hatte elektronische Geräte immer schon gehasst –, bis sie den Schlitz für die Diskette fand, dann aber schob sie sie hinein und rief die Nachricht, die der Mörder für sie hinterlassen hatte, auf den Bildschirm.

Ohne den Blick vom Wandbildschirm zu lösen, erhob der Commander sich von seinem Platz, umrundete den Tisch und baute sich direkt neben dem Lieutenant auf.

»Wann hatten Sie und Bastwick letztmalig Kontakt?«

»Vor circa einem Jahr, als Jess Barrows Revision zurückgewiesen worden ist. Danach hatte ich nicht noch mal mit ihr zu tun. Damals hatten wir uns ziemlich in den Haaren, wenn auch nicht so schlimm wie während der Ermittlungen im Fall Barrow und zum Mord an Fitzhugh, einem Partner der Kanzlei, in der sie tätig war. Im Grunde aber war es eine normale Feindschaft, wie sie zwischen Strafverteidigern und Polizisten üblich ist. Ich mochte sie weder persönlich noch als Anwältin, aber es gibt schließlich sehr viele Menschen, die mir nicht sympathisch sind.«

»Haben Sie ihr je den Tod gewünscht?«

»Commander!«

»Meinetwegen auch nur beiläufig.« Sein ruhiger Blick befahl ihr vollkommene Ehrlichkeit. »In der Hitze des Gefechts, nach einer Auseinandersetzung vor Gericht oder im Verlauf eines Verhörs?«

»Nein, Sir, nie. Vielleicht – das heißt wahrscheinlich – habe ich die Frau mit einer Reihe wenig schmeichelhafter Spitznamen belegt. Aber im Grunde hatten wir kaum was miteinander zu tun. Tatsächlich hatte ich mit Bastwick längst nicht so viel Ärger wie mit ihrem Partner, bevor der ermordet wurde, weil er eine ganze Reihe Täter, die ich festgenommen hatte, vor Gericht vertreten hat. Privat hatten wir keinerlei Kontakt und haben nie ein Wort gewechselt, außer vor Gericht oder wenn sie einen Verdächtigen zu einem Verhör hinzugezogen hat. So einfach, wie der Killer in die Wohnung kam, würde ich sagen, dass er wesentlich vertrauter mit ihr war als ich. Was sich jetzt ändern wird.«

»Die Nachricht wird auf alle Fälle durchsickern«, erklärte Whitney und nickte in Richtung Wandbildschirm.

»Ja, Sir, das wird sie«, stimmte Eve ihm unumwunden zu. »Selbst wenn wir es schaffen würden, nichts davon nach außen durchdringen zu lassen, würde unser Täter dafür sorgen, dass die Öffentlichkeit was davon erfährt. Weshalb hätte er sich all die Mühe machen sollen, wenn er dafür keine Aufmerksamkeit und Dankbarkeit erfährt?«

Whitney kehrte zurück hinter seinen Schreibtisch und nahm wieder Platz. »Uns beiden ist bewusst, dass es erheblich … sauberer wäre, wenn ich die Ermittlungen in diesem Fall jemand anderem übertragen würde.«

»Ja, vielleicht, Commander, aber trotzdem bitte ich Sie, davon abzusehen. Falls der Killer wirklich meint, was er geschrieben hat, hat er den Mord verübt, um mir einen Gefallen zu erweisen, und die Frau dafür bestraft, dass sie mir nicht den nötigen Respekt erwiesen hat. Wenn Sie mich jetzt von dem Fall abziehen, würde er das vielleicht ebenfalls als Zeichen fehlenden Respekts ansehen. Diese Person bildet sich ein, dass sie mich kennt, doch das ist nicht der Fall. Was heißt, dass ich im Vorteil bin.«

Bleib emotionslos, wies sich Eve noch einmal an und fuhr mit ruhiger Stimme fort. »Peabody fordert alle Schreiben an, die über die Zentrale oder nach dem Icove-Fall, dem Buch und Film über die Filmleute an mich geschrieben worden sind. Wir werden Dr. Mira bitten, diese Post von einem Verhaltenstherapeuten durchgehen zu lassen, falls sie sie nicht selbst lesen kann. Es ist wahrscheinlich, dass der Killer vorher schon versucht hat, mich zu kontaktieren, vielleicht sogar des Öfteren.«

Sie atmete tief durch und zählte eilig auf, weshalb sie selbst auch weiterhin die beste Wahl für die Ermittlungen in diesem ganz besonderen Mordfall war.

»In der Kanzlei von Bastwick kenne ich mich bereits aus. Ich hatte schließlich schon bei den Ermittlungen zum Mordfall Fitzhugh dort zu tun. Zwei Morde innerhalb einer Kanzlei sind wirklich ungewöhnlich, und die Tatsache, dass Bastwicks Mörder genau wusste, wo in ihrem Wohnhaus Kameras installiert sind, wo genau die Wohnung liegt und dass die Frau in dem Moment allein zu Hause war, deutet für mich auf einen Insider oder auf jemanden, der gründlich recherchiert hat, hin.«

»In seiner Nachricht hat der Täter sich an Sie gewandt und Sie mit Ihrem Rang und Namen angesprochen, Dallas.«

»Richtig, Sir, das stimmt. Es geht ihm offenbar direkt um mich, Commander. Wenn dem nicht so wäre, hätte er die Nachricht allgemein gehalten oder gar nicht erst verfasst. Er will, dass ich in diesem Fall ermittle, und wenn ich das tue, versucht er vielleicht noch mal auf irgendeine Weise, mich zu kontaktieren.«

Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Ich kann unmöglich sagen, dass ich nicht auf einer Ebene selbst in diesen Fall verwickelt bin, denn wie Sie selber bereits sagten, hat der Täter sich direkt an mich gewandt. Trotzdem hoffe ich, dass Sie mir glauben können, wenn ich sage, dass mich das nicht daran hindern wird, auf die gewohnt professionelle Art und Weise meiner Arbeit nachzugehen.«

Whitney sah sie über seine Finger, die ein Dreieck formten, hinweg an. »Wenn ich die Ermittlungen jemand anderem übertragen würde, wen aus Ihrem Team könnten Sie mir empfehlen?«

Obwohl sie das Gefühl hatte, als hätte er ihr in den Bauch geboxt, war sie es ihrem Vorgesetzten und auch ihren Leuten schuldig, dass sie völlig ehrlich war.

»Es gibt dort niemanden, den ich Ihnen nicht voll und ganz empfehlen kann. Jeder Einzelne von meinen Leuten würde in dem Fall so lange gründlich und mit allem Engagement ermitteln, bis er ihn gelöst hätte«, versicherte sie ihm.

»Genau das wollte ich von Ihnen hören. Und werde es ebenso im Kopf behalten wie Sie selbst. Ich werde mit Chief Tibble sprechen, und Sie selbst sprechen mit Kyung, damit er Ihnen sagt, wie am besten mit dem Shitstorm, wenn er in den Medien losbricht, umzugehen ist. Ich erwarte, dass Sie Ihr Versprechen halten, Lieutenant. Sollte der persönliche Aspekt des Falls Sie daran hindern, auf professionelle Art und Weise Ihrer Arbeit nachzugehen, treten Sie von den Ermittlungen zurück.«

»Ja, Sir.«

»Jetzt machen Sie sich wieder an die Arbeit.«

»Danke, Sir.«

Sie wandte sich zum Gehen und unterdrückte die Erleichterung, die in ihr aufgestiegen war.

Lass die Gefühle aus dem Spiel, ermahnte sie sich abermals. Dies ist ein ganz normaler Fall.

Doch das war Schwachsinn. So was wie ganz normale Fälle gab es nicht in ihrem Job.

Sie unterdrückte auch das leichte Pochen hinter ihrer Stirn, marschierte direkt in ihr Dezernat, und als sie durch die Tür der Abteilung trat, blieb sie kurz stehen und sah sich unter ihren Leuten um.

Sie hatte Whitney gegenüber nicht gelogen.

Jeder Einzelne von diesen Leuten würde die Ermittlungen in dem Fall so engagiert und gründlich führen wie sie selbst. Von Jenkinson, der gerade schlechten Kaffee schlürfte und auf seinen Bildschirm starrte, über Baxter, dessen blank polierte, teure Schuhe auf der Platte seines Schreibtischs lagen, während er am Telefon mit einem Zeugen sprach, bis zu Santiago und Carmichael, die zusammen an ihrem Schreibtisch saßen und sich leise genug über etwas stritten, dass es für die anderen nicht zu verstehen war.

Die Weihnachtsdeko hatten sie noch stehen lassen, Eves Blick wanderte von den mit seltsamen Symbolen verzierten Kwanzaa-Maiskolben über eine rostige Menora bis zu dem mit einem lustigen, doch gleichzeitig auch unheimlichen Zombieweihnachtsmann geschmückten, lächerlichen, dürren Baum und dem Plakat über der Tür des Pausenraums, das – ginge es nach ihr – für alle Zeit dort hängen bleiben würde, weil das Motto, das dort stand, nicht nur während der Feiertage galt.


UNGEACHTET DEINER HAUTFARBE, DEINER SEXUELLEN ORIENTIERUNG, POLITISCHEN
 ÜBERZEUGUNG ODER DEINES GLAUBENS SIND WIR FÜR DICH DA, WENN
 DU ERMORDET WIRST.


Genauso war es, dachte sie, als Reineke mit einer weiteren Tasse widerlichen Kaffees aus dem Nebenzimmer kam.

Ein Lächeln auf den Lippen ging sie weiter in ihr eigenes Büro, in dem es wirklich guten Kaffee gab, und dachte kurz darüber nach, ob sie diesen fantastischen, weil echten Kaffee, den ihr Roarke besorgte, vielleicht auch im Pausenraum für die Kollegen zur Verfügung stellen sollte. Ehe sie die Überlegung als vorübergehende sentimentale Anwandlung verwarf.

Nur weil man froh war, dass man gute Leute hatte, brach man nicht so einfach mit der Tradition schlechten Kaffees im Pausenraum.

Vor allem verdürbe sie den Leuten auf die Art den Spaß, heimlich in ihr Büro zu schleichen und von ihrem mehr als anständigen Kaffee zu stibitzen, wenn sie unterwegs war, und sie hatte keine Lust, als Spielverderberin vor ihrer eigenen Mannschaft dazustehen.

Noch immer lächelnd, zog sie den Mantel aus, genehmigte sich eine Tasse des wirklich guten Kaffees und hängte die ersten Bilder an der Tafel auf.

Ihr Opfer hatte dieses routinierte Vorgehen verdient, und sie selber könnte ihre Arbeit besser machen, wenn sie sich an die Routine hielt.

Wenn die Tafel fertig wäre, würden sie und Peabody mit den Vernehmungen in der Kanzlei beginnen, ins Leichenschauhaus fahren, und sie riefe im Labor und bei der SpuSi an.

Wenn ihre Zeit danach noch reichte, spräche sie auch noch mit Kyung.

Und vielleicht mit Nadine, sagte sie sich und fuhr sich geistesabwesend mit einer Hand durch das Genick. Mit Nadine Furst, der Starreporterin und gleichzeitig Verfasserin des Buchs zu dem von ihr gelösten Icove-Fall.

Der Killer hatte sich wahrscheinlich nicht nur eingehend mit dem Opfer, sondern auch mit ihr als seiner Ansprechpartnerin befasst und müsste deshalb wissen, dass sie mit Nadine befreundet war. Vielleicht sähe er Nadine – die Frau, die eine eigene Fernsehsendung hatte und Reporterin mit Herz und Seele war – als potenzielle Mittlerin zwischen sich selbst und ihr als Polizistin an.

Auf alle Fälle würde Nadine Furst, sobald die Sache mit der Nachricht ruchbar würde, nicht mehr lockerlassen, deshalb wäre es das Beste, sie nähme sie von Beginn an mit ins Boot.

Während Eve noch überlegte, wie dabei am besten vorzugehen wäre, hörte sie das Klappern dünner Absätze im Flur. In Gedanken bei der Journalistin stand sie auf, um ihre Tafel abzudecken, aber dann trat statt Nadine die Psychologin Dr. Mira durch die Tür.

Es war schon ungewöhnlich, dass sich Mira bei ihr blicken ließ, noch seltener aber kam es vor, dass sie hereinkam und die Tür hinter sich schloss.

»Setzen Sie sich«, befahl Mira, und verblüfft wies Eve auf ihren Schreibtischstuhl.

»Nehmen Sie den hier.«

»Setzen Sie sich«, wiederholte Mira ungehalten und nahm auf dem unbequemen Besucherstuhl dem Schreibtisch gegenüber Platz.

»Sie sind eine kluge Frau und eine wirklich gute Polizistin, deshalb sollte Ihnen klar sein, dass es besser wäre, die Ermittlungen in diesem ganz speziellen Mordfall abzugeben«, fing sie an.

»Ich bin eine kluge Frau und eine wirklich gute Polizistin«, stimmte Eve ihr zu. »Deshalb soll mich der Teufel holen, wenn ich die Ermittlungen zu einem Mordfall abgebe, weil mich jemand als Ausrede benutzt, damit er töten kann.«

»Sie nehmen diesen Fall persönlich.«

Eve ließ sich in ihren Schreibtischsessel fallen und atmete geräuschvoll aus. »Ich nehme jeden Fall persönlich«, fauchte sie, und während Mira ob des Ausbruchs ihre Stirn in Falten legte, fuhr sie bereits fort. »Jeder sollte es persönlich nehmen, wenn ein Mensch ermordet wird. Eine gute Polizistin schafft es, trotzdem objektiv zu sein.«

»Eve.« Die ehrwürdige Psychologin hob die Hand, und Eve bedachte sie mit einem abwartenden Blick.

Statt der gewohnten weichen Farben trug sie ein perfekt geschnittenes Kostüm in einem satten Ziegelrot. Das Haar trug sie in letzter Zeit in einem flotten Bob, der ihre liebreizenden Züge noch betonte und die blauen Augen etwas dunkler wirken ließ.

Aber vielleicht war sie ja auch einfach nur verärgert, überlegte Eve.

Jetzt lehnte Mira sich zurück und zuckte leicht zusammen, als die harte Sitzfläche des Stuhls ihr in den Hintern kniff, während sie die wohlgeformten Beine elegant übereinanderschlug.

»Der Killer nimmt die Sache ebenfalls persönlich«, fuhr sie fort. »Wir wissen nicht, ob es ein Mann ist oder eine Frau, aber der Einfachheit halber bleibe ich erst einmal beim Er, okay? Also, er sieht sich als Ihr Freund und Ihr Verteidiger. In seiner Fantasie haben Sie eine Beziehung zueinander, die er dadurch noch vertieft hat, dass er jemanden für Sie getötet hat. Er hat Ihnen ein Geschenk gemacht und erhofft sich dafür Ihre Wertschätzung.«

»Die er ganz sicher nicht bekommen wird.«

»Das wird ihn enttäuschen, und dann schlägt er sicher noch mal zu.«

»Wenn ich die Ermittlungen an jemand anderen übergeben und dadurch zum Ausdruck bringen würde, dass er es nicht wert ist, dass ich meine Zeit und Arbeit in ihn investiere, müsste er doch sicher ebenfalls noch einmal töten, und zwar jemanden, von dem er denkt, er wäre mir auf alle Fälle genug wert, um Zeit und Arbeit in die Suche nach dem Individuum, das ihn ermordet hat, zu investieren.«

Mira wippte mit der Spitze eines hochhackigen, ziegelroten Schuhs. »Die Überlegung zeigt erneut, was Sie für eine gute Polizistin sind.« Sie nickte knapp. »Das könnte durchaus sein. Was wir bisher sicher wissen, ist, dass er sein Augenmerk auf Sie gerichtet hat.«

»Ganz sicher bin ich mir da nicht, auch wenn’s wahrscheinlich ist. Aber genauso kann es sein, dass es im Grunde nur um Bastwick geht. Ich muss meinen Job machen und rausfinden, ob diese Nachricht ernst gemeint oder nur eine Nebelkerze ist. Wir sollten uns aus meiner Sicht die Frage stellen, weshalb er sein Augenmerk auf mich gerichtet hat. Was ist der Grund für unsere Freundschaft, die er sich zusammenfantasiert, und wie kann ich diese imaginäre Freundschaft nutzen, um den Kerl daran zu hindern, mit dem Morden fortzufahren?«

Mira seufzte abgrundtief und blickte auf den AutoChef, der in der Ecke stand.

»Möchten Sie einen dieser Tees, die Sie so gerne trinken? Wenn ich mich nicht irre, habe ich ihn hier.«

»Das wäre schön. Sie liegen mir am Herzen, deshalb hat mich diese Sache ziemlich aufgewühlt.«

Eve trat vor den AutoChef und programmierte ihn auf eine Tasse Tee. »Sie dürfen die Geschichte nicht persönlich nehmen.«

»Das tue ich immer«, antwortete Mira, und als Eve sie fragend ansah, griff sie lächelnd deren eigene Worte auf. »Aber genau wie eine gute Polizistin schafft auch eine gute Psychologin es, trotz allem objektiv zu sein. Der Täter idealisiert Sie, Eve, und das ist sehr gefährlich.«

»Warum?« Eve reichte ihr den Tee. »Ich meine, warum idealisiert mich dieser Kerl?«

»Sie sind eine starke Frau und haben einen sehr gefährlichen Beruf, in dem Sie ausnehmend erfolgreich sind.«

»Es gibt doch jede Menge Frauen in diesem Job«, bemerkte Eve. »Auch in hochrangigen Positionen.«

»Dazu kommt, dass Sie mit vielen Ihrer Fälle in den Zeitungen oder im Fernsehen waren. Außerdem sind Sie die Frau eines bekannten, einflussreichen und geheimnisvollen Mannes, über den noch öfter in den Medien berichtet wird.«

Sie nippte vorsichtig an dem Tee, und Eve grübelte über ihre Worte nach.

»Sie waren die Hauptfigur in einem Bestseller und einem Film, der von den Kritikern gerühmt wurde und obendrein ein Kassenschlager war«, fuhr Mira fort. »Sie riskieren Ihr Leben, um zu schützen und zu dienen, statt sich’s einfach gut gehen zu lassen, wie es viele reiche Menschen tun. Statt in der Weltgeschichte rumzugondeln und das Jetsetleben zu genießen, legen Sie sich bei der Arbeit krumm und gehen die Risiken ein, von denen ich bereits gesprochen habe, damit die Opfer von Gewalttaten Gerechtigkeit erfahren.«

»Weshalb hätte dieses Individuum dann Bastwick oder wen auch immer töten sollen? Ich mache schließlich meinen Job.«

»Aber Sie dienen der Gerechtigkeit nicht auf die Art, die er für richtig hält. Das können Sie schließlich nicht. Sie sind zwar sein großes Vorbild, aber werden durch die Regeln ihres Jobs daran gehindert, das zu tun, was nötig ist. Deshalb sorgt er an Ihrer Stelle für Gerechtigkeit.«

»Aber Bastwick war doch völlig unwichtig.«

»Ihnen vielleicht, aber für diesen Menschen steht sie stellvertretend für ihre Mandanten und für alles, was Ihnen zuwider ist. Sie vertritt den Abschaum, der es Ihnen gegenüber am gebotenen Respekt und der erforderlichen Ehrerbietung fehlen lässt.«

»Meine Güte.« Eve warf einen Blick auf ihre Tafel und die Aufnahmen der lebenden und toten Leanore. »Aber ich hatte kaum etwas mit ihr zu tun. Und unsere letzte Auseinandersetzung ist bereits zwei Jahre her.«

»Vielleicht war diese Tat bereits seit Längerem geplant. Oder vielleicht hat Bastwick ja vor kurzem öffentlich oder vielleicht nur beiläufig etwas über Sie gesagt, was unser Täter mitbekommen und was ihm nicht gefallen hat. Bei seinem bisherigen Vorgehen ist von Wut noch nichts zu spüren.«

Abermals sah Eve auf die Tafel. »Die allerdings noch kommen kann. Bastwick war als Anwältin genauso prominent wie ich aufgrund von meinem Job. Vielleicht hat er sie ja auch deshalb ausgewählt. Er hat sein Vorgehen sorgfältig geplant und scheint beherrscht und zielorientiert zu sein. Zugleich aber hofft er auf Anerkennung für die Tat. Wenn er so selbstlos wäre, wie er in der Nachricht vorgibt, gäbe es die Nachricht nicht.« Sie sah die Psychologin fragend an. »Richtig? Wenn man jemandem einen Gefallen nur um des Gefallens willen tut, erwartet man dafür doch keinen Dank.«

»Nicht wenn man es ernst meint, nein. Dieser Mord wurde begangen, damit der Täter was zurückbekommt. Von Ihnen.«

»Ich soll ihm Beachtung schenken, das ist klar. Und wenn er die nicht kriegt, begeht er sicher bald den nächsten Mord. Aber genauso wird er weitermorden, wenn er sie bekommt. Es hat ihm Spaß gemacht, aber vor allem wird er mir, wenn er mich … mag … doch sicher noch mal eine Freude machen wollen, oder nicht?«

»Ja, wobei er Anerkennung, Wertschätzung und eine Gegenleistung haben will.«

»Wenn wir nicht alle falschliegen und es in Wahrheit nur um Bastwick geht, kann ich es angehen, wie ich will, er wird so oder so weitermachen, stimmt’s? Aber wenn ich weiter selber in dem Fall ermittele, ist die Chance größer, herauszufinden, wer das nächste Opfer sein soll, und ihn zu stoppen, ehe er den nächsten Mord begehen kann.«

»Früher oder später werden meiner Meinung nach Sie selbst zu seiner Zielperson. Sie werden ihn enttäuschen und ihm das Gefühl geben, dass er verraten worden ist. Idole haben das Problem, dass irgendwer sie irgendwann von ihrem Sockel stürzt.«

»Selbst wenn jemand anderes in dem Fall ermitteln würde, nähme er mich früher oder später ins Visier.«

Mira nippte abermals an dem Tee. »Wenn er Sie herausgefordert hätte, wenn er nur mit Ihnen Fangen spielen wollte, wäre ich viel weniger besorgt. Aber dies ist kein Wettbewerb, sondern ein Angebot, das auszuschlagen ebenso gefährlich ist, wie darauf einzugehen.«

Sie atmete tief durch und stellte die Tasse auf dem Schreibtisch ab. »Ich werde die Post, die Sie bekommen haben, selbst analysieren. Wir suchen jemanden, der Ihnen bereits häufiger geschrieben oder sich auf andere Art bemüht hat, Sie zu kontaktieren. Jemanden, der denkt, dass es eine Beziehung zwischen Ihnen gibt. Vielleicht ist auch seine Sprache in den Schreiben immer weiter eskaliert.«

»Ich habe Peabodys Bericht bisher nur überflogen«, gab die Psychologin zu. »Aber schon dabei ist mir klar geworden, dass der Killer sehr beherrscht und vorsichtig vorgegangen ist. Er kannte die Gewohnheiten des Opfers, er kannte die Security in ihrem Haus. Das heißt, er hat sie entweder gekannt oder sich eingehend mit ihr befasst. Auch mit Ihnen hat er sich befasst, denn Sie sollen ihn zwar beachten, doch erwischen oder stoppen sollen Sie ihn nicht. ›Weil ich loyal und Ihnen treu ergeben bin.‹ Ich gehe davon aus, dass er das wirklich glaubt und denkt, nur er wäre bereit und in der Lage, für Sie einzustehen. Roarke sollte auf der Hut sein.«

»Roarke?«

»Er hat die Frau, die Ihnen gegenüber so respektlos war, einfach gewähren lassen. Deshalb ist er es nicht wert, Ihr Mann zu sein.«

»Falls Sie denken, dass er Roarke …«

»Noch nicht«, fiel Mira ihr ins Wort. »Aber früher oder später nimmt er ihn womöglich ins Visier. Vielleicht sieht er sich veranlasst, die Menschen, die Ihnen nahestehen, aus dem Verkehr zu ziehen, um Ihnen selber noch näher zu sein. Erst mal arbeitet er noch die Liste Ihrer Feinde ab, falls er so eine Liste hat. Aber ich verspreche Ihnen, er kennt die Menschen, die Sie lieben, Ihre Freundinnen und Freunde, Ihre Partnerin und Ihr gesamtes Team.«

Jetzt hielt es Eve nicht mehr auf ihrem Platz. »Peabody und meine Leute? Mavis … Gott, das Baby?« Soweit hatte sie bisher noch nicht gedacht. Doch nun, da sie es tat …

»Ich gebe die Ermittlungen ab. Ich ziehe mich von diesem Fall zurück.«

»Nein.« Die Psychologin schüttelte den Kopf. »Ich hatte unrecht, und Sie hatten recht. Wenn Sie nicht mehr selber in dem Fall ermitteln, ändern die Motive dieses Menschen sich nicht, wahrscheinlich würde sein Verlangen, Ihnen etwas zu beweisen, dadurch noch verstärkt. Sie müssen sorgsam darauf achten, wie Sie öffentlich auf diese Tat und diese Nachricht reagieren. Er wird sich an jedes Ihrer Worte und an jede Ihrer Gesten klammern, und was er dabei fühlt, wird seine Wahrheit sein. Sie sind nicht nur Ermittlungsleiterin in diesem Fall und haben nicht nur eine Verbindung zu dem Mordopfer gehabt, sondern Sie sind die eigentliche Zielperson des Kerls.«

»Ich muss die Menschen in meiner Umgebung schützen«, antwortete Eve und dachte, dass auch Mira dazugehörte. »Also fahre ich am besten schnellstmöglich mit meiner Arbeit fort.«
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Eine bedrückte Stille lag über den Räumlichkeiten der Kanzlei. Eve nahm an, dass nach dem Mord an einer Partnerin durch jemanden, den sie vielleicht einmal vertreten und der sie dann selbst als Opfer auserkoren hatte, irgendeine Form der Stille angeraten war.

Kaum hatte sie sich ausgewiesen, als schon eine Frau in einem rauchgrauen Kostüm mit Nadelstreifen und in scharfen, roten, hochhackigen Schuhen sie höflich durch eine gläserne Flügeltür nach hinten bat.

»Lieutenant, Detective, ich bin Carolina Dowd«, stellte die junge Frau sich vor. »Ich arbeite für Mr. Stern und führe Sie in sein Büro.«

»Hier ist es ganz schön still«, bemerkte Eve, als sie aus dem luxuriös in Dunkelbraun und Grau gehaltenen Empfangsbereich in einen der würdevoll mit Holzpaneelen vertäfelten und mit wahrscheinlich handgeknüpften Teppichen geschmückten breiten Korridore trat.

»Wie Sie sich sicher denken können, hat uns diese Sache ziemlich mitgenommen. Miss Bastwicks Tod ist für uns alle ein enormer Schock und ein unglaublicher Verlust.«

»Wie lange arbeiten Sie hier schon?«

»Seit fünfzehn Jahren.«

»Dann kennen Sie wahrscheinlich alle, die hier tätig sind.«

Dowd führte sie vorbei an einer Reihe von Bürotüren, die diskret geschlossen waren, und sah sie von der Seite an. »Die Kanzlei ist ziemlich groß, aber ja, wahrscheinlich kenne ich hier jeden«, stimmte sie ihr zu.

»Fällt Ihnen jemand ein, der Bastwick hätte tot sehen wollen?«

»Auf keinen Fall. Miss Bastwick wurde hier von allen respektiert und wertgeschätzt.«

Sie betrat das Vorzimmer eines Büros, das – wie Eve von den Ermittlungen vor zwei Jahren wusste – dem von Bastwick direkt gegenüberlag.

»Sie kannten Fitzhugh.«

»Ja. Oh, ja, ich kannte ihn und weiß, Sie haben damals den Täter überführt. Ich hoffe, dass Ihnen das auch jetzt gelingen wird.«

Dowd nickte einem Mann und einer Frau zu, die an den Schreibtischen im Vorzimmer beschäftigt waren, und klopfte an die nächste, dieses Mal hölzerne Flügeltür.

»Lieutenant Dallas und Detective Peabody, Mr. Stern«, erklärte sie und schob die beiden Flügel auf.

Der Anwalt, der mit beiden Händen auf dem Rücken an der breiten Fensterfront gestanden und die kühnen stählernen Gebäude der New Yorker Innenstadt betrachtet hatte, drehte sich zu ihnen um.

»Bitte kommen Sie herein.« Mit ausgestreckter Hand marschierte er über den dicken Perserteppich, der den größten Teil des blank polierten Holzbodens bedeckte, auf sie zu. »Aaron Stern. Ein grauenhafter Tag. Einfach grauenhaft. Können wir Ihnen etwas anbieten? Tee? Kaffee?«

»Nein danke.«

»Bitte, nehmen Sie Platz.« Er wies auf eine Sitzecke, die Eve mit ihren elegant geschwungenen Sesseln, dem zierlichen Tischchen und dem Fransensofa an ein Wohnzimmer im alten England denken ließ.

Es war das Gegenteil des bastwickschen Büros, das ganz in elegantem, kühlem Chrom und Glas gehalten war.

»Danke, Carolina.« Er ließ sich in einen Sessel sinken, verschränkte die Hände auf den Knien, und seine Assistentin zog sich lautlos aus dem Raum zurück und zog die Türen hinter sich zu.

»Unser Beileid, Mr. Stern«, eröffnete Peabody das Gespräch.

»Es ist ein wirklich schmerzlicher Verlust, weil Leanore nicht nur eine Kollegin, sondern auch oder vor allem eine Freundin war.«

Mit seinem dicht gelockten goldenen Haar, den rehbraunen Augen und der Winterbräune, die nur reiche Männer hatten, wirkte er erheblich jünger, als er war, und dank der rot gemusterten Krawatte, die sich kühn von seinem dunkelgrauen Anzug abhob, sah er schwungvoll und dynamisch aus.

Auch vor Gericht machte sich sein Erscheinungsbild wahrscheinlich gut.

»Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen oder gesprochen?«, fragte Eve.

»Gestern, bei einer Videokonferenz. Um die Feiertage zu genießen, gehen wir’s zwischen den Tagen eher gemächlich an, aber Leanore und ich haben wegen ein paar laufender Fälle eine Besprechung abgehalten, bei der auch Leanores Assistent und Carolina zugeschaltet waren. Das muss gestern Morgen gegen zehn gewesen sein. Das Gespräch dauerte circa eine Stunde, danach wollten wir uns heute Nachmittag noch einmal persönlich treffen.«

»Gab es irgendwelchen Ärger zwischen ihr und jemandem aus der Kanzlei?«

»Nein.«

»Und mit der Mandantschaft?«

»Die Mandanten waren bei Leanore sehr gut aufgehoben, vor allem war sie ihnen gegenüber immer völlig ehrlich und hat ihre Chancen realistisch eingeschätzt. Wie Sie selber wissen, konnte sie sehr leidenschaftlich sein, wenn sie ihre Mandanten vor Gericht vertreten hat.«

»Mit Leidenschaft macht man sich gelegentlich Feinde. Genauso, wenn man sich an jemanden heranmacht, der bereits gebunden ist. Wie geht es Arthur Foxx?«

Sie hatte bereits überprüft, dass Fitzhughs Ehemann, der Bastwick mehr als nur verabscheut hatte, vor inzwischen über einem Jahr nach Maui umgezogen war.

Aber Sterns Reaktion auf diese Frage wäre sicher interessant.

»Ich glaube, Arthur lebt inzwischen auf Hawaii, aber wir haben keinerlei Kontakt.« Er atmete geräuschvoll durch die Nase ein. »Sie denken doch wohl nicht, er
 hätte Leanore umgebracht. Nein, nein.« Jetzt schüttelte er nachdrücklich den Kopf. »Ich weiß, er hat sie nicht gemocht, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er extra nach New York kommt, um so etwas zu tun.«

»Die Menschen machen alles Mögliche, was man sich nicht vorstellen kann.« Obwohl Eve seiner Meinung war, hakte sie noch einmal nach. »Hat Arthur Bastwick je bedroht?«

»Er war am Boden zerstört, als Fitz ermordet worden ist. Das waren wir alle, aber Arthur hat ihn abgöttisch geliebt, weshalb ihn diese Angelegenheit besonders hart getroffen hat. Das ist Ihnen natürlich klar, wie ich aufgrund Ihrer damaligen Gespräche mit Leanore weiß. Sie hat mir davon erzählt.« Er breitete die Hände aus. »Soweit ich weiß, ist Arthur fortgezogen, um noch einmal ganz von vorne anzufangen und, wenn möglich, einen Schlussstrich unter diese grauenhafte Angelegenheit zu ziehen.«

»Hat sie sich nach Fitzhugh noch einmal an den Partner eines oder einer anderen herangemacht?«

Es war nicht zu übersehen, dass Stern die Zähne aufeinanderbiss. »Mir ist nichts Derartiges bekannt.«

»Wie steht es mit Ihnen?«

»Unsere Beziehung war rein professioneller Art. Natürlich waren wir befreundet, aber romantisch oder sexuell lief nie etwas zwischen uns.«

»Gab es irgendwelche anderen Drohungen gegen sie?«

»Natürlich, so etwas gehört zu unserm Job einfach dazu. Cecil hat die Drohbriefe, die Leanore bekommen hat, und das, was wir als ›beunruhigende Schreiben‹ bezeichnen, für Sie kopiert. Ich habe ausführlich mit ihm gesprochen und weiß von der Nachricht, die der Täter hinterlassen hat. Es scheint, als ob der Täter jemand wäre, den Sie kennen, Lieutenant«, lenkte er von ihrer Frage ab.

»Möglicherweise jemand, der mich kennt oder von mir gehört hat«, korrigierte Eve. »Aber die Nachricht könnte auch einfach ein Ablenkungsmanöver sein, damit wir bei den Ermittlungen von einem persönlichen Motiv absehen. Sie haben gesagt, dass Sie mit Leanore befreundet waren. Dann wissen Sie doch sicher über ihr Privatleben Bescheid. Über ihre Freundschaften, ihr Sexualleben und so weiter.«

»Leanore war eine interessante, attraktive Frau. Aber obwohl sie gern mit Männern ausgegangen ist, hatte sie keinen festen Freund. Ich habe Cecil angewiesen, Ihnen die Namen der Männer zu nennen, mit denen sie gelegentlich ausgegangen ist. Glauben Sie mir, wenn ich dächte, einer dieser Männer hätte ihr das angetan, würde ich es Ihnen sagen.«

»Sie haben in den letzten beiden Jahren zwei Partner durch Mord verloren, Mr. Stern.«

Er bedachte sie mit einem kalten Blick. »Partner, Kollegen, Freunde. Und bevor Sie fragen, Leanore hat ihre Wohnung ihrer Mutter und der Schwester hinterlassen, die Anteile an der Kanzlei bekomme ich.«

»Die sicherlich nicht zu verachten sind.«

»Wie ich bereits sagte, ist ihr Tod für mich persönlich und beruflich ein großer Verlust. Wahrscheinlich springen jetzt ein paar unserer Mandanten ab, da die Ermordung einer Partnerin zu Turbulenzen führen und uns dazu noch jede Menge negativer Presse bescheren wird. Wir hatten darüber gesprochen, einen dritten Partner mit ins Boot zu nehmen und die Auswahl gerade erst auf zwei von unseren eigenen Anwälten begrenzt. Cecil wird Ihnen auch deren Namen geben, obwohl ich nicht wüsste, weshalb einer von den beiden sie hätte ermorden sollen.«

»Können Sie uns sagen, wo Sie gestern zwischen vier Uhr nachmittags und acht Uhr abends waren?«

»In Park City, Utah. Deshalb auch die Videokonferenz. Meine Verlobte und ich haben dort Weihnachten verbracht. Wir fahren beide leidenschaftlich gern Ski. Wir sind erst gestern Abend wieder nach New York gekommen, und zwar gegen neun. Carolina wird Ihnen den Namen des Hotels und die Namen der Crewmitglieder unseres Shuttles geben, wir waren mit dem Firmenflieger unterwegs.«

»In Ordnung. Vielen Dank, dass Sie uns Ihre Zeit geopfert haben.«

»Carolina wird Sie jetzt zu Cecil bringen.« Er stand auf und fügte noch hinzu: »Ich muss Ihnen noch sagen … Leanore hat Sie nicht gemocht. Sie hat sich viele Feinde bei der Staatsanwaltschaft und der Polizei gemacht. Das war die Kehrseite von ihrer Leidenschaft. Sie hat Sie also nicht gemocht, Lieutenant, aber sie hat Sie gleichzeitig für Ihre Fähigkeiten respektiert. Wer immer sie getötet hat, lag also falsch. Er lag vollkommen falsch. Auch wenn das sicherlich nicht weiter von Bedeutung ist.«

»Von Bedeutung ist herauszufinden, wer Bastwick getötet hat, und dafür zu sorgen, dass er die gerechte Strafe bekommt. Wenn Sie wollen, dass das passiert, sollten Sie hoffen, dass er keine Anwältin und keinen Anwalt ihres Kalibers engagiert.«

Er verzog den Mund zu einem leichten Lächeln. »Wenn sie könnte, würde sie selbst ihren eigenen Mörder vor Gericht vertreten. So war sie nun mal gestrickt. Jetzt bringe ich Sie nach vorne, damit Cecil Ihnen weiterhelfen kann.«

»Ich glaube, Stern ist ehrlich«, sagte Peabody, nachdem sie die Kanzlei verlassen hatten. »Auf jeden Fall zum größten Teil. Ich glaube nicht, dass Bastwick ihm persönlich so sympathisch war, wie er vorgibt, doch beruflich hat er sie bewundert, und ich schätze, dass er auf privater Ebene durchaus herzlich mit ihr umgegangen ist.«

»Sie machen mich echt stolz.«

»Ach ja?« Grinsend hüpfte Peabody in ihrem pinkfarbenen Mantel auf und ab.

»Sie war ganz einfach nicht sein Typ, sonst hätte sie sich garantiert an ihn herangemacht. Nicht weil sie auf ihn abgefahren wäre, sondern weil sie angenommen hätte, dass sie das beruflich weiterbringt. So hat sie es bei Fitzhugh schließlich auch gemacht. Sie war eine kalte und erschreckend harte Frau«, erklärte Eve. »Aber an Stern hätte sie sich privat die Zähne ausgebissen, weil er kultivierter ist als Fitzhugh und sein Ego keine Schmeicheleien nötig hat.«

»Foxx hat Maui seit sechs Monaten nicht mehr verlassen, aber wenn Sie nicht gesagt hätten, ich soll ihn überprüfen, hätte ich an ihn gar nicht gedacht.«

»Deshalb bin ich Lieutenant, während Sie ein mickriger Detective sind.«

»Ich bin ein knallharter Detective, der dazu noch einen obermegacoolen rosa Zaubermantel trägt.« Ehrfürchtig strich Peabody mit einer Hand über den Ärmel ihres einmaligen Kleidungsstücks.

»Wenn Sie so weitermachen, gehen Sie bald wahrscheinlich auch noch mit dem Ding ins Bett. Foxx ist einfach jemand, den wir überprüfen mussten, aber er ist alles andere als verrückt, während der Mensch, der Bastwick ermordet hat, meiner Meinung nach eindeutig eine Schraube locker hat. Vor allem hätte Foxx ihr wehgetan, weil er sie hätte leiden lassen wollen, und ihr Gesicht so zugerichtet, dass von ihrer Schönheit nichts mehr übrig geblieben wäre. Und zwar schon vor zwei Jahren, als er außer sich vor Zorn und Trauer war.«

Sie hatten Foxx einfach routinemäßig überprüft.

»Ich wollte sehen, ob Stern wusste, dass sein anderer Partner auf die Frau hereingefallen war. Er wusste es, aber im Grunde war es ihm egal. Und ja, ich glaube auch, dass Bastwick ihm privat nicht unbedingt sympathisch war, dass er sie allerdings beruflich sehr bewundert hat. Sie hat vor Gericht und in den Medien brilliert. Davon hat er profitiert. Jetzt sackt er ihren Anteil an der Firma ein, der sicherlich beachtlich ist, aber das Aushängeschild hat er verloren, und das tut ihm anscheinend ziemlich weh.«

»Überprüfen Sie sein Alibi«, bat Eve, bevor sie in den Wagen stieg. »Es wird der Überprüfung standhalten, aber wir wollen schließlich auf Nummer sicher gehen. Jetzt fahren wir ins Leichenschauhaus, danach nehmen wir uns ihre Begleiter vor.«

»Begleiter. Meiner Meinung ist das die höfliche Bezeichnung für Typen, die mit ihr ins Bett gegangen sind.«

»Einige bestimmt. Und andere sind wahrscheinlich schwul. Weil sie da sicher war, dass es keine Komplikationen gab. Gutaussehende Schwule sind schließlich die besten Freunde von Karrierefrauen, oder nicht?«

»Ich habe keinen schwulen BFF«, stellte die Partnerin mit wehmütiger Stimme fest. »Am besten sehe ich mich mal nach einem um.«

»Keiner ihrer Begleiter war – sie haben keinen schwulen BFF
 ?« Eve bedachte Peabody mit einem mitleidigen Blick. »Ist das Ihr Ernst?«

»Man sagt jetzt nicht mehr einfach bester Freund. Inzwischen hat man BFF, Best Friends Forever.
 Haben Sie etwa noch nie davon gehört?«, lenkte Peabody von ihrem Mangel ab.

»Das ist doch einfach lächerlich. Vor allem da wahrscheinlich keiner der Begleiter, die sie hatte, tatsächlich mit ihr befreundet war oder ihr gegenüber auch nur loyal war.«

WEIL ICH LOYAL UND IHNEN TREU ERGEBEN BIN.

Sie verdrängte den Gedanken an die Nachricht und fuhr fort. »Denken Sie an die Wohnung. Sie hat ihr allein gehört. Genau wie das Büro. Sie hat nicht gern geteilt, und nichts in ihrer Wohnung deutet darauf hin, dass sie ein Verhältnis hatte oder haben wollte. Ich wette, meistens hat sie für den Sex bezahlt. Von einem Profi kriegt Frau, was sie will – nicht mehr und nicht weniger.«

»Und muss am nächsten Morgen nicht mal Frühstück machen. Ja, genau. So hat sie es bestimmt gehalten. Was ganz schön traurig ist.«

»Es ist nicht traurig, wenn man das kriegt, was man will.«

»Aber es ist traurig, nur bezahlten Sex und eine schicke Wohnung haben zu wollen und wenn der eigene Assistent der ist, der offenbar als Einziger um einen trauert, wenn man stirbt. Ich habe ihre Reisen überprüft. Sie hat ihre Familie nicht einmal an Weihnachten besucht. Sie war über die Feiertage in New York. Am nächsten Tag war sie schon wieder bei der Arbeit, dann war sie tot. Was ja wohl ganz schön traurig ist.«

»Sie hat ihr Leben so geführt, wie sie es wollte.«

»Aber ich kann meine Arbeit besser machen, wenn sie mir ein bisschen leidtut«, klärte Peabody Eve auf.

»Sie hat gelebt, wie sie es wollte«, wiederholte Eve. »Aber sie ist sicher nicht gestorben, wie sie sterben wollte. Das ist traurig genug.«

»Jetzt, wo Sie es sagen …«

Eve und Peabody marschierten durch den weißen, fensterlosen Gang des Leichenschauhauses. Statt die Arbeit aufs Notwendigste zu beschränken, leisteten die Leute hier zwischen den Tagen sogar Überstunden, denn aufgrund der Feiertage kamen noch mehr Mord- und Unfallopfer oder Selbstmörder als sonst herein.

Sie liefen bis zu Morris’ Reich, sahen ihn durch das Fenster in der Tür an einem der Tische stehen und traten ein.

Vielleicht war Leanore allein gestorben, doch jetzt hatte sie Gesellschaft in Person des toten, jungen Mannes, der auf einem zweiten Stahltisch lag.

»Haben Sie zwei Leichen gleichzeitig hereingekriegt?«, erkundigte sich Eve, Morris schaute von dem Toten auf.

»Mit Ihrer Leiche bin ich fertig. Dieser junge Mann kam eben erst herein. Er hat ein Video an seine Exfreundin geschickt, von dem sie sagt, sie hätte es erst heute früh gesehen. Was durchaus möglich ist, denn schließlich hat sie sich an Weihnachten mit seinem bis vor kurzem besten Freund verlobt. Der unglückliche junge Bursche hier hat erst versucht, sein Leid in einer ziemlich ungesunden Mischung aus verschiedenen Drogen sowie billigem Tequila zu ertränken, und dann gestern Abend einen Film von sich mit einer offenbar aus einem Bettlaken gedrehten Schlinge um den Hals an seine frisch verlobte Exfreundin geschickt, in dem er haltlos schluchzt und damit droht, sich aufzuhängen.«

»Damit sie sieht, was sie ihm angetan hat, und bereut.«

»Auf alle Fälle hat er das bestimmt gehofft. Bisher ist nicht ganz klar, ob er den Stuhl, auf dem er stand, mit Absicht weggetreten hat oder einfach durch ein Ungeschick gestorben ist. Aber egal aus welchem Grund liegt er jetzt hier auf meinem Tisch.«

Mit einem wehmütigen Lächeln legte Morris das Skalpell zur Seite und sah mit dem dicken schwarzen Zopf, der ihm auf den Rücken fiel, der schwarzen Hose, dem silbernen Hemd und der sorgsam gebundenen, silber-blau gemusterten Krawatte unter seinem durchsichtigen Kittel äußert elegant und beinah festlich aus.

»Wie war Ihr Weihnachten?«

»Sehr nett. Ich habe einen Schurken festgenommen, Geschenke ausgepackt und Champagner in mich reingekippt. Und wie war es bei Ihnen?«, fragte Eve zurück.

»Vom Vierundzwanzigsten bis Fünfundzwanzigsten war ich bei meinen Eltern, und am Abend hatten mich Garnet DeWinter und ihre charmante Tochter eingeladen. Genau wie Champagner verleihen Kinder Weihnachten erst seinen wahren Glanz. Wie geht’s Ihrer Familie, Peabody? Ich hörte, dass Sie Weihnachten zu Hause waren.«

»Es geht ihnen allen ganz hervorragend, und es war einfach toll, sie alle wieder mal zu sehen und für ein paar Stunden in das Chaos einzutauchen, das dort immer herrscht.«

»Ich verstehe, was Sie damit sagen wollen. Sie haben da übrigens einen echt schicken Mantel an.«

»Ich weiß
 .« Trotz Eves ausdrücklicher Warnung streichelte sie abermals den Ärmel ihres wunderhübschen, neuen Kleidungsstücks. »Meine unglaubliche Partnerin und deren heißer Ehemann haben ihn mir zu Weihnachten geschenkt.«

»Wenn Sie so weitermachen, wird mir das bald leidtun«, knurrte Eve.

»Das war das schönste Weihnachten in meinem ganzen Leben.«

»Jetzt zurück zu unserem eigentlichen Thema«, fiel Eve ihr ins Wort, bevor sie noch weiter über Weihnachtsgebäck, Weihnachtsbäume oder andere Sachen, die zu Weihnachten gehörten, sprachen. »Was können Sie mir sagen?«, wandte sie sich Morris zu und nickte mit dem Kinn zu Bastwick.

»Sie war kerngesund, bis sie gestorben ist.« Morris wandte sich der Toten zu. »Sie hat ein paar Arbeiten an ihrem Gesicht und ihrem Körper vornehmen lassen. Keine großen Sachen, aber wirklich gut gemacht. Ihre letzte Mahlzeit lag bei ihrem Tod gut vier Stunden zurück. Griechischer Joghurt und dazu ein Löffel Granola.«

»Das ist traurig«, sagte Eve zu Peabody.

»Aber kurz vor ihrem Tod hat sie sich noch ein halbes Gläschen Wein gegönnt, das ist vielleicht ein kleiner Trost. Drogen waren nicht in ihrem Blut, und es gibt keinen Hinweis, dass sie sonst welche genommen hat«, fuhr Morris fort. »Es gibt auch keine Fesselspuren, keine Spuren eines Kampfs und keine Abwehrverletzungen.«

Er hielt Eve eine Mikrobrille hin.

»Sie konnte sich nicht wehren, denn den Stunnerspuren in ihrer Seite nach hatte der Täter sie betäubt.«

»Ich sehe sie. Der Killer zieht den Stunner aus der rechten Jackentasche, als er in die Wohnung kommt. Sie macht erst einen Schritt zurück und dann einen zur Seite, um ihn einzulassen. Er steht direkt vor ihr und hat den Stunner auf der höchsten Stufe eingestellt. Deswegen sind die Spuren auf ihrer Haut so gut zu sehen.«

»Sie hat sich beim Sturz den Hinterkopf gestoßen, denn dort ist eine leichte Prellung zu sehen. Aber wie die meisten Stunneropfer scheint sie nach dem ersten Zucken eher in sich zusammengesackt als umgefallen zu sein.«

»Wie viel hat sie gewogen?«

»54 Kilo.«

»Also war sie ziemlich leicht. Und sie hatte so etwas wie Slipper an den Füßen, in die man einfach reinschlüpft, weil das Material elastisch ist. Ich habe an den Fersen keine Abriebspuren entdeckt. Wahrscheinlich wurde sie also ins Schlafzimmer getragen. Der Täter hat sie hochgehievt, als sie bewusstlos war, ins Schlafzimmer geschleppt und dort aufs Bett gelegt. Das Bett war ordentlich gemacht, ihre Kleider waren unversehrt.«

»Sie wurde nicht missbraucht und hatte in der letzten Zeit anscheinend keinen Sex.«

»Das ist genauso traurig wie die Tatsache, dass ihre letzte Mahlzeit nur ein Joghurt war«, murmelte Peabody.

»Dann ist erst mal nicht davon auszugehen, dass es ein Freund, ein Ex oder ein Möchtegernliebhaber war«, sinnierte Eve. »Dann wäre es nämlich bestimmt zu einem sexuellen Übergriff gekommen, oder wir hätten irgendwelche anderen Hinweise auf die persönliche Natur der Tat entdeckt.«

»Sie hatte sich sterilisieren lassen«, warf der Pathologe ein. »Von einem Arzt, der sich darauf versteht. Es gibt keinen Hinweis darauf, dass sie je ein Kind geboren hat. Sie hat auf ihren Körper sehr geachtet. Hat sich liften lassen, regelmäßig Sport getrieben, wenig Alkohol und keine Drogen konsumiert.«

»So hat sie also gelebt. Und wie ist sie gestorben?«

»So wie Sie bereits vermutet haben. Bastwick wurde stranguliert. Mit einem dünnen, starken Draht. Er wurde als Garrotte benutzt und ihr von hinten um den Hals gelegt.«

Eve sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Auf keinen Fall von vorn?«

»Nein. Von hinten ist die Hebelwirkung besser, und vor allem zeigt der Verlauf der Wunde, dass der Täter hinter ihr gestanden hat. Er hat sie aufgerichtet, bis sie praktisch saß, hat ihr den Draht von hinten um den Hals geschlungen und dann so festgezogen, dass er ihr den Kehlkopf durchgeschnitten hat.«

»In Ordnung.« Eve umrundete die Tote und versuchte, sich den Ablauf des Geschehens bildlich vorzustellen. »Du legst sie auf das Bett. Deine Jacke hast du vorher ausgezogen – schließlich soll sie sauber bleiben, weil du sie, wenn du das Haus wieder verlässt, noch einmal tragen musst. Vor allem ist die Jacke furchtbar klobig, und du brauchst Bewegungsfreiheit, um zu tun, wofür du hergekommen bist. Die Handschuhe jedoch behältst du an. Das heißt, du tauschst sie gegen andere, dünne aus oder sprühst dir die Hände ein. Vielleicht hast du ja einen Overall und Handschuhe oder eine Dose mit Versiegelungsspray in der verdammten Kiste, mit der du hereingekommen bist. Du machst die Kiste auf, nimmst Schutzanzug und Handschuhe heraus, ziehst sie dir an und greifst dann nach dem Draht.«

»Ein Overall, Spray oder Handschuhe würden verhindern, dass er irgendwelche Fasern auf dem Bett oder der Leiche hinterlässt«, bemerkte Peabody.

»Genau. Du hast diese Tat genau geplant, hast jedes noch so winzige Detail bedacht. Jetzt ziehst du die Sache endlich durch. Du kniest dich hinter ihr aufs Bett und richtest sie so gut wie möglich auf.«

Eve betrachtete den Kopf der toten Frau.

»Der Draht ist dünn und scharf. Da du nicht dumm bist, hast du vorher Griffe an den Enden angebracht, weil du ihn so am besten fassen kannst. Du willst nicht, dass sie unnötige Schmerzen leidet, und musst ihr auch nicht ins Gesicht sehen, wenn sie stirbt – weshalb es meiner Meinung nach ganz sicher kein Beziehungsdrama war. Du siehst sie nicht als Mensch, sondern als Ding. Du brauchst nur zu spüren, wie der Draht sich in die Haut des Opfers frisst. Es geht dir nicht um Sex, nicht ums Vergnügen, sondern einzig um Gerechtigkeit. Also bringst du es so schnell wie möglich hinter dich.« Sie runzelte die Stirn, bevor sie fortfuhr.

»Den Draht und all die anderen Sachen nimmst du wieder mit. Den Draht legst du zurück in die Kiste, vielleicht erst in eine Plastiktüte, aber danach in die Kiste, dann lässt du sie aufs Bett gleiten und streichst die Decke glatt, weil schließlich alles seine Ordnung haben soll. Siehst du sie dir noch einmal an?«

Noch einmal starrte Eve in das Gesicht der toten Frau. »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Du bist noch immer vollkommen beherrscht, deine Hände sind absolut ruhig. Du bist erst fertig, wenn du deine Nachricht an mich hinterlassen hast, weil es im Grunde hauptsächlich um diese Nachricht geht.«

Sie stand im Mittelpunkt der Tat, sagte sich Eve. Sie war der Dreh- und Angelpunkt, weil Bastwick für den Täter keine Frau, sondern ein Ding gewesen war. Ein Gegenstand, der als Geschenk für sie zurückgelassen worden war.

»Auch den Textmarker hast du in der verdammten Kiste. Du bist schließlich gut organisiert. Du weißt auch genau, was du mir sagen willst. Du hast geübt und hast dir deine Worte sorgfältig zurechtgelegt. Du schreibst in ordentlichen Blockbuchstaben, weil dich deine Handschrift nicht verraten soll. Du hast tatsächlich jede Kleinigkeit bedacht.« Sie schloss die Augen.

»Handschuhe und Overall kommen in eine andere Plastiktüte und dann wieder in die Box. Die Sachen musst du loswerden und weißt auch schon, wie du das anstellen sollst. Jetzt machst du einen Schritt zurück, begutachtest dein Werk und bist zufrieden, denn du hast die Tat vollbracht. Genau wie du’s dir vorgestellt und wie du es geübt hast, dein leichtes Zittern rührt einfach von deiner Freude her. Denn du hast die Arbeit gut gemacht, und wer hätte gedacht, was für ein herrliches Gefühl das ist?«

Mit einem Blick auf die Tote fuhr sie fort: »Aber du kannst nicht länger bleiben, darfst nicht trödeln, weil du’s dann vielleicht verdirbst. Jacke, Handschuhe, Mütze, Schal und Kiste. Du verlässt das Haus im selben Aufzug, in dem du hereingekommen bist, denn schließlich sind da die verdammten Kameras. Am liebsten würdest du vor Freude tanzen oder pfeifen, und auf jeden Fall hast du, versteckt hinter der Kiste, die du auf der Schulter trägst, ein breites Grinsen im Gesicht, als du zurück zum Fahrstuhl gehst, wieder nach unten fährst und aus dem Haus marschierst. Nur eine knappe halbe Stunde nachdem du hereingekommen bist.«

Nickend stopfte Eve die Hände in die Hosentaschen und sah Morris an. »Ergibt das für Sie einen Sinn?«

»Auf jeden Fall. Die Halswunde ist beinah klinisch rein. Nichts deutet darauf hin, dass er beim Zuziehen des Drahts gezögert hat. Das Muster der Blutspuren zeigt, dass es erst vertikal und dann horizontal geflossen ist. Das Opfer hat zunächst gesessen und danach gelegen. Ihre Kleider haben wir ins Labor geschickt, aber die erste Überprüfung hier hat keine Fasern oder Haare außer ihren eigenen gezeigt.«

»Sieht beinah wie die Tat von einem Profi aus – sauber, schnell und unpersönlich. Hätte er nicht noch die Nachricht hinterlassen und nicht fast getänzelt, als er aus dem Haus ging, sähe es tatsächlich wie die Tat von einem Profikiller aus. Auf alle Fälle hat der Täter professionelle Vorgehensweisen eingehend studiert.«

»Vielleicht ein Cop?«, schlug Peabody ihr vor und fuhr zusammen. »Mann, ich hasse es, so was zu sagen, aber vielleicht war es wirklich jemand von der Polizei. Schließlich sind Sie selbst eine berühmte, angesehene Polizistin, während Bastwick Kriminelle vor Gericht vertreten hat. Sie war eine bekannte Strafverteidigerin, die sich über unsere und vor allem Ihre Arbeit immer wieder herablassend geäußert hat. Und ein Polizist könnte das Haus betreten, um es auszuspionieren, ohne dass sich irgendjemand etwas dabei denkt.«

»Natürlich haben Sie daran ebenfalls bereits gedacht«, fügte Eves Partnerin am Schluss hinzu.

»Etwas in der Richtung ging mir durch den Kopf. Aber mit einem Polizeistunner hätte man Bastwick töten können, weil der auf der höchsten Stufe deutlich stärker als normale Stunner ist. Nur wären wir dann gleich darauf gekommen, dass ein Cop die Frau ermordet hat, vielleicht war es also ein Ablenkungsmanöver, dass er sie mit einem Draht erdrosselt hat.«

»Wenn es ein Cop ist, dann auf jeden Fall ein durchgeknallter Cop«, fügte die Partnerin hinzu. »Denn diese Nachricht zeigt eindeutig, dass er mehr als eine Schraube locker hat.«

»Da haben Sie recht«, pflichtete Eve ihr bei und wandte sich noch mal dem Pathologen zu. »Danke, Morris.«

»Dallas. Bitte tun Sie mir einen persönlichen Gefallen und passen ganz besonders auf sich auf. Weil mit Verrückten einfach nicht zu spaßen ist.«

»Das stimmt. Aber auch wenn mein Mantel – Gott sei Dank – nicht rosa ist, hat er dieselbe Zauberkraft wie der von Peabody«, erklärte Eve und brachte ihn zum Lächeln, ehe sie den Raum verließ.

»So wie Sie sein Vorgehen beschrieben haben, konnte ich es deutlich vor mir sehen.« Peabody zog die Schultern an, als sie vom Leichenhaus in die winterliche Kälte trat, und zerrte eilig eine Mütze über ihren kurzen, dunklen Bob. »Das meiste hatte ich mir vorher schon so vorgestellt, aber als Sie davon gesprochen haben, konnte ich auch Einzelheiten sehen. Zum Beispiel an die Jacke und die Handschuhe hatte ich vorher nicht gedacht.«

»Ein so vorsichtiger Typ wie er will nicht, dass Blut vom Opfer an seine Jacke kommt. Sie selber haben vorhin auch erst mal Ihren Mantel ausgezogen und die Leiche danach untersucht. Auch an seinen Handschuhen oder an den anderen Kleidern wollte er kein Blut von Bastwick haben. Da war die Kiste wirklich praktisch. Erstens konnte er dahinter sein Gesicht verstecken, als er an den Kameras vorbei ins Haus gegangen ist, zweitens konnte er darin die Schutzklamotten und die anderen Sachen, die er brauchte, transportieren. Da er sie von hinten stranguliert hat, halte ich es für eher unwahrscheinlich, dass er ein Bekannter von ihr war. Für ihn war dieser Mord einfach ein Job. Oder wahrscheinlich eher eine Mission. Genauso hat er sie aus zwei Gründen betäubt, nachdem er in der Wohnung war. Erstens konnte sie sich nicht mehr wehren, zweitens hat sie nichts gespürt, als sie erdrosselt worden ist. Auch die Nachricht erfüllt mehr als einen Zweck. Zum einen soll sie zeigen, dass der Täter mir in der verrückten Welt, in der er lebt, den Rücken stärkt, und obendrein gibt er noch damit an. Sein Vorgehen ist also in jeder Hinsicht äußerst effizient.«

»Am besten reden wir erst mal mit Leuten, die sie kannten«, fügte Eve hinzu. »Vielleicht kommt irgendwas dabei heraus.«

Sie klapperten verschiedene Leute ab, aber nach sechs Gesprächen waren sie auch nicht klüger als zuvor.

»Wir werden überprüfen, ob die letzten fünf auf unserer Liste wirklich alle noch im Urlaub sind.« Eve kämpfte sich durch den Verkehr in Richtung des Labors. »Notfalls vernehmen wir sie dann am Telefon.«

»Das übernehme ich«, erbot sich Peabody und ging ihre Notizen durch. »Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass das was Neues bringt. Sie hatte keine echten Freunde. Alle sind geschockt, und allen tut es leid, dass sie ermordet worden ist, Dallas, aber keiner von den Leuten kannte Bastwick gut genug, um sonst noch etwas zu empfinden. Es ist fast, als würden wir mit ihnen über einen Menschen sprechen, mit dem sie sich hin und wieder oberflächlich unterhalten haben, wenn man sich zufällig irgendwo über den Weg gelaufen ist.«

»Sie hat dieses Leben freiwillig gewählt. Das Wichtigste für sie war ihre Arbeit, alles andere war ihr egal.«

Das machte Eve zu schaffen, weil sie aus Erfahrung wusste, wie das war. Auch für sie selbst hatte es neben der Arbeit kaum etwas anderes gegeben, bis sie Roarke begegnet war.

»Sie haben gesagt, der Mörder hätte effizient gehandelt. Effizient und sauber, aber ohne Leidenschaft. Es ist, als ob’s ihm weniger um Bastwick gegangen wäre als um Sie …«

»Ich bin das, was für ihn wichtig ist. Das können Sie ruhig sagen, Peabody. Das ist mir klar.« Eve schnauzte ihre Partnerin nicht an, war aber kurz davor. »Trotzdem ermitteln wir in allen Richtungen. Stern sackt ihren Anteil an der Firma ein, deshalb sehen wir uns ihn, seine Finanzen und seine persönliche Beziehung zu dem Opfer noch genauer an. Vielleicht wollte ja einer ihrer Bettgenossen mehr und war angefressen, als sie ihn zurückgewiesen hat. Oder vielleicht hat ein Mandant von ihr inzwischen seine Haftstrafe verbüßt und wollte sich dafür an ihr rächen, dass er eingefahren ist. Am besten sieht sich Mira die Drohbriefe an, die sie bekommen hat.«

»Das sollte sie auf jeden Fall.«

»Dann fangen wir an, nach jemandem zu suchen, der mir eine tote Anwältin zu Weihnachten schenken will.«

Sie ließ diesen Gedanken kurz im Auto hängen, während sie an einer roten Ampel hielt. Statt nachweihnachtlicher Schnäppchen priesen die Werbeflieger jetzt saftige Rabatte für die letzten Käufe vor Silvester an.

Der Schwebegrillbetreiber an der Ecke strich saftige Gewinne mit den dick mit leuchtend gelbem Senf bestrichenen Brezeln für eine Touristengruppe ein, deren Mitglieder an ihren leuchtend blauen Parkas und den weißen Baseballmützen schon von weitem zu erkennen waren.

Die Ampel sprang auf Grün. Als sie weiterfuhr, wandte sie sich erneut an ihre Partnerin.

»Die Korrespondenz aus meinen eigenen Fallakten. Die gehen wir auch noch durch.« Sie atmete vernehmlich aus. »Und suchen dort nach irgendwelchen Cops, die das Gefühl haben, sie wären mir was schuldig, und die einen Hass auf Strafverteidiger oder auf Anwälte im Allgemeinen haben.«

»Von denen gibt es sicher jede Menge. Denn auch wenn vielleicht nicht alle Polizisten von New York der Ansicht sind, sie würden Ihnen etwas schulden, hegen sie auf jeden Fall Bewunderung für Sie.«

Jetzt hätte Eve die Partnerin tatsächlich gerne angeschnauzt, hielt sich aber auch dieses Mal zurück, denn Peabody hatte tatsächlich recht. »Aber warum jetzt und warum ausgerechnet Bastwick?«, überlegte sie. »Vielleicht hat es tatsächlich was mit Weihnachten zu tun. Aber die Tat war langfristig geplant, warum also hat er sie gerade jetzt erwürgt?«

»Vielleicht liegt’s an dem Icove-Buch und -Film und der Publicity. Ich kann mir vorstellen, dass Sie dadurch für manche Leute zu einem Idol geworden sind.«

»Genau deshalb war ich ja auch so wild auf diesen blöden Film«, murmelte Eve und starrte böse auf den laut furzenden Maxibus, der vor ihr hielt.

Ein paar Minuten später hatte sie ihr Ziel erreicht und wandte sich direkt an Dick Berenski, der den Spitznamen der Sturschädel ganz sicher nicht zu Unrecht trug, aber in seiner Branche einer von den Besten war.

»Ich brauche alles, was Sie bisher rausgefunden haben.«

Der Laborchef reckte einen seiner langen, dürren Finger in die Luft und starrte weiter in das Mikroskop, weshalb sie erst einmal nur seinen Eierkopf und seine ölig schwarzen Haare sah.

»Ich habe nichts für Sie. Moment«, kam er Eves Anraunzer zuvor. »Auch nichts sagt durchaus etwas aus. Wir haben keine Fasern, keine Fingerabdrücke, kein Haar und keine DNA in ihrem Schlafzimmer entdeckt, die nicht vom Opfer selber waren. Das heißt für mich, dass praktisch nie Besuch in ihrer Wohnung war oder sich jeder mit Versiegelungsspray einsprühen musste, ehe sie ihn reingelassen hat. Auf alle Fälle hatte sich der Killer gründlich eingesprüht, bevor er in die Wohnung ging.«

Er drehte seinen Kopf, und Eve bemerkte, dass der kleine Ziegenbart, den er seit kurzem trug, genauso hässlich wie vor einer Woche war.

»Was ist?«, stieß sie mit barscher Stimme aus.

»Ich dachte, vielleicht hätten Sie zum Jahreswechsel eine Kleinigkeit für mich dabei.«

»Gehen Sie lieber nicht zu weit.«

»Immer mit der Ruhe«, bat er sie. »Um diese Zeit des Jahres wissen wir hier nicht, wohin vor lauter Arbeit, trotzdem haben wir uns das Zeug von Ihrem Tatort sofort angesehen. Harpo war sogar selbst noch einmal vor Ort, weil sie einfach nicht glauben wollte, dass dort keine Faser und kein Haar zu finden ist, und ich habe mich gründlich mit der Mordwaffe befasst. Klavierdraht oder Federstahl, fünf Millimeter Durchmesser. Was Ihnen allerdings nicht wirklich hilft, solange Sie nicht jemanden erwischen, der eine Garotte aus diesem Draht in der Tasche hat, denn dieses Material bekommt man praktisch überall.«

Eilig rollte er mit dem Hocker bis ans Ende seines Arbeitstischs. »Über den Textmarker, mit dem der Killer seine Liebesbotschaft an die Wand geschrieben hat, wissen wir etwas mehr, was Ihnen aber sicher auch nicht wirklich weiterhilft.«

Während Peabody nach Luft rang und Eve die Fäuste in den Hosentaschen ballte, tippte er den Bildschirm des Computers an.

»Ein Common Stanford Textmarker mit feiner Spitze. Schwarz.« Er zog so einen Marker aus der Schublade des Tischs und fuchtelte damit vor Eves Gesicht herum. »Wahrscheinlich liegt das Ding millionenfach in Schreibtischschubladen und Schreibwarengeschäften herum. Unsere Blutleute stimmen mit Morris überein. Das Opfer hat gesessen, wurde dann von hinten stranguliert und hingelegt. Das war’s, Dallas. Wenn Sie mehr von uns erfahren wollen, bringen Sie uns mehr.«

»Okay.« Eve zwang sich, ihre Hände zu entspannen. »Also gut.«

»Ich kannte Bastwick übrigens«, fügte Berenski beiläufig hinzu.

»Was?«

»Die Richter ziehen uns öfter als Experten zu Verhandlungen hinzu. Ich habe sie dort ab und zu gesehen und fand, dass sie zwar durchaus attraktiv, aber eine eiskalte Hexe war. Ich habe die Behauptungen ihrer Mandanten öfter widerlegt, und meine Aussagen hatten im Gegensatz zu denen der von ihr vertretenen Straftäter Bestand«, erklärte er, wobei er ungewöhnlich leidenschaftlich klang. »Genau wie Sie machen auch wir hier unseren Job, und Sie werden hier keinen Menschen finden, dem die Frau sympathisch war.«

Eve sah sich zwischen all den Schreib- und Arbeitstischen um, an denen jede Menge Leute, meist mit weißen Kitteln über ihren Straßenkleidern, Dinge mit Geräten, Maschinen und Computern taten, die sie nicht einmal annähernd verstand.

»Hat sie mal irgendjemanden von hier gefickt?«

»Ich frage meine Leute nicht nach ihrem Liebesleben aus. Oder falls doch, dann nur mit gutem Grund.«

»Ich meine vor Gericht. Hat sie mal einem Ihrer Mitarbeiter Scherereien im Zeugenstand gemacht und es in der Verhandlung so gedreht, dass seine Arbeit oder seine Aussage vom Richter angezweifelt worden ist?«

»Kann sein, denn schließlich war sie wirklich gut, vor allem mit ihren Psychospielchen und darin, die Dinge zu verdrehen. Aber das wissen Sie ja selbst.«

Oh ja, das wusste sie. »Wurde jemand suspendiert, gerügt oder gefeuert, weil er vor Gericht ihr gegenüber ausgerastet ist? Wissen Sie, ob irgendjemand sie bedroht oder ihr das Verhalten vor Gericht persönlich krummgenommen hat?«

Grimmig bleckte er die Zähne über seinem jämmerlichen Bart. »Sie nehmen wegen dieser Sache keinen meiner Leute ins Visier.« Er war ein Arschloch, aber trotzdem trat er vehement für seine Leute ein. Was durchaus für ihn sprach.

»Ich nehme erst mal jeden ins Visier. Vor allem alle, denen Bastwick irgendwann mal gegens Bein getreten hat«, relativierte Eve. »Sie sind der Leiter des Labors und gehen deshalb bitte alle Akten durch, denken scharf nach und schicken mir dann eine Liste aller Leute, die einmal mit ihr in Streit geraten sind.«

»Der Mörder hat nicht die geringsten Spuren hinterlassen«, rief sie dem Laborchef in Erinnerung. »Wer weiß besser als die Leute im Labor oder die SpuSi, wie man das am besten hinbekommt?«

»Verdammt.«

»Mir gefällt das auch nicht, also bringen wir’s am besten einfach hinter uns.«

Bevor Berenski widersprechen konnte, wandte sie sich ab und stapfte wieder los. Obwohl seine lauten Flüche sie verfolgten, ließ sie sich auf dem Weg zurück zum Ausgang Zeit. Sie kannte eine Handvoll Leute von der SpuSi und aus dem Labor mit Namen und genauso viele wenigstens vom Sehen, die meisten aber waren für sie einfach Nerds, die eine Arbeit machten, die ihr schlicht unbegreiflich war.

Vielleicht redete ja einer dieser Nerds sich ein, dass die Beziehung zwischen ihnen mehr war als die zwischen einem Cop und einem Technikfreak.
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Als Nächstes fuhr sie aufs Revier, fand dort auf ihrem Schreibtisch eine Mitteilung von Feeney vor und ging nach oben zu den elektronischen Ermittlern, deren Chef ihr alter Partner zwischenzeitlich war.

Sie sah durch das Glasfenster des Büros, dass er allein in einem Hemd mit aufgerollten Ärmeln in der Farbe wässrigen Kaffees an seinem Schreibtisch saß. Das Gesicht, das sie immer an einen treuen Basset denken ließ, wurde von einem wirren roten Schopf, in den sich ein paar Silbersträhnen mischten, eingerahmt.

Als sie eintrat, sah er auf, unterzog sie einer kurzen Musterung und nickte knapp.

»Was für ein Riesenscheiß.«

»Genau das hat mir gefehlt. Ich wusste bisher nicht, wie ich es nennen soll. Aber Riesenscheiß trifft es genau.«

Mit einem nochmaligen Nicken stand er auf und trat vor seinen AutoChef. »Wir beide trinken jetzt erst mal zusammen einen Spinatsmoothie.«

»Ich verzichte. Und zwar lebenslang.«

»Das ist aber genau das, was du brauchst«, beharrte er auf seiner Position, gab die Bestellung ein und hielt ihr wenig später eine Tasse Kaffee hin.

»Spinat sieht anders aus.« Sie schnupperte an dem Gebräu. »Riecht wie Kaffee. Echter Kaffee. Roarkes Kaffee.«

»Ich habe eben meine Beziehungen. Aber ich führe ihn in meinem AutoChef unter Spinatsmoothie, denn da würde von meinen Jungs und meinen Mädels nicht mal einer drangehen, hinge sein Leben davon ab. Sie rühren rein gar nichts an, was keine Überdosis Zucker oder Koffein enthält.«

»Genau diese Gewieftheit ist der Grund, warum du inzwischen Captain bist.«

»Das stimmt.«

Sie blickte auf die Monitore an der Wand und stellte fest, dass sie auf jedem Bildschirm eine andere Aufnahme der Überwachungskameras von ihrem Tatort sah. »Was kannst du mir zu unserem Mörder sagen?«

»Ungefähr 1,75 Meter groß, und seine Stiefel, braune Urban Hikers, sind Größe vierzig, was für Frauen ganz schön groß, aber für Männer ziemlich klein ist«, klärte er sie auf. »Die Dinger sind vor allem bei Leuten, die viel laufen müssen, sehr beliebt. Der Fuß wird darin anständig gestützt, die Sohlen haben ein vernünftiges Profil, und zudem bekommt man sie für einen fairen Preis. Die Stiefel sind nicht neu.«

»Wahrscheinlich nicht. Sie sehen schon ein bisschen abgetragen aus.«

»Zum Gewicht kann ich nichts sagen, die Handschuhe sehen nach einer von drei Marken aus, die praktisch überall erhältlich und im Grunde nichts Besonderes sind.«

Er nahm auf einem Hocker Platz. »Wir haben einen Ausschnitt seiner linken Schläfe auf einer der Aufnahmen entdeckt, vergrößert und analysiert, wobei die Hautfarbe nicht wirklich zu erkennen ist. Vielleicht weiß, vielleicht auch farbig, ausschließen kannst du asiatisch oder schwarz. Um dir das Geschlecht zu nennen, reicht das Bildmaterial genauso wenig aus. Die Hände und die Füße sind ein bisschen klein für einen Mann, aber für eine Frau wirkt die Person etwas zu groß. Wobei sie ihre Größe ja vielleicht mit Sohlen in den Stiefeln leicht verändert hat.«

»Wir schließen also Schwarze und Asiaten aus. Das heißt, wir haben eine große Frau mit ziemlich großen Füßen oder einen Mann mit kleinen Füßen und vor allem Händen, die beziehungsweise der entweder weiß oder vielleicht auch farbig ist.«

»Von unbestimmtem Alter«, fügte Feeney noch hinzu. »Aber die Analyse der Handschrift hat ergeben, dass diese Person mit rechts geschrieben haben muss. Genauso hat sie mit der rechten Hand geklingelt und etwas aus der Jackentasche gezogen, als sie in die Wohnung kam.«

»Okay, okay, das ist zumindest mehr als das, womit ich hergekommen bin. Wie sieht’s mit den Computern und den Links des Opfers aus?«

»Darauf habe ich Ian angesetzt«, erklärte Feeney, der den Liebsten von Eves Partnerin besonders schätzte. »Wir haben Gespräche mit der Firma, mit Mandanten, mit der Mutter und der Schwester wegen Weihnachten und mit Discretion
 , einer Agentur, die lizenzierte Gesellschafter vermittelt und bei der sie jemanden für Weihnachten geordert hat.«

»In ihre Wohnung?«

»Ins Vier Jahreszeiten
 . Sie hatte dort ein Zimmer für Heiligabend gebucht und den Typ dann zu Mitternacht bestellt.«

»Dann höre ich mich dort mal um.«

»McNab geht die Computer, Tablets, Handcomputer und das ganze Zeug aus ihrem Büro und aus der Wohnung durch. Am Tag vor ihrem Tod hatte sie eine Videokonferenz mit ihrem Partner und zwei Angestellten.«

»Das hat Stern mir schon erzählt.«

»Davon abgesehen hat sie seit Weihnachten so gut wie nicht telefoniert. Was für die Zeit zwischen den Jahren nicht weiter ungewöhnlich ist. Die Typen, die auf sie im Restaurant gewartet haben, nachdem sie ermordet worden ist, haben dreimal auf ihrem Handy und einmal auf dem Link in ihrer Firma angerufen, wobei sie beim dritten Anruf auf dem Handy ziemlich sauer waren. Was man durchaus verstehen kann. McNab gibt mir Bescheid, falls er was findet, was dich weiterbringt. Bisher haben wir keine Drohungen, keine Auseinandersetzungen, keine verdächtigen Gespräche und auch keine Anrufe, bei denen irgendjemand sagt, er hätte sich verwählt.«

Er trank einen Schluck von seinem Kaffee. »Wie geht’s dir überhaupt?«

»Ich weiß nicht«, gab sie zu. »Darüber habe ich bisher noch gar nicht nachgedacht. Ich kann es mir einfach nicht vorstellen, Feeney, irgendwie bekomme ich kein klares Bild. Sie hat mir nichts bedeutet. Sie hat ihren und ich habe meinen Job gemacht. Mir hat die Art, wie sie ihren Job gemacht hat, nicht gefallen, aber ich nehme an, dass es ihr andersrum genauso ging. Jetzt hat irgendjemand sie, nur weil wir zwei verschiedene Vorstellungen von unserer Arbeit hatten, umgebracht?«

»Menschen bringen sich aus den irrsten Gründen gegenseitig um, Dallas. Das weiß niemand so gut wie du und ich. Jetzt setz dich erst mal hin.«

»Ich muss noch …«

»Setz dich. Das ist ein Befehl.«

»Verdammt.« Beleidigt nahm sie Platz.

»Hat sich in den letzten Wochen irgendwer an dich herangemacht? Privat?«

»Bitte?« Eve hob ruckartig den Kopf. Wenn sie der Typ gewesen wäre, der errötete, wäre sie lila angelaufen. »Nein. Mein Gott, so was passiert mir nicht, und dann … ist da noch Roarke.«

»Webster hat dich trotzdem angemacht.«

»Um Himmels willen, Feeney.«

»Ich wollte damit nicht sagen, dass er dir noch immer hinterhertrauert … nicht seit er ständig nach Olympus fliegt, wo diese Polizistin lebt. Aber er hat dich trotzdem einmal angemacht. Er ist ein Cop, ein guter Cop, obwohl er jetzt bei der internen Ermittlung ist, mir ist klar, dass er kein Killer ist. Aber trotzdem hat sich rumgesprochen, dass er mal in dich verschossen war. Also, fällt dir sonst noch jemand ein?«

»Nein.« Sie wollte dieses Thema unbedingt beenden. Jetzt sofort.

»Auch Frauen machen Frauen an.« Der Captain reckte seinen Zeigefinger in die Luft. »Vielleicht hast du es einfach nicht bemerkt oder nicht richtig interpretiert.«

»Verdammt, verdammt, verdammt.« Sie stand auf, stapfte einmal im Kreis und ließ sich wieder auf den Stuhl vor Feeneys Schreibtisch fallen. »Das hätte ich auf jeden Fall bemerkt.«

»Okay. Hat sich vielleicht jemand häufiger in deiner Nähe aufgehalten, als er hätte sollen? Hat dir jemand einen Gefallen getan oder war einfach nett zu dir? Jemand, den du zwar siehst, aber nicht wirklich registrierst.«

»Ja, ja.« Hatte sie sich dieselbe Frage nicht bereits ein halbes Dutzend Mal gestellt? Aber er hatte recht damit, dass er sich ebenfalls danach erkundigte und sie dadurch erneut zum Überlegen zwang. »Nein. Zumindest niemand, der mir aufgefallen wäre. Wir gehen allen Spuren nach. Mira liest sich meine ganze Fanpost durch, und der Sturschädel guckt im Labor, ob irgendwer von dort vom Opfer vor Gericht vorgeführt worden ist.«

»Das wäre durchaus eine Möglichkeit«, stimmte Feeney ihr zu.

»Ich muss sie mir genauso gründlich ansehen wie jedes andere Opfer auch. Und ich muss mich selbst unter die Lupe nehmen und versuchen zu erkennen, was mir bisher nicht aufgefallen ist. Außerdem muss ich noch mit Nadine reden. Wegen des Icove-Buchs. Vielleicht hat jemand sie meinetwegen kontaktiert. Es könnte durchaus auch ein Cop sein, Feeney.«

Er nickte schweigend und hob seine Kaffeetasse an den Mund.

»Vielleicht jemand von der SpuSi oder, wie ich schon gesagt habe, aus dem Labor. Der Täter hat nicht die allerkleinste Spur am Tatort hinterlassen, und … es hat ihm Spaß gemacht.«

Wieder nickte Feeney. »Ja, ich weiß. Er hat beinah getänzelt, als er aus der Wohnung kam. Dieses herrliche Gefühl wird er noch einmal haben wollen.«

»Für die Planung seines Vorgehens bei Bastwick hat er Zeit gebraucht. Vielleicht verschafft uns das ja auch ein bisschen Zeit, bevor er es wieder versucht.«

»Vielleicht.«

»Scheiße.« Als sie diesmal aufstand, blieb sie stehen. »Er ist geradezu erschreckend effizient. Deshalb hat er sich bestimmt auch schon den nächsten Plan zurechtgelegt. Wahrscheinlich stehen seine Vorgehensweise und der Termin schon fest. Die Frage ist jetzt nur noch, wann er vorhat, noch mal zuzuschlagen. Wenn er bei mir als Mordermittlerin mit seinen Taten Eindruck schinden will …«

»… ist der nächste Mord auf jeden Fall geplant. Behalt bitte trotzdem einen klaren Kopf. Wir kümmern uns intensiv um die elektronischen Geräte, sobald wir etwas finden, rufen wir dich an.«

»Ich danke dir.«

Um gründlich nachzudenken, kehrte sie in ihr Büro zurück und schloss die Tür.

Am besten ginge sie routinemäßig vor und brächte erst mal ihre Tafel auf den neuesten Stand.

Verdächtige oder Spuren gab es bisher nicht. Genauso wenig sah sie – abgesehen von sich selbst – eine Verbindung zwischen ihrem Mörder und der toten Frau. Selbst wenn diese Verbindung nur in dessen Kopf bestand.

Sein Vorgehen war präzise und in höchstem Maße effizient. Emotionslos, abgesehen von der handschriftlichen Nachricht an der Wand. Sie war Ausdruck der Gefühle, die er hatte, und des Wunschs nach Kommunikation.

Peabody zufolge wurde sie von diesem Typ idealisiert. Sein Interesse war also nicht zwingend körperlicher oder sexueller Art.

Das brachte sie zurück zum Icove-Buch und -Film.

Sie griff nach ihrem Link und kontaktierte Nadine Furst.

»Ich habe mir geschworen, weder an mein Handy noch an meinen Laptop oder sonst was in der Art zu gehen.« Nadines normalerweise telegen frisierte, blond gesträhnte Haare flatterten im Wind, ihre grünen Katzenaugen waren aufgrund der schicken Sonnenbrille, die sie auf der Nase hatte, nicht zu sehen.

Eve sah Wasser in der Sonne blitzen, hörte Wellengeplätscher, fröhliches Gelächter und Musik, sie roch beinah die Kokosnüsse und die Sonnenmilch.

»Wo zum Teufel stecken Sie?«

»An einem der tollen Strände auf der tollen Insel Nevis, wo ich heute früh erst angekommen bin. Und zwar mit einem Sahneschnittchen, das für mich im Grunde viel zu jung ist, aber trotzdem Lust hat, mit mir den Jahreswechsel in der Sonne zu begehen. Ich habe mir fest vorgenommen, den ganzen Tag nichts anderes in die Hand zu nehmen als möglichst viele Gläser der köstlichen, erfrischenden Mai Tais, die es hier gibt.«

»Das heißt, dass Sie im Urlaub sind.«

»Ich habe volle sieben Tage, um nichts anderes zu tun, als rumzusitzen, tropische Drinks zu schlürfen und mit meinem jugendlichen Liebhaber ins Bett zu gehen. Es ist kalt bei Ihnen, stimmt’s? Kalt, voll und laut. Und ich sitze hier mit meinem Mai Tai im weißen Sand, während mir eine warme Inselbrise um die Nase weht. Aber genug geprotzt – zumindest für den Augenblick. Was gibt’s?«

»Das kann noch warten.«

»Also bitte, wenn Sie mich schon an der Strippe haben, können Sie mir auch ruhig erzählen, worum es geht.« Lachend wandte die Reporterin sich ab, setzte ein verführerisches Lächeln auf und sagte: »Bruno, Darling, holst du mir noch einen Drink?«

»Sind Sie im Ernst mit einem Typ unterwegs, der Bruno heißt?«

»Und der gebaut ist wie ein Gott, die sexuelle Leistungsfähigkeit von einem Wikinger besitzt und, auch wenn das im Vergleich zu diesen beiden Attributen eher eine Nebenrolle spielt, intelligent und witzig ist. Er ist achtundzwanzig oder wird es jedenfalls im Januar. Ich gönne mir einfach ein bisschen junges Blut und werde es genießen, bis es irgendwann zu Ende geht. Doch jetzt zurück zum Grund für Ihren Anruf. Also, was ist los?«

»Leanore Bastwick.«

»Die Eiskönigin der Strafverteidigung«, begann Nadine, plötzlich schossen ihre Augenbrauen bis hinauf zum Haaransatz. »Wow. Wollen Sie mir sagen, sie ist tot?«

»Mausetot, was das auch immer heißen soll.«

»Das ist natürlich eine Story wert, aber damit kommt mein Team auch ohne mich zurecht, während ich mit Bruno in der Kiste liege. Und zwar möglichst bald.« Trotzdem schob sie sich die Sonnenbrille mit den goldfarben getönten Gläsern auf die Nasenspitze und sah Eve aus ihren intelligenten, wachen Katzenaugen an. »Sie leiten die Ermittlungen.«

»Ja. Vor allem nachdem der Killer eine Nachricht hinterlassen hat. Und zwar für mich.«

»Für Sie?« Jetzt richtete Nadine sich kerzengerade auf, setzte die Sonnenbrille ab, und ihre bisher selbstzufriedene Miene wurde ernst. »Hat er Sie etwa bedroht?«

»Nein. Mein Anruf ist nicht offiziell, Nadine, wir wollen auf keinen Fall, dass was davon nach außen dringt.«

»Schon gut. Sie kontaktieren mich also erst mal nur als Freundin. Was für eine Art von Nachricht ist es denn?«

»Ich denke, das Wort Fanpost trifft es ziemlich gut. Der Killer oder die Killerin behauptet, dass er sie aus dem Verkehr gezogen hat, weil sie nicht nett zu mir war.«

»Wann haben Sie sich denn zum letzten Mal mit Bastwick angelegt? Wie wurde sie ermordet? Was genau stand in der Nachricht? Wann …«

»Schalten Sie wieder einen Gang zurück, Nadine. Ich hätte gern, dass Sie versuchen herauszufinden, ob vielleicht jemand wegen der Icove-Angelegenheit besessen von mir ist. Wegen des Buchs oder des Films. Sie kriegen deshalb doch wahrscheinlich jede Menge Post.«

»Na klar.«

»Wir würden Ihre Post gerne mit meiner Post vergleichen, um zu sehen, ob irgendwer uns beide kontaktiert hat, der aus Miras Sicht für eine solche Tat in Frage kommt. Falls Sie einem Ihrer Leute die Erlaubnis geben, uns Kopien von Ihrer Post zu geben, reicht das erst mal aus. Aber verraten Sie bitte niemandem, warum wir diese Schreiben haben wollen.«

»Okay. Dafür will ich die Nachricht sehen. Nur als Privatperson. Ich will sie sehen, denn vielleicht fällt mir ja was dazu ein. Falls es eine Verbindung gibt, könnte es schließlich sein, dass mir der Inhalt oder Stil der Nachricht etwas sagt.«

Möglich, dachte Eve. Vor allem wusste sie, dass alles, was sie Nadine als Privatmensch anvertraute, völlig sicher bei ihr war. »Also gut. Ich schicke Ihnen die Nachricht zu. Aber zeigen Sie sie ja nicht Bruno.«

»Bruno ist für andere Sachen da. Ich schicke Ihnen die Post, Sie schicken mir die Nachricht und passen vor allem auf sich auf.«

»Auf jeden Fall.«

Nach dem Gespräch wollte sich Eve gleich wieder in die Arbeit stürzen, als sie plötzlich Schritte hörte. Schnelle Schritte eines Mannes, dachte sie, und als es bei ihr klopfte, rief sie resigniert: »Was gibt’s?«

Kyung, der Pressesprecher der New Yorker Polizei, streckte den Kopf zu ihr herein. »Ich störe Sie nur ungern, Lieutenant.«

»Tja, ich nehme an, Sie haben keine andere Wahl.«

»Das stimmt.« Der großgewachsene, attraktive Mann in dem perfekt geschnittenen schiefergrauen Anzug kam herein, bedachte den Besucherstuhl mit einem argwöhnischen Blick und nahm stattdessen auf der Kante ihres Schreibtischs Platz. »Commander Whitney hat mir schon erzählt, worum es geht.«

»Okay.«

»Ich werde auch mit Dr. Mira sprechen für den Fall, dass es seitens der Medien Fragen zur Psychologie des Täters gibt. Bei Detective Peabody war ich bereits.«

»Nochmals okay.« Er war kein Arschloch, und er machte auch nur seinen Job, sagte sich Eve. »Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass die Medien sich bei mir melden würden, aber bisher ist noch alles ruhig.«

»Alle Anrufe von Journalisten werden zu mir umgeleitet.«

Sie sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Das geht?«

»Das geht.«

»Und warum machen Sie das dann nicht immer so?«

»Weil auch für mich der Tag nur vierundzwanzig Stunden hat. Natürlich könnten wir auch erst mal gar nichts zu der Sache sagen«, fuhr er fort. »Aber bei einem derart prominenten Opfer würde das Interesse dadurch noch verstärkt. Bisher sagen wir nur, dass Sie und Peabody in diesem Fall ermitteln, allen Spuren nachgehen und deswegen keine Zeit für Statements oder Interviews haben.« Bevor sich Eve zu sehr darüber freuen konnte, fügte er jedoch hinzu: »Aber natürlich werden Sie den Journalisten zur Verfügung stehen, sobald es etwas von Interesse zu vermelden gibt. Bis dahin fangen wir alle Anfragen seitens der Medien ab.«

»Was meinen Sie, wie lange wird es dauern, bis die Sache mit der Nachricht an mich durchgesickert ist?«

»Mit Glück vielleicht noch einen Tag, weil früher oder später irgendwer darüber reden wird. Ein Cop, ein Spurensicherer, ein ziviler Angestellter der New Yorker Polizei«, klärte er sie mit einem eleganten Achselzucken auf. »Aber bis dahin haben Sie noch etwas Zeit, um Ihrer Arbeit nachzugehen, ohne selbst im Mittelpunkt zu stehen. Was sich bestimmt nicht mehr vermeiden lässt, sobald die Presse was von dieser Nachricht hört.«

»Das ist mir klar.«

»Und was werden Sie dann sagen?«

»Pfff.« Eve atmete geräuschvoll aus. »Dass die New Yorker Polizei ihre gesamte Kraft und all ihre Ressourcen in die Ermittlungen zum Mord an Bastwick steckt, dass ich selber als Ermittlungsleiterin so lange allen Spuren nachgehen werde, bis ich ihren Mörder vor Gericht stellen und seiner gerechten Strafe zuführen lassen kann.«

»Und wenn sie fragen – und das werden sie auf jeden Fall –, warum Sie denken, dass der Killer Ihnen schriftlich mitgeteilt hat, dass er Bastwick für Sie ermordet hat?«

»Solange sie mich nicht auf diese Frage festnageln, werde ich weiter über Bastwick reden statt über mich selbst.«

»Gut. Und wenn jemand versucht, Sie festzunageln, was sagen Sie dann?«

»Verdammt.« Sie könnte wirklich auf die Frage festgenagelt werden, gestand sie sich widerstrebend ein. »Dass auch in dieser Richtung umfassend ermittelt wird. Weil dieser Punkt zu klären ist, obwohl es vor allem darum geht, den Täter für den Mord an Leanore Bastwick zur Verantwortung zu ziehen.«

Kyung nickte zustimmend, winkelte aber gleichzeitig lockend den Zeigefinger an und sagte: »Mehr.«

»Verdammt.« Jetzt stand sie auf und stapfte durch ihr winziges Büro. »Ich kannte Miss Bastwick nicht persönlich, hatte aber jobbedingt gelegentlich mit ihr zu tun. Im Rahmen unserer jeweiligen Arbeit, in Erfüllung unserer jeweiligen Pflichten standen wir zum Beispiel im Fall Barrow auf verschiedenen Seiten. Cops und Strafverteidiger stehen selten auf derselben Seite, aber Cops und Mörder tun das nie. Deshalb treten ich und die New Yorker Polizei für Leanore Bastwick wie für jedes andere Opfer ein und werden, um es noch einmal zu betonen, sämtliche uns zur Verfügung stehenden Ressourcen nutzen, um Miss Bastwicks Mörder seiner gerechten Strafe zuzuführen.«

»Wiederholen Sie das immer wieder. Dass Sie sämtliche Ressourcen nutzen, um den Mörder dieser Frau seiner gerechten Strafe zuzuführen. Bringen Sie Ihre eigene Botschaft rüber, statt auf die des Mörders einzugehen.«

»Ich weiß beim besten Willen nicht, warum er diese Nachricht hinterlassen hat.«

»Aber Sie haben vor, es rauszufinden.«

»Allerdings.«

»Das war’s dann schon für Sie.« Kyung breitete die Hände aus. »Ich muss Ihnen wahrscheinlich nicht erst sagen, dass auch Roarke sich wappnen sollte und am besten seine eigenen Presseleute informiert.«

»Das brauchen Sie tatsächlich nicht«, pflichtete Eve ihm bei und dachte: Mist. »Ich gebe ihm Bescheid.«

»Okay. Falls Sie was von mir brauchen, melden Sie sich, ganz egal, wie spät es vielleicht ist. Ich bin zwar nicht an den Ermittlungen beteiligt, aber trotzdem muss ich sofort erfahren, falls der Killer oder jemand, der sich als der Killer ausgibt, sich noch einmal bei Ihnen meldet.«

»Kein Problem.«

Er stieß sich von der Schreibtischkante ab, blieb aber in der Tür noch einmal stehen. »Dallas? Passen Sie gut auf sich auf.«

Sie sah sich grübelnd um, als sie wieder allein war. Am besten führe sie nach Hause, wo niemand sie bei der Arbeit stören würde und wo sie mit Roarke über die Sache sprechen könnte, weil es besser wäre, wenn er davon nicht am Link oder durch eine Textnachricht erfuhr.

Vor allem, merkte sie nach einem Blick auf die Uhr, war ihr normaler Arbeitstag inzwischen längst vorbei.

Sie packte alles, was sie bräuchte, ein, zog den Mantel an und stellte auf dem Weg nach draußen fest, dass ihre Partnerin noch hinter dem Schreibtisch saß.

»Am besten nehmen Sie die Arbeit mit nach Hause und sagen McNab, dass er sich bei mir melden soll, sobald er etwas hat. Ich gehe selbst zu Hause noch mal alles durch.«

»Dann fahre ich jetzt rauf und hole Ian ab. Von den anderen auf der Liste war tatsächlich niemand in New York, als Bastwick ermordet worden ist. Aber eine Sache ist da noch. Wir haben doch darüber gesprochen, wie professionell der Killer vorgegangen ist. Vielleicht hat ja einer dieser Leute, die nicht in New York waren, ein Kollege, Stern oder jemand aus ihrer eigenen Familie, einen Killer engagiert. Und ihm gesagt, dass er die Nachricht schreiben soll.«

»Das wäre eine Möglichkeit. Wir werden die Finanzen aller dieser Leute überprüfen, vielleicht fällt uns dabei ja was auf. Aber für heute nehmen Sie den Rest der Arbeit mit nach Hause«, wiederholte Eve und holte ihren Wagen, um das ebenfalls zu tun.

Aber auf dem Weg nach Hause hielt sie noch einmal am Tatort, brach das Siegel an der Tür, ging in die Wohnung und in Bastwicks Schlafzimmer. Sie las sich ein ums andere Mal die Nachricht, die der Mörder ihr dort hinterlassen hatte, durch.

Schließlich fuhr sie weiter, aber statt auf das Gedränge auf den Straßen und den Gehwegen, das Dröhnen der Motoren, das Hupen derer, die es eilig hatten, all den anderen Lärm und all die bunten Lichter konzentrierte sie sich weiter auf das Schlafzimmer des Opfers, das mit seinen ruhigen Farben und den teuren Stoffen elegant und stilvoll eingerichtet war.

War das Zimmer Bastwicks Zufluchtsort gewesen? Oder hatte sie Akten mit ins Bett genommen, Strategien entwickelt, sich eingehend mit dem Stil der gegnerischen Anwälte befasst und nach verwertbaren Informationen über die Zeugen und die Zeuginnen der Anklage gesucht?

Sie hatte ihre eigene Gesellschaft der von anderen vorgezogen, aber sie war fähig, engagiert und ehrgeizig gewesen, und sie hatte Spaß daran gehabt, im Rampenlicht zu stehen.

Ja, sie hatte ihre Arbeit mit an ihren Zufluchtsort genommen, weil sie ihr wichtiger als alles andere gewesen war.

Hatte der Mörder sie gekannt?

Eine persönliche Verbindung hatte es wahrscheinlich nicht gegeben, doch natürlich hatte sich der Täter eingehend mit ihr befasst und sie beobachtet.

Woher hätte er sonst sicher wissen sollen, dass sie allein in ihrer Wohnung war?

Oder hatte er womöglich ihren Terminkalender eingesehen?

Das hieße, dass es irgendwer aus der Kanzlei gewesen war. Aber dann hätte er einen persönlichen Bezug zu ihr gehabt.

Und so fühlte es sich ganz einfach nicht an.

Sie müsste ihre Tafel aufstellen und noch mal alles durchgehen, was sie bisher wussten, dachte sie, bevor sie in die Einfahrt ihres Grundstücks bog. Am besten finge sie noch einmal ganz von vorne an.

Das Haus aus grauem Stein, das dank der Türme und der Zinnen eher wie ein Palast aussah, war reich mit Tannengrün geschmückt, und hinter allen Fenstern brannte warmes Licht. Bei seinem Anblick wurde Eve bewusst, dass gerade Weihnachten gewesen und das Jahr inzwischen fast vorüber war.

An Silvester wollten sie und Roarke ein paar Tage ins Warme reisen, dachte sie, als sie aus dem Wagen stieg und ihr ein kalter Wind entgegenblies. An einen ruhigen Ort, wo sie alleine wären, auf eine Insel, wo es weder Mord noch Totschlag gab.

Wo sie selbst Mai Tais schlürfen und sich genüsslich in der Sonne aalen könnte, falls ihr danach war.

Zuerst musste sie aber noch einen Mörder finden … oder eine Mörderin. Gesichts- und alterslos, mit unbestimmter Hautfarbe und bisher einzig greifbarem Motiv, ihr selbst zu gefallen.

Die Wahrscheinlichkeit, dass sie tatsächlich bald an einem weißen Strand am blauen Wasser liegen und die Einsamkeit genießen könnte, war also gering.

Sie betrat die elegante Eingangshalle, die im selben weihnachtlichen Glanz erstrahlte wie das Äußere des Hauses. Und entdeckte Summerset, der wie gewohnt in Leichenbitterschwarz, den fetten Galahad zu seinen Füßen, statuengleich am Fuß der Treppe stand.

Mann und Tier bedachten sie mit einem kalten Blick.

»Ah, Sie haben heimgefunden.«

»Ich dachte, wenn ich lange genug warte, kriechen Sie vielleicht zurück in Ihren Sarg. Pech gehabt«, fügte sie noch hinzu, während der Kater auf sie zugetrottet kam und sich wie ein dickes, fettes Fellknäuel um ihre Beine wand.

»Vor allem ist es bedauerlich, dass Sie versäumt haben, Bescheid zu geben, dass es später wird, denn schließlich haben Sie heute Abend noch etwas vor.«

Sie hatte den Mantel schon halb ausgezogen, hielt aber in der Bewegung inne und erkundigte sich tonlos. »Was?«

»Wenn Sie jemals einen Blick in Ihren Kalender werfen würden, wüssten Sie, dass Sie und Roarke auf einer Wohltätigkeitsgala in der Carnegie Hall eingeladen sind. Die Feier fängt …«, er blickte vielsagend auf seine Armbanduhr, »… in einer halben Stunde an.«

»Verdammt. Verdammt. Verdammt.« Sie warf den Mantel wie gewohnt über den Treppenpfosten, rannte los, blieb dann aber noch einmal stehen.

Der Majordomus ihres Mannes raubte ihr den letzten Nerv, doch darum ging es gerade nicht. Oder womöglich doch, weil das jetzt unter Umständen durchaus gefährlich für ihn war.

»Sie kriegen hier doch ständig irgendwelche Lieferungen, stimmt’s?«

»Das stimmt.«

»Bis ich was anderes sage, machen Sie erst einmal keinem Lieferanten auf und öffnen auch das Tor nur dann, wenn Sie eine bestimmte Lieferung erwarten und nachdem Sie erst den Lieferservice selbst und dann auch noch den Menschen, der die Sachen liefert, gründlich überprüft haben.«

»Darf ich fragen, warum?«

»Weil ich den Sarg, in dem Sie schlafen, nicht unter die Erde bringen will. Keine Ausnahmen«, fügte sie noch hinzu und lief, gefolgt von ihrem Kater, weiter in den ersten Stock.

Oben angekommen, marschierte sie in Richtung Schlafzimmer und überlegte, wie es ihr gelingen könnte, innerhalb von weniger als einer halben Stunde nicht mehr wie ein Cop, sondern wie eine reiche Unternehmergattin auszusehen.

Um das zu schaffen, hätte sie bereits seit einem Monat wissen müssen, dass das heute Abend nötig war. Natürlich hatten Roarke und sicherlich auch Summerset ihr dieses Datum rechtzeitig genannt. Aber sie hatte den Termin wie alle anderen Termine dieser Art, so gut es ging, verdrängt.

Carnegie Hall, diesmal ging es um … Verdammt, im Grunde war das vollkommen egal. Sie hatte es vermasselt. Wieder mal.

Im Schlafzimmer stieß sie auf Roarke, der vor dem Spiegel stand und sich die elegante schwarze Fliege band.

Er war einfach ein Bild von einem Mann. Mit seidig weichem schwarzem Haar und einem Gesicht, das Künstlern und selbst Engeln Freudentränen in die Augen steigen ließ. Mit wilden blauen Augen, einem fein geschnittenen Mund und Knochen, aufgrund derer er auch noch fantastisch aussehen würde, wenn er hundert war.

Vor allem wirkte er, als wäre er in einem Smoking auf die Welt gekommen. Niemand, dem er in diesem Aufzug gegenüberträte, käme je auf den Gedanken, dass er eigentlich ein Junge aus den Gossen Dublins war.

»Da bist du ja.« In seiner Stimme schwang ein melodiöser Hauch von Irland, und als ihre Blicke sich im Spiegel trafen, lächelte er breit.

»Es tut mir leid. Es tut mir leid.«

»Das muss es nicht.« Er wandte sich ihr zu, und abermals sog sie den Anblick dieses großgewachsenen, dunklen, attraktiven Mannes in sich auf. Dann legte er die Hand unter ihr Kinn, zog mit dem Daumen die Konturen ihres kleinen Grübchens nach, neigte den Kopf und küsste sie. »Unpünktlichkeit ist kein Verbrechen – und falls doch, habe ich meine Polizistin ja dabei.«

»Das stimmt. Tja nun, dann werde ich …« Was? Was würde sie?

»Kleid, Schuhe, Tasche und passender Mantel liegen vor deinem Schrank, die Schachteln mit dem Schmuck stehen auf der Kommode. Sag einfach Bescheid, falls du was anderes tragen willst.«

»Okay.« Sie stapfte los, aber als sie die Sitzecke erreichte, ließ sie sich aufs Sofa fallen. Der Kater, der zum Bett lief, wechselte die Richtung und sprang neben sie.

»Ich habe das Gefühl, als wäre ich für das, was wir heute noch tun werden, ein wenig overdressed«, bemerkte Roarke.

»Es tut mir leid. Ich brauche einfach einen Augenblick.« Sie fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht und ließ sie dann dort liegen.

»Eve.« Belustigte Resignation wich ernster Sorge, als er sich ebenfalls aufs Sofa fallen ließ. »Ist jemandem was zugestoßen?«

»Bastwick. Leanore Bastwick. Sie ist tot.«

»Das habe ich schon in den Nachrichten gehört. Ich dachte mir, dass du den Fall bekommen hast und deshalb erst so spät zu Hause bist. Aber du hast sie kaum gekannt.«

»Es geht gar nicht um sie. Das heißt, natürlich tut es das«, verbesserte sich Eve. »Aber zugleich geht es um mich. Das habe ich bisher, so gut es ging, verdrängt. Weil es mir sonst bei meiner Arbeit in die Quere kommt.«

»Was?«

»Das alles ergibt einfach keinen Sinn. Aber das ist nichts Neues, stimmt’s? Schließlich ergeben diese Dinge häufig keinen Sinn.«

»Für dich normalerweise schon.« Genau deshalb war er jetzt so besorgt. »Erzähl mir, was dir auf der Seele liegt.«

»Am besten zeige ich es dir.« Sie zerrte ihren Handcomputer aus der Tasche und sah Richtung Wandbildschirm. »Bring das Foto auf den großen Bildschirm, ja? Wenn du es machst, geht’s schneller.«

»Also gut.«

Er nahm den Handcomputer, gab ein paar Befehle ein, und kurz darauf erschien die Nachricht aus dem Schlafzimmer der Toten auf dem großen Monitor.

»Das stand an der Wand über dem Bett. Sie wurde stranguliert. Mit einem Draht. Sie war noch vollständig bekleidet und wies, abgesehen von winzigen Verbrennungen von einem Stunner in der Seite, keine weiteren Verletzungen auf. Sie …«

»Pst«, murmelte er, und seine Augen wurden kalt, als er die Nachricht las.

Also saß sie einfach schweigend da.

»Hat Whitney das gesehen?«

»Na klar. Ich habe ihn sofort darüber informiert.«

»Und Mira?«

»Mira auch. Unser Pressesprecher hält mir erst einmal die Medien vom Hals. Du solltest deine Leute auch vorwarnen. Sobald die Sache durchsickert, drehen die Journalisten sicher durch.«

Sie presste sich die Finger vor die Augen, denn sie hasste es, wenn das geschah.

»Damit komme ich klar.«

»Du musst deinen Presseleuten …«

»Damit kommen wir zurecht«, fuhr er sie an. »Hast du auch noch andere Mitteilungen von diesem Individuum?«

»Nein. Das heißt, ich weiß es nicht«, verbesserte sie sich. »Mira liest sich meine Fanpost durch, falls sie etwas findet, gehen wir der Sache nach. Im Augenblick haben wir Bastwicks Partner sowie andere Leute aus ihrer Kanzlei, Bekannte, Liebhaber und die Familie im Visier. Bisher ist nichts dabei herausgekommen, aber …«

»… es ist sowieso eher unwahrscheinlich, dass das was ergeben wird. Hat dir jemand Geschenke oder irgendwelche Zeichen seiner Wertschätzung geschickt oder sich sonst auf eine Art an dich herangemacht?«

»Himmel, nein.« Gegenüber Feeney hatte sie verlegen auf die Frage reagiert, jetzt aber fragte sie verärgert: »Wer von uns ist hier der Cop?«

»Du. Du bist meine Polizistin, und es ist dein Job, für Bastwick einzustehen. Aber genauso stehe ich für dich ein, und in diesem Fall bist du die eigentliche Zielperson. Der Mord ist ein Geschenk für dich. So blutig und brutal, wie wenn einem eine Katze eine tote Maus zu Füßen legt.«

Stirnrunzelnd blickte Eve auf Galahad.

»Nicht unser Kater«, sagte Roarke. »Aber der Mord an Bastwick ist die Tat von einer Bestie, Eve. Ihr eigentliches Ziel bist du«, erklärte er noch einmal, »früher oder später wendet sie sich gegen dich. Jetzt ziehe ich mich erst mal wieder um, dann erzählst du mir genau, was ihr bisher herausgefunden habt.«

»Ich schlage dieses Angebot bestimmt nicht aus, denn schließlich bist du wirklich gut. Und ein zusätzliches Augenpaar und eine andere Perspektive sind bestimmt nicht schlecht. Aber wenn du verärgert bist …«

»Verärgert?«

Er erhob sich von der Couch, legte die Fliege und die Smokingjacke wieder ab, und traurig sah Eve zu, wie er die kleine Anstecknadel, die er erst zu Weihnachten von ihr bekommen hatte, aus der Jacke zog.

Es waren dieselben Blumen wie in ihrem Brautstrauß, dachte sie. Weiße Petunien, nur diesmal aus Perlmutt.

»Weshalb sollte ich verärgert sein, weil irgend so ein mörderischer Schweinehund in meine Frau verschossen ist?«

»Könnte auch eine mörderische Hexe sein«, erklärte Eve ihm ruhig. »Und ich bin nicht nur deine Frau, sondern eben auch Mordermittlerin.«

»Deshalb gehörst du wohl kaum weniger zu mir. Der Schweinehund – oder die Hexe – sagt, er oder sie hätte in deinem Namen für Gerechtigkeit gesorgt. Jetzt erzähl mir, wie dein Tag verlaufen ist.«

»Wie mein …« Sie sprang auf und funkelte ihn zornig an. »Was zum Teufel denkst du, wie mein Tag verlaufen ist? Ich habe Vernehmungen durchgeführt, bin Spuren nachgegangen, habe mich mit anderen beraten, meinen Bericht geschrieben und meinen verdammten Job gemacht.«

»Genau.« Äußerlich gelassen nahm er auf dem Rand des Bettes Platz und zog sich erst die Schuhe und dann noch die Socken aus. »Aber der Killer denkt, er hätte deinen Job für dich gemacht. Er hätte dir Gerechtigkeit verschafft. Du würdigst das Geschenk herab, Lieutenant, und niemand freut sich, wenn er jemand anderem eine Freude machen will und sein Bemühen nicht gewürdigt wird.«

»Dann hätte ich mich bei dem Kerl also bedanken sollen?«

»Du hättest die Ermittlungen jemand anderem überlassen können. Aber da du du bist, konntest du das selbstverständlich nicht«, drang seine Stimme aus den Tiefen des riesengroßen Schranks. »Ich schätze also, dass der Täter hin- und hergerissen ist. Einerseits tust du genau das, was er angeblich an dir bewundert, aber andererseits will er, dass du ihm dankbar bist.«

»Es ist mir scheißegal, ob er nicht weiß, ob er sich freuen oder ärgern soll. Ich mache weiter meinen Job.«

»Weshalb sich seine Schwärmerei auf Dauer in Verzweiflung oder Zorn verwandeln wird. Wobei das eine so gefährlich wie das andere ist.« In Jeans und schwarzem Sweatshirt kehrte Roarke ins Schlafzimmer zurück. »Auf einer Ebene ist dir das klar, deshalb würdest du diesen Prozess gerne beschleunigen. Denn solange sich sein Zorn oder seine Verzweiflung gegen andere richten, hast du Angst, dass er in deinem Namen noch mal einen Mord begehen wird.«

»Woher zum Teufel weißt du, was er denkt, empfindet, will?«

»Er ist vernarrt in dich. Genau wie ich.«

Jetzt wich ihr Ärger einem Gefühl der Trauer, sie stellte tonlos fest: »Er bringt in meinem Namen Menschen um. Das macht mich krank.«

»Er – oder vielleicht auch sie – bringt diese Menschen für sich selber um.« Roarke baute sich entschlossen vor ihr auf, legte ihr die Hände ans Gesicht und zwang sie sanft, ihn anzusehen. »Du bist nur ein Vorwand, ich bin mir sicher, dass du deine Arbeit besser machst, wenn du das akzeptierst und ihm allein die Schuld an diesem schrecklichen Verbrechen gibst.«

Er küsste sie ein zweites Mal. »Jetzt gehen wir in dein Arbeitszimmer und sprechen das alles noch einmal in Ruhe durch.«
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Roarke bestellte Eves Lieblingsessen – Hackfleischbällchen mit Spaghetti –, schenkte ihnen beiden großzügig Chianti ein, und als sie einfach in der Mitte ihres Arbeitszimmers vor der gerade aufgestellten Tafel stand und auf die ersten Fotos starrte, sagte er: »Ich schätze, du kannst besser arbeiten, wenn du etwas gegessen hast. Also iss, und dann erzähl noch mal ganz von vorne, was genau geschehen ist. Schließlich bin ich dein zweites Augenpaar«, rief er ihr in Erinnerung. »Ich sehe diese Angelegenheit vielleicht aus einem anderen Blickwinkel.«

»Okay.« Sie atmete geräuschvoll aus. »Okay.« Sie setzte sich ihm gegenüber an den kleinen Tisch, der vor dem Fenster stand. »Als Erstes muss ich zugeben, dass ich die Gala heute Abend vollkommen vergessen habe. Keine Ahnung, ob ich mich daran erinnert hätte, wäre ein … normaler Fall hereingekommen. Ich weiß es wirklich nicht.«

»Ich war heute selbst ziemlich beschäftigt.« Roarke nahm einen ersten Schluck aus seinem Rotweinglas. »Ich habe ebenfalls nicht einen Augenblick an die Veranstaltung gedacht, bis Caro mich am späten Nachmittag daran erinnert hat. Vielleicht brauchst du ja einfach eine eigene Sekretärin«, schlug er lächelnd vor.

»Ich kann es ganz bestimmt nicht brauchen, dass mir irgendwer von irgendwelchem Zeug erzählt, während ich versuche, etwas anderes zu tun. Außerdem hätte die New Yorker Polizei gar nicht das Geld, um so jemanden zu bezahlen, selbst wenn ich es wollte.«

Sie stocherte in einem Fleischbällchen herum. »Sag nicht, dass Caro oder jemand anderes wie sie mich an Termine dieser Art erinnern kann, denn ich würde der armen Frau nach spätestens zwei Tagen einen Lungenflügel rausreißen und damit Dudelsack spielen.«

»Man braucht jahrelange Übung, bis man einer Lunge eine anständige Melodie entlocken kann.«

»Vielleicht, aber versuchen würde ich’s auf jeden Fall. Die Gala heute Abend ist für einen wohltätigen Zweck, nicht wahr? Wahrscheinlich haben sie darauf gezählt, dass du dort jede Menge Kohle lässt.«

»Die Eintrittskarten haben wir auf jeden Fall bezahlt, außerdem werden wir noch etwas spenden«, sagte Roarke ihr zu.

»Das übernehme besser ich.« Schuldbewusst und gleichzeitig sauer, weil sie Schuldgefühle hatte, zog sie ihre Gabel aus dem Fleischbällchen und rollte erst einmal ein paar Spaghetti darauf auf. »Am besten sagst du mir, welchen Betrag du wohin überweisen wolltest, damit ich das morgen erledigen kann.«

»Okay. Ich dachte so an fünf Millionen.«

Sie verschluckte sich an den Spaghetti, die sie gerade kosten wollte. »So viel habe ich weder auf dem Konto, noch hatte ich mir eine Zahl mit derart vielen Nullen vorgestellt. Dann spendest du wahrscheinlich doch am besten selbst.«

»In Ordnung«, meinte Roarke und drückte ihre Hand. »Jetzt denk nicht mehr darüber nach. Es ist nichts weiter als ein Abend, an dem du in einem schicken Kleid herumgelaufen wärst.«

»Aber dir gefallen solche Abende.«

»Das stimmt. Wobei der Abend mir so noch mehr gefällt. Ich sitze hier mit dir zusammen, esse in Ruhe Abendbrot, obwohl manche Menschen es wahrscheinlich nicht besonders reizvoll fänden, sich beim Essen über Mord zu unterhalten, passt das Thema durchaus gut zu uns. Und jetzt erzähl mir alles noch einmal genau, und zwar von Anfang an.«

Trotz ihrer Unruhe und ihrer Schuldgefühle wusste sie, dass sie sich wirklich glücklich schätzen konnte, weil die Dinge, die ihr Mann gesagt hatte, die reine Wahrheit waren.

»Da wir gerade von Assistenten sprachen – Bastwicks Assistent hat ihre Leiche heute früh entdeckt«, setzte sie an und ging dann alles noch einmal durch.

»Die Aufnahmen der Überwachungskameras würde ich gerne sehen. Ich nehme an, dass du sie schon vergrößern und analysieren lassen hast.«

»Feeney ist dabei. Am ehesten einzugrenzen ist bisher die Hautfarbe. Der Killer ist entweder farbig oder weiß. Wenn er keine extradicken Sohlen in den Stiefeln hat, ist er ungefähr 1,75 Meter groß. Die Hände und die Füße sind zwar ziemlich klein für einen Mann – aber nicht ungewöhnlich klein. Die Kleider sind vollkommen unauffällig und total normal. Die finden wir also auf keinen Fall.«

»Er hat das Haus vorher erkundet.«

Ja, sie hatte wirklich Glück, sagte sich Eve, weil Roarke immer sofort verstand, worum es ging.

»Oh ja, das musste er. Aber die Aufnahmen der Kameras werden alle zweiundsiebzig Stunden überschrieben, also dürfte er darauf nicht mehr zu sehen sein.« Dann kam ihr plötzlich ein Gedanke, und sie reckte einen Finger in die Luft. »Ich muss sehen, ob irgendwelche Wohnungen im Haus in den vergangenen Wochen leer gestanden haben und besichtigt worden sind. Verdammt, der Killer hätte schon vor Monaten durchs Haus spazieren können, aber ich gehe davon aus, dass er noch einmal in den letzten Wochen dort war, um zu schauen, ob sich womöglich irgendwas verändert hat.«

»Wollte jemand einen Grundriss des Gebäudes haben?«

»Das wird noch überprüft, aber wegen der blöden Feiertage haben die meisten Ämter zu.«

»Wahrscheinlich spielt das keine Rolle, denn bei seinem effizienten Vorgehen hat der Täter es uns sicher nicht so leicht gemacht.«

»Sein Vorgehen ist effizient, professionell und auch oder vor allem leidenschaftslos.«

»Du denkst, dass er vielleicht ein Profi ist?«

»Peabody hält das für durchaus vorstellbar.« Seit sie darüber sprechen und die Fakten, die Beweise und Wahrscheinlichkeiten noch mal durchgehen konnte, fiel das Essen ihr ein wenig leichter, aber echten Hunger hatte sie noch immer nicht.

»Vielleicht hat irgendwer, der Bastwick kannte, einen Profikiller engagiert und führt uns mit der Nachricht einfach an der Nasenspitze rum.«

»An der Nase«, korrigierte Roarke.

»Ich weiß. Aber um jemanden daran herumzuführen, muss man ja wohl seine Nasenspitze packen, oder etwa nicht?«

»Ich liebe dich.«

Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Auch das weiß ich. Die Mordwaffe haben wir identifiziert, was uns aber nicht wirklich weiterbringt. Klavierdraht, an den man genauso einfach wie an braune Hosen kommt. Und die Zunge – Morris meint, es war ein glatter Schnitt, bei dem der Täter nicht gezögert hat. Die Symbolik dürfte offensichtlich sein.«

Sie wickelte sich weitere Spaghetti um die Gabel, aß sie aber nicht.

»Was ist mit den elektronischen Geräten?«

»Um die kümmert sich McNab, aber bisher hat er noch nichts Besonderes entdeckt. Sie hatte keine engen Freundinnen und Freunde, wenigstens sieht es bisher nicht danach aus. Hatte keinen festen Partner und anscheinend auch keinen gewollt. Als Fitzhugh, der ermordete Kollege, noch gelebt hat, hat sie sich an ihn herangemacht.«

»Richtig, ich erinnere mich an etwas in der Art. Aber er hatte einen Ehemann.«

»Der lebt inzwischen auf Hawaii und hat ein Alibi. Bisher sieht es nicht so aus, als hätte sie’s danach auf irgendjemand anderen abgesehen gehabt. Aber schließlich hatte Fitzhugh auch das Sagen in der Kanzlei, sie hatte also einen ganz bestimmten Grund, ihm um den Bart zu gehen. Und die Mühe, sich an jemand anderen ranzuschmeißen, konnte sie sich sparen, weil sie nach seinem Tod selbst eins der hohen Tiere in der Firma war.«

»Könnte ja sein, dass sie zum Spaß auf Partnersuche war«, schlug Roarke ihr vor.

»Den Spaß hat sie sich offenbar auf andere Art geholt. Sie hatte Weihnachten ein Zimmer im Vier Jahreszeiten
 reserviert und einen Gesellschafter dorthin bestellt. Sie hat immer wechselweise einen von drei Typen einer Agentur namens Discretion
 engagiert. Wie es aussieht, hat sie sich den Sex nur dort geholt.«

»Weil’s sicher war, weil’s dabei garantiert nicht um Gefühle ging und weil sie selbst auf diese Weise die Kontrolle über die Beziehungen behielt.«

»So sieht’s aus. Davon abgesehen hat sie an Weihnachten nur kurz mit der Familie telefoniert. Ansonsten hat sie nicht gefeiert und ist anders als die meisten anderen aus der Kanzlei auch nicht verreist. Sie hat gearbeitet, weil das ihr Leben war. Das kann ich durchaus nachvollziehen, weil’s mir nicht anders ging, bevor ich dir begegnet bin.«

»Das ist nicht wahr. Du hattest Mavis, die schon ewig nicht nur deine Freundin, sondern auch Familie für dich ist. Genau wie Feeney, der dich nicht nur ausgebildet hat, sondern zugleich auch so was wie ein Vater für dich war.«

»Aber ich habe nicht nach diesen Freundschaften gesucht.«

»Kann sein, aber du hast die zwei auch nicht aus deinem Leben ausgesperrt.«

»Niemand schließt Mavis aus, wenn sie nicht ausgeschlossen werden will.« Sie grübelte noch immer über ihren Hackfleischbällchen, ohne dass sie etwas davon aß. »Ich habe versucht, dich
 auszuschließen«, gab sie widerstrebend zu.

»Du siehst ja selber, was daraus geworden ist. Willst du etwa sagen, dass es irgendeine Ähnlichkeit zwischen euch beiden gibt? Auf den ersten Blick hast du wahrscheinlich recht. Auch wenn sie auf der anderen Seite des Gesetzes stand, hat sie dem Recht genau wie du auf ihre Art gedient. Sie war willensstark, hatte Erfolg in ihrem Job, war attraktiv, intelligent, ehrgeizig und eine Einzelkämpferin. Das warst du ebenfalls und hättest nichts dagegen, es noch immer ab und zu zu sein.«

»Ohne dich könnte ich nicht mehr leben. Was für mich total in Ordnung ist. Vielleicht wollte ja irgendwer mit ihr zusammen sein.« Jetzt wickelte sie abermals Spaghetti mit der Gabel auf und schob sie sich, ohne nachzudenken, in den Mund. »Und sie hat diesen Jemand nicht gewollt. Aber …« Kopfschüttelnd trank sie den ersten Schluck von ihrem Wein.

»Die Leidenschaft hat bei diesem Mord gefehlt.«

»Genau. Wenn man jemanden begehrt, und dieser Jemand will nichts von einem wissen, ist man verzweifelt, wütend und auf Rache aus. Von allen diesen Dingen aber war am Tatort nichts zu sehen. Ich finde einfach kein Motiv für diesen Mord. Bisher deutet für mich alles darauf hin, dass es dem Täter tatsächlich um mich gegangen ist. Auch wenn ich das beim besten Willen nicht verstehen kann.«

»Vielleicht ein anderer Cop, der dich bewundert und was gegen eine Strafverteidigerin hatte, die genauso engagiert versucht hat, Kriminellen ihre Freiheit zu erhalten, wie du diese Typen von der Straße holst.«

»Das wäre eine Möglichkeit. Aber es ist keiner meiner Leute, Roarke. Es ist keiner meiner Cops. Das sage ich nicht nur, weil sie zu mir gehören. Ich wüsste es, wenn irgendwer aus meinem Team nicht völlig sauber wäre, denn ich kenne meine Truppe ganz genau.«

»Da stimme ich dir zu. Inzwischen kenne ich sie ebenfalls recht gut und weiß, dass keiner deiner Leute einen solchen Mord begehen und dann auch noch so tun würde, als hätte er’s für dich getan.«

»In meinem Dezernat gibt’s keine Psychos, und ich habe das Gefühl, dass so etwas nur jemand tut, der völlig irre ist.«

»Aber du arbeitest nicht nur mit deinen eigenen Leuten. Vielleicht war es jemand von der Trachtengruppe, der zuerst an irgendeinem anderen Tatort war und ihn gesichert oder die Nachbarschaft befragt hat. Oder irgendwer aus einer anderen Abteilung, dessen Arbeit sich mit deiner überschnitten hat. Jemand, der dich beraten hat oder von dir beraten worden ist.«

»Das wären jede Menge Leute«, gab sie zu.

»Und da sind all die Männer und die Frauen aus dem Labor, von der SpuSi oder irgendwelchen anderen Stellen noch nicht dabei.«

»Ich stand heute im Labor und dachte: Alle diese Leute in den weißen Kitteln wissen ganz genau, wie man jemanden ermordet, ohne dass man dabei irgendwelche Spuren hinterlässt. Und sie sind mir alle fremd. Ich kenne vielleicht eine Handvoll, aber mehr auch nicht. Dann sind da noch die Spurensicherer, die Pathologen, Techniker und zivilen Angestellten. Aber vielleicht war es ja auch einfach irgendein Verrückter, der sich von dem Buch oder dem Film inspirieren lassen hat.«

»Bastwick kam darin nicht vor.«

»Nein.«

»Warum also hat er sie ermordet? Warum ausgerechnet sie?«

»Okay.« Sie lehnte sich mit ihrem Wein zurück. »Ich habe mir noch mal die Protokolle der Gerichtsverhandlung gegen Barrow angesehen. Sie hat versucht, es so zu drehen, als ob ich auf einem Rachefeldzug gegen ihn gewesen wäre, weil ich noch eine private Rechnung mit ihm offen hatte. Hat behauptet, dass ich Barrow angegriffen und es dann vertuscht hätte, was nicht einmal gelogen war. Aber das haben sie ihr nicht abgekauft. Denn sie hat nicht erklärt, warum ich auf ihn losgegangen bin. Dann hätte sie nämlich nicht mehr die Möglichkeit gehabt, so zu tun, als hätte er praktisch versehentlich
 ein System entwickelt, mit dem man durch unterschwellige Botschaften die Gedanken anderer kontrollieren kann. Wenn sie gesagt hätte, dass ich auf Barrow losgegangen bin, weil er das System benutzt hat, um dich dazu zu bringen, auf mich loszugehen, hätte das zwar Folgen auch für mich gehabt, aber vor allem wäre Barrow selbst erheblich länger eingefahren.«

Mit schmerzerfüllter Miene meinte Roarke: »Ich bin damals tatsächlich auf dich losgegangen. Ich habe dich gezwungen …«

»Das war Barrow«, fiel Eve ihm ins Wort. »Er hat uns und Mavis einfach zum Vergnügen und für Geld manipuliert. Dafür sitzt er jetzt. Er hat vielleicht nicht selbst gemordet, aber das Gerät, durch das verschiedene Menschen umgekommen sind, stammte von ihm.«

»Bastwick hat es nicht geschafft, ihn rauszuhauen«, bemerkte Roarke. »Hat er vielleicht einen Weg gefunden, um sich aus dem Knast heraus bei euch für die Verurteilung zu revanchieren?«

»Das habe ich schon überprüft. Die Benutzung elektronischer Geräte ist ihm nicht gestattet, er kommt auch nicht an Geld, mit dem er jemand anderen bezahlen kann. Ich könnte mir gut vorstellen, dass dieser jämmerliche kleine Feigling überlegt, wie er sich an mir rächen kann, doch so weit, Bastwick zu ermorden oder umbringen zu lassen, ginge er wohl nicht.«

»Trotzdem sehe ich ihn mir noch mal genauer an«, erklärte Eve. »Genau wie die Kanzlei, damit ich einen Haken unter die Verbindung dorthin und die Möglichkeit, dass jemand aus der Firma einen Profikiller angeheuert hat, machen kann.«

»Am besten sähe sich auch jemand die Finanzen dieser Leute und des Ladens an.«

»Dafür wärst du aus meiner Sicht genau der Richtige.«

»Das stimmt. Was ist mit ihrer Familie?«

»Ja, die muss ich auch noch überprüfen, aber was für ein Motiv sollten die Familienmitglieder haben? Selbst wenn die Schwester sie gehasst hätte und Bastwick töten oder töten lassen wollte, weshalb hätte sie dann noch mich in diese Sache einbeziehen sollen? Trotzdem gehen wir die Sache vorschriftsmäßig an und überprüfen die Familie ebenfalls.«

»Also gut, dann gib mir eine Liste, damit ich mich endlich amüsieren kann.«

Nickend stellte sie das Weinglas auf den Tisch. »Ich habe Summerset gesagt, dass er das Tor für Lieferanten erst nach Überprüfung ihrer Ausweise aufmachen und die Haustür überhaupt nicht öffnen soll. Vielleicht sagst du ihm das ja auch noch mal.«

»Das werde ich, obwohl du wissen solltest, dass dein Wort ihm reicht. Du hast Angst, dass jemand eure ständigen Scharmützel vielleicht … falsch interpretiert.«

»Dazu müsste der Killer an Informationen über mein Privatleben gekommen sein. Trotzdem gehen wir besser kein Risiko ein. Es würde sicher auch nicht schaden, deine eigenen Sicherheitsvorkehrungen vorübergehend zu erhöhen.«

»Weil er mit mir um deine Gunst rivalisiert?«

Sie blickte auf und sah ihn reglos an. »Etwas in der Art.«

»Vielleicht darf ich dich darauf hinweisen, dass du im Mittelpunkt seines Interesses stehst und deswegen auch deine eigene Sicherheit gefährdet ist.«

»Ich bin Polizistin, habe eine Dienstmarke und eine Waffe.«

»Und ich stand lange Jahre auf der anderen Seite, dass ich geläutert bin, heißt nicht, dass ich vergessen habe, wie man kämpft. Warum machen wir es nicht, wie du gesagt hast? Schließen erst mal mögliche Verdächtige von deiner Liste aus und machen uns über den Rest Gedanken, wenn es so weit ist?«

»Ich weiß, dass du dir noch mehr Sorgen um mich machen wirst als sonst. Aber wenn du das tust, denk bitte auch an etwas anderes, was ich gesagt habe. Und zwar, dass ich nicht glaube, dass ich ohne dich noch leben kann.« Mit diesen Worten stand sie auf. »Ich hole dir die Liste, dann fangen wir mit der Arbeit an.«

Während Roarke in seinem Arbeitszimmer saß und Galahad in ihrem Schlafsessel zufrieden vor sich hin schnarchte, hängte sie selbst die letzten Fotos an der Tafel auf.

Lieutenant Eve Dallas, dachte sie und starrte auf ihr eigenes Bild. Potenzielles Opfer, potenzielle Zeugin und vor allem mögliches Motiv für diesen Mord.

Die Opferrolle hatte sie schon mal gespielt und würde es nie wieder tun.

Als Zeugin würde sie sich selbst genauso gründlich in die Zange nehmen wie andere Zeugen auch.

Das mögliche Motiv zu sein machte sie krank, aber das musste aufhören, wenn sie ihre Arbeit machen wollte wie sonst auch.

Routine war gelegentlich der beste Freund des Cops, sie konnte nur hoffen, dass ihr die Routine auch bei den jetzigen Ermittlungen weiterhalf.

Sie holte eine Kanne starken schwarzen Kaffees aus der kleinen, an das Arbeitszimmer angrenzenden Küche, schenkte sich die erste Tasse ein und rief die eingegangenen Anrufe und Nachrichten auf ihrem Link und dem Computer auf. Mira hatte sich gemeldet, Nadine Furst, McNab, Feeney und Cher Reo, die als Staatsanwältin in die Fälle Barrow und Fitzhugh zwar nicht involviert gewesen, aber jetzt bestimmt von Whitney angerufen worden war. Wahrscheinlich wollte Reo von ihr selber hören und mit ihr darüber diskutieren, was geschehen und wie in diesem Fall am besten vorzugehen war. Und ihr Interesse wäre nicht nur jobbedingt, sondern zum größten Teil privater Art.

Denn anders als die tote Bastwick hatte Eve es nicht geschafft, Loyalität und Freundschaften auf Dauer abzuwehren.


Weil ich loyal und Ihnen treu ergeben bin
 , erinnerte sich Eve, als sie auf die Kopie der Nachricht an der Tafel sah. Was wollte ihr der Killer damit sagen? Dachte er vielleicht, die Freundinnen und Freunde, die sie hatte, wären nicht echt?


Ich bin der Einzige, auf den Sie sich verlassen können. Niemand anderes hat jemals so etwas für Sie getan.


Oh ja, genau das wollte ihr der Killer mit der Nachricht sagen.

Obwohl sie am liebsten sofort Miras Nachricht aufgerufen hätte, hielt sie es für besser, erst mal nachzuschauen, ob es zwischenzeitlich irgendwelche mögliche Beweise gab.

Feeney hatte kaum was Neues zu berichten, ihr aber den schriftlichen Bericht zu all den Dingen, über die sie schon mit ihm gesprochen hatte, zugeschickt. Inzwischen hatte er sich auch die Kiste auf der Schulter der verdächtigen Person genauer angesehen. Sie war aus ganz normalem, recyceltem Karton, je sechzig Zentimeter hoch und breit, mit normalem Klebeband verschlossen und mit einem Aufkleber versehen, auf dem in denselben Druckbuchstaben, in denen auch die Nachricht an der Wand geschrieben worden war, neben dem Namen und der Anschrift seines Opfers als Empfänger die Kanzlei als Absender der Sendung stand.

Eve würde überprüfen, ob dort jemand eine Sendung aufgegeben hatte, war sich aber jetzt schon sicher, dass der Absender nur eine Tarnung war. Falls irgendjemand fragte, was man im Haus des Opfers macht, könnte man auf diese Art behaupten, dass man ein Paket von der Kanzlei Bastwick und Stern für eine Leanore Bastwick hätte.

Der Täter hatte wirklich nichts dem Zufall überlassen, überlegte Eve. Er war gewieft und vorsichtig.

Als Nächstes kam die Nachricht von McNab.

Er hatte auf den elektronischen Geräten ihres Opfers nichts Verdächtiges entdeckt. Keine Auseinandersetzung, keine Drohungen und niemand, der von Bastwick wissen wollte, ob sie an dem Tag zu Hause war. Genauso wenig hatte sie von sich aus während eines ihrer Telefongespräche darauf hingewiesen, dass sie erst am Abend ausgehen wollte.

Es gab verschiedene Gespräche mit Mandanten, mit der Staatsanwaltschaft und mit den internen Ermittlern der Kanzlei zu aktuellen Fällen.

Eve ging sie durch und hoffte, dass sie irgendetwas fände, was ihr einen Hinweis auf den Täter gäbe, fand aber genau wie Ian nichts.

Auf dem Computer von der Arbeit fanden sich diverse Akten – größtenteils redigiert. Stern war nicht besonders kooperativ, was allerdings bei einem Mann, der Kriminelle oder Leute, denen ein Verbrechen vorgeworfen wurde, vor Gericht vertrat, nicht anders zu erwarten war.

Unter Berufung auf die anwaltliche Schweigepflicht wollte der Kerl sogar verhindern, dass der Privatcomputer der ermordeten Kollegin eingesehen werden dürfte, weil dort sicher irgendwelche Akten abgespeichert wären.

Okay, sagte sich Eve und rief Cher Reo an.

»Dallas! Wie geht es Ihnen?«

»Ich renne gerade gegen eine Mauer, die von Stern und Bastwick oder vielleicht nur von Stern errichtet worden ist. Wir dürfen uns nur Teile der Dateien auf ihren Computern in der Firma und zu Hause ansehen, was uns nicht wirklich weiterbringt.«

»Ich weiß, aber die anwaltliche Schweigepflicht muss man nun einmal ernst nehmen.«

Stirnrunzelnd blickte Eve die hübsche Staatsanwältin mit den weich gewellten blonden Haaren und den täuschend sanften blauen Augen an. »Also bitte, Reo, sie ist tot, und vielleicht hat ein Mandant sie umgebracht.«

»Haben Sie einen Verdächtigen? Steht einer der Mandanten dieser Frau unter Verdacht?«

»Ich wüsste keinen, der nicht verdächtig ist.«

»Also bitte, Dallas, geben Sie mir einen guten Grund, mit dem ich einen Richter dazu bringen kann, dass er Sie in den Akten des Opfers wühlen lässt. Aber ich kann und werde morgen mit Stern reden und ihn bitten, dass er wenigstens intern in dieser Angelegenheit ermitteln lässt.«

»Na klar, und falls er ihr die Zunge rausgeschnitten hat, führt er uns direkt zu sich selbst.«

»Dallas.« Reo legte ihre Handgelenke aneinander und fuhr fort: »Sie wissen selbst, dass mir die Hände in der Angelegenheit gebunden sind. Aber ich werde alles tun, was möglich ist, werde alle Hebel in Bewegung setzen und auch alle Knöpfe drücken, die mir zur Verfügung stehen. Glauben Sie tatsächlich, dass der Mörder ein Mandant von Bastwick ist?«

»Um das zu sagen, reichen meine Infos noch nicht aus. Aber ich habe einen Ordner voll mit Drohbriefen, die im Verlauf der Jahre bei ihr eingegangen sind.«

»Schicken Sie mir Kopien, damit ich sie mir selbst durchlesen kann.«

»Ich habe sie mir schon kurz angesehen. Mit keinem der Fälle, um die’s in den Schreiben geht, hatte ich selbst direkt etwas zu tun. Vor fünf Jahren war Reineke in einen dieser Fälle involviert, vor drei Jahren haben er und Jenkinson zusammen einen anderen Briefeschreiber festgenommen, und letztes Jahr haben Baxter und Trueheart einen von den Fällen, um die es ging, gelöst.«

»Dann markieren Sie diese Drohbriefe bitte für mich.«

»Die Täter sitzen alle noch. Wobei sie es in Baxters Fall und auch in dem von Reineke geschafft hat, einen Deal zu machen, damit es statt um Mord nur noch um Totschlag ging.«

»Okay.«

»Aber den dritten Fall hat sie verloren, der Mandant sitzt lebenslang auf Omega. Wobei nicht auszuschließen ist, dass einer von den dreien einen Profi angeheuert hat.«

»Dann sehe ich mir erst mal deren Schreiben an. Ich werde tun, was möglich ist, und will, dass Sie das wissen, Dallas.«

»Das ist nett. Okay. Ich sollte langsam weitermachen«, antwortete Eve und rief die Mail der Psychologin auf.

Eve, ich schicke Ihnen eine Liste mit fünf Namen und deren Nachrichten an Sie. Es wird mehrere Tage dauern, alle Botschaften der letzten Jahre durchzugehen, aber ich denke, diese fünf sind eine gründlichere Überprüfung wert. Zwar lebt nur eine dieser fünf Personen in New York, aber sie alle haben wiederholt an Sie geschrieben, und die Schreiben deuten eine ungesunde, übertrieben innige Beziehung an. Die Absender der Schreiben sind drei Männer und zwei Frauen und zwischen achtundzwanzig und neunundsechzig Jahre alt.

Bitte lassen Sie mich sofort wissen, falls die Überprüfung dieser fünf eine noch engere Verbindung zeigt oder Anlass zu Sorge gibt.

Mein Profil des Mörders schicke ich in einer anderen Datei. Ich bin jederzeit für Sie zu sprechen, falls Sie über irgendetwas reden wollen. Bis dahin gehe ich die Schreiben weiter durch und schicke Ihnen morgen eine weitere Liste zu.

Eve atmete tief durch, schenkte sich eine neue Tasse Kaffee ein und rief den ersten Namen auf der Liste auf.

Als Roarke den Raum betrat, lief sie vor ihrem Schreibtisch auf und ab.

»Die Menschen sind doch einfach krank«, stellte sie fest.

»Das hast du schon des Öfteren gesagt.«

»Aber sie sind noch kränker, als ich dachte«, klärte sie ihn düster auf. »Ich habe schon gesehen, was sie einander antun wegen eines bösen Worts oder weil sie eines Tages wach werden und denken, einen Menschen auszuweiden könnte lustig sein. Das ist Brutalität, und die verstehe ich zum größten Teil. Aber ich weiß ganz einfach nicht, woher ein solch grenzenloses Maß an kranker Dummheit kommt. Wobei das sicher niemand weiß.«

Sie marschierte zur Kaffeekanne, doch Roarke war schneller und nahm sie ihr weg.

»Es reicht.«

»Ich sage selber, wann es reicht. Verdammt, gib mir die Kanne«, herrschte sie ihn an.

»Es wird keinen Kaffee mehr geben, wenn du derart damit übertreibst.«

Sie funkelte ihn zornig an, doch er zog einfach seine Brauen hoch und stellte fest: »Wenn du dich mit mir schlagen willst, okay, aber umsonst gibt es keinen Kaffee mehr.«

»Du kannst mich mal.« Wutschnaubend wandte sie sich ab und stapfte weiter durch den Raum.

Um das Problem zu lösen, ging er in die Küche, tauschte dort die Kaffeekanne gegen eine Flasche Wasser und hielt sie ihr hin.

Statt sie zu ergreifen, wies sie auf den Wandbildschirm und sagte: »Lies!«

Liebe Eve,

ich weiß, nur wenige nennen Sie so, aber für mich waren Sie schon immer Eve und werden es auch immer sein. Mein Leben lang hatte ich das Gefühl, dass etwas – jemand – fehlt. Also habe ich gesucht und während dieser Suche zahlreiche Bekanntschaften gemacht. Eine richtige Beziehung aber wurde daraus nie. Sie wissen, was ich meine, denn ich spüre, dass es Ihnen auch so geht.

Dann sah ich eines Tages Sie, zwar nur im Fernsehen, aber trotzdem stiegen währenddessen geradezu unglaubliche Gefühle in mir auf. Sie standen auf den Stufen vor dem Hauptrevier und waren so stark, so leidenschaftlich und so echt. Da wusste ich, dass Sie es sind, die diese ganz besondere Verbindung zu mir hat.

Haben Sie mich gespürt? Ich gehe davon aus. Für einen Augenblick, für einen kurzen Augenblick, in dem unsere Blicke sich begegnet sind. Sie haben direkt in mich hineingesehen, Eve, und mir ist klar, Sie haben es ebenfalls gespürt.

Ich war wie im Rausch und fühlte mich zum ersten Mal in meinem Leben vollständig.

Wir waren vorher schon zusammen, immer wieder. Haben uns geliebt, wie kaum zwei Menschen sich je lieben, und zwar ein ums andere Mal. Ich war bei einem Medium, das mir das bestätigt hat. Wir sind dafür bestimmt, uns in einem Leben nach dem anderen zu begegnen und zusammen zu sein.

Ich weiß, ich muss geduldig sein. Ich habe Ihre Karriere und Ihr Leben aus der Ferne mitverfolgt und bin unglaublich stolz auf Sie! Ich weiß, Sie sind verheiratet – das war ich auch –, und ich muss warten, bis diese Beziehung irgendwann vorübergeht, doch jeder Tag, den ich noch ohne Sie verbringen muss, kommt mir wie tausend Jahre vor.

Ich möchte einfach, dass Sie wissen, dass ich warte.

Immer und für alle Zeiten,

Morgan

»Hm, zumindest will er sich gedulden, bis du mir den Laufpass gibst«, bemerkte Roarke.

»Sie«, verbesserte Eve ihn. »Morgan Larkin, vierzig Jahre alt und Mutter eines achtjährigen Sohns. Dreimal geschieden, jedes Mal von einem Mann, Systemanalytikerin aus Columbus in Ohio, der bewusst sein sollte, dass das Zeug, das sie da schreibt, totaler Schwachsinn ist.« Sie sah ihm ins Gesicht und fügte schlecht gelaunt hinzu: »Das blöde Grinsen kannst du dir ruhig sparen.«

»Tut mir leid, aber du musst doch zugeben, dass es nicht ohne Komik ist, dass meine Frau die Adressatin eines Liebesbriefs von der dreimal geschiedenen Mutter eines Sohnes ist.«

»Das Lachen wird dir sicherlich vergehen, wenn du auch noch die anderen vierzehn Schreiben, die sie mir geschickt hat, liest.«

»Ah. Dann ist sie also eine Verdächtige in deinem Fall. Aber hast du mir nicht erzählt, sie würde in Ohio leben?«

»Ja, genau, außerdem hat sie einen Fulltime-Job und einen kleinen Sohn. Abgesehen von einem langen Wochenende letzten Februar war sie auch nicht in New York. Das Geld, um einen Profi zu bezahlen, hat sie auch nicht. Der erste Brief kam vor inzwischen fast drei Jahren. Ich kann mich kaum daran erinnern. Sicher habe ich ihn augenrollend abgeheftet, weil man solche Sachen aufbewahren muss – aus Gründen, die jetzt offensichtlich sind. Ein paar Monate später kam, soweit ich weiß, der nächste Brief, aber bis dahin hat sich Peabody um dieses Zeug gekümmert, weder ich selbst noch sie hat auf das Schreiben reagiert, weil es das Beste ist, wenn man so etwas einfach ignoriert.«

Endlich nahm sie wieder hinter ihrem Schreibtisch Platz und drehte die ihr angebotene Wasserflasche auf. »In einem ihrer Schreiben steht, sie käme extra meinetwegen nach New York. Sie kann verstehen, dass ich nicht nach Ohio komme und dich einfach in die Wüste schicke, aber sie muss mich sehen, meine Stimme hören und so weiter und hätte mich am Valentinstag auf dem Empire State Building treffen wollen.«

»Wie in Die große Liebe meines Lebens
 «, meinte Roarke. »Das ist ein alter Liebesfilm, ein echter Klassiker.«

»Das hat sie auch erwähnt. Der nächste Brief kam dann im März. Sie klang darin ein bisschen angefressen, weil ich ihr das Herz gebrochen habe oder so. Deshalb kam es zu unserem ersten Streit. Acht Wochen später, schrieb sie so, als wäre nie etwas passiert, fängt aber an, sich in Beschreibungen von uns zusammen in der Kiste zu ergehen, und sagt, dass ich mich endlich öffentlich zu ihr bekennen soll.«

Eve drückte sich die kalte Wasserflasche an die Stirn. »Ich glaube nicht, dass sie es ist. Wer auch immer Bastwick umgebracht hat, hat genügend Zeit hier in New York verbracht, um sich in der City auszukennen und die Routine seines Opfers zu studieren. Außerdem kennt er sich ziemlich gut mit unserer Arbeit aus. Trotzdem sind die Schreiben …«

»… irgendwie beunruhigend«, erklärte Roarke und trat entschlossen hinter sie, um ihr die Schultern zu massieren.

»Dann ist da noch ein Mann von neunundsechzig, der in Boca Raton lebt und mir, seit er das Buch zum Icove-Fall gelesen hat, alle vier Wochen schreibt. Am Anfang klingen seine Schreiben noch normal. Erst schreibt er nur, er würde mich bewundern und mir dafür danken, wie ich meine Arbeit mache, aber mit der Zeit wird er persönlich, schlägt mir vor, mit ihm zusammen durchzubrennen und um die Welt zu segeln, die er mir zu Füßen legen will. Mein Gott, ich bin noch nicht mal halb so alt wie er, da kann er sich doch denken, dass sein Vorschlag nicht besonders reizvoll für mich ist. Aber zumindest hat er Geld. Nicht so viel Geld wie du, aber auf jeden Fall genug. Außerdem hat er zwar keine Vorstrafen, war aber zweimal wegen psychischer Probleme in Behandlung, also sehen wir ihn uns genauer an.«

»Als Nächstes ist da dieser Typ aus England«, fuhr sie wütend fort. »Anscheinend komme ich fast jede Nacht in seinen Träumen vor. Wir treiben es darin wie die Karnickel, aber nebenher haben wir auch wechselweise eine innige emotionale oder telepathische Verbindung, und er ist der Einzige, dem ich, umgeben von finsteren Mächten, blind vertrauen kann. Die dämlichen Gesetze hindern mich daran, mein Schicksal anzunehmen, und wenn wir nicht gerade vögeln, hilft er mir bei meinem Job. Er hat sich drüben bei der Polizei beworben, wurde aber wegen psychischer Probleme abgelehnt.«

»Wer hätte das gedacht?«

»Genau.« Sie presste sich die Finger vor die Augen und sprach kurzerhand den nächsten Briefschreiber, einen Kerl aus Kalifornien, an. »Wirkt anfangs noch normal, auch wenn seine Begeisterung vielleicht ein bisschen übertrieben ist. Ein Riesenfan von meinem Buch, dem Film und mir. Er kämpft auf seine eigene Weise gegen das Verbrechen und schlägt mir eine Zusammenarbeit und dazu noch ein Verhältnis vor. Wobei es für ihn auch in Ordnung wäre, wenn du dabei einbezogen werden willst.«

»Bei den Ermittlungen oder beim Sex?«, erkundigte sich Roarke und löste mit den Daumen die Verspannungen in ihrem Nacken auf.

»Sowohl als auch. Er ist da völlig offen. Aber erst muss ich ihm helfen, nach New York zu kommen, damit er als mein Berater Wege finden kann, um die Verbrecher außerhalb von Recht und Ordnung zur Verantwortung zu ziehen. Vor allem aber ist er zutiefst empört, weil die New Yorker Polizei mich weder hinlänglich bewundert noch gebührend respektiert.«

»Wie sieht’s mit Reisen aus?«

»Er war zweimal in New York, aber nicht im letzten halben Jahr. Ich werde sie mir alle noch genauer ansehen, aber …«

»Gibt es noch jemanden?«

»Einen Namen hat mir Mira noch geschickt. Von einer jungen Frau hier aus New York. Sie ist achtundzwanzig, wohnhaft in der Lower West Side, arbeitet als Rechtsanwaltsgehilfin und ist auf Familienrecht spezialisiert. Sie hat mir achtmal im letzten Jahr geschrieben, und die Abstände zwischen den Schreiben werden immer kürzer. Sie weiß, wenn wir uns je persönlich kennen lernen würden, würden wir die besten Freundinnen. Auch sie setzt sich bei ihrer Arbeit für die unschuldigen Opfer ein. Wir sind uns total ähnlich, und nachdem ihr Freund sie letzten Sommer sitzen lassen hat, hat sie sich mithilfe eines ellenlangen Briefs an meiner Schulter ausgeweint, denn ihr war klar, dass niemand sie so gut verstehen kann wie ich. Um Sex geht es ihr nicht, es ist, als hätte sie beschlossen, dass wir beste Freundinnen oder Schwestern sind, und sie mir auf dieselbe Weise helfen möchte, wie ihr ihrer Meinung nach von mir geholfen worden ist. Von mir hat sie gelernt, sich zu behaupten, besser auf sich aufzupassen, mutig und vor allem stark zu sein. Oh Gott.«

»Vorstrafen?«

»Keine, außer einer harmlosen Verwarnung wegen ein paar Pillen, die sie in der Tasche hatte, und mehrerer Anrufe bei der Zentrale wegen Ruhestörung, weil in ihrer Wohnung Sachen durch die Gegend flogen oder rumgeschrien worden ist. Den Krach gab’s immer, wenn sie sich mit ihrem Freund gestritten hat, ohne dass deshalb Anzeige erstattet worden ist. Eine Verbindung zwischen ihr und Bastwick gibt es bisher nicht. Ich finde keinen Auslöser für eine solche Tat, aber … sie wirkt alles andere als dumm, bildet sich eine innige Beziehung zu mir ein, sieht Parallelen zwischen unseren Jobs und ist frustriert, weil sie aufgrund gesetzlicher Beschränkungen den unschuldigen Opfern, für die sie sich engagiert, oft keine wirkliche Gerechtigkeit verschaffen kann. Sie klingt ein bisschen seltsam, aber harmlos, trotzdem …«

Roarke presste sanft die Lippen auf ihr Haar. »Selbst wenn diese Leute nichts mit dem Fall zu tun haben, zeigen ihre Schreiben dir, dass du im Mittelpunkt der Leben irgendwelcher Menschen, die du weder kennst noch kennen möchtest, stehst. Du hasst es generell, im Rampenlicht zu stehen, weil es für dich nur deine Opfer und die Hinterbliebenen, die Täter, deinen Job und dein beziehungsweise unser Leben gibt.«

»Und was ist daran falsch?«

»Gar nichts. Aber trotzdem musst du dich im Rahmen dieses Falles eben auch damit befassen, dass es fremde Menschen gibt, die regelrecht von dir besessen sind.«

»Das liegt nicht nur an Nadines Buch oder dem Film. Natürlich würde ich das seltsame Interesse, das die Leute an mir haben, gerne darauf schieben, aber es hat oft schon vorher angefangen. Das ist mir einfach unheimlich.«

Wieder küsste Roarke sie auf den Kopf.

»Trotzdem wirst du dich damit befassen, weil das Teil von deiner Arbeit ist. Und was du nicht gesagt hast, was wir aber trotzdem beide wissen, ist, dass sich die Medien und die Leute teilweise auch deshalb für dich interessieren, weil du zu mir gehörst.«

»Das ist es, was mich neben meiner Arbeit ausmacht«, stimmte sie ihm tonlos zu.

»Okay.« Roarke nahm ihr gegenüber auf der Kante des Schreibtischs Platz. »Dann gehen am besten meine Leute jetzt meine Fanpost durch. Auch ich bekomme jede Menge Schreiben, und wir sollten überprüfen, ob es da vielleicht Gemeinsamkeiten gibt. Jetzt zu den Finanzen der Kanzlei. Bisher deutet nichts auf einen Auftragskiller hin. Zwar hat Stern, nicht wirklich überraschend, zwei versteckte Konten, aber eine Überweisung oder Abhebung, um so jemanden zu bezahlen, findet sich dort nicht.«

»Sind diese Konten illegal genug, damit ich sie als Druckmittel verwenden kann?«

»Eher nicht.« Kopfschüttelnd schnappte Roarke sich ihre Wasserflasche und genehmigte sich einen großen Schluck. »Aber wofür bräuchtest du denn eins?«

»Um die Korrespondenz zwischen der Toten und ihrer Mandantschaft einzusehen. Der Kerl beruft sich auf die anwaltliche Schweigepflicht, um mich daran zu hindern, also habe ich Cher Reo darauf angesetzt. Natürlich ist mir klar, dass alle Drohbriefe in dem speziell für diese Sachen angelegten Ordner sind, aber es kotzt mir einfach an, dass er mir irgendwelche Unterlagen vorenthält.«

»Dann machen wir ihm morgen etwas Feuer unterm Hintern, aber jetzt ist erst mal Schluss.«

Eve wollte widersprechen, aber da sie keine Ahnung hatte, was sie bis zum nächsten Vormittag noch machen sollte, schaltete sie den Computer erst mal aus.

Roarke nahm ihre Hand. Als er auf dem Weg nach draußen ihr Gesicht an der Tafel hängen sah, stieg neben heißem Ärger kalte Furcht in seinem Innern auf.
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Sie wusste, dass sie träumte, denn ihr war schon klar gewesen, dass sie träumen würde, während Roarke den Arm um sie geschlungen hatte, ehe ihr die Augen zugefallen waren.

Sie war von Traum zu Traum geschwebt, und Stimmen, Bilder und Erinnerungen hatten sich darin vermischt.

In ihrem letzten Traum fielen sie und Roarke im Wagen, der am Fuß der Treppe stand, wie wilde Bestien übereinander her. Sie war erfüllt von dem verzweifelten Verlangen, ihn tief in ihrem Inneren zu spüren, und er drang so gewaltsam in sie ein, als hinge ihrer beider Leben davon ab.

Sie hatten keine Ahnung, dass das übermächtige Bedürfnis, sich zu paaren, eine Suggestion von Barrow war.

Dann wurde sie, verletzt und wund, von Roarke auf einer Party gegen eine Wand des Besenschranks gedrückt, und angetrieben von demselben wilden, animalischen Verlangen, riss er ihr das Kleid vom Leib.

»Schsch … hab keine Angst, das ist einfach ein böser Traum«, drang seine Stimme aus der Ferne an ihr Ohr, er streichelte die Schmerzen und die Erniedrigung mit sanften Händen fort.

Das hatte Barrow ihnen beiden angetan.

Das hatte Bastwick vor Gericht verteidigt.

Das und noch viel Schlimmeres.

Mathias, der sich selbst erhängt hatte, und Fitzhugh, der in einer Lache seines eigenen Blutes schwamm. Devane, wie sie mit ausgestreckten Armen vom Rand des Tattler Buildings in den Tod gesprungen war.

Zwar hatte jemand anderes die Vorrichtung genutzt, um die drei Menschen in den Tod zu treiben, aber Barrow hatte sie kreiert. Für Geld, Profit und Macht.

Auch auf Roarke hatte die Täterin es abgesehen. Die Falle war schon aufgestellt gewesen, auch er sollte sich selbst das Leben nehmen.

Trotz alledem hatte Bastwick sich für den Entwickler dieser todbringenden Waffe engagiert.

»Wir machen beide unsere Arbeit, richtig, Lieutenant?«

Im Gerichtssaal hatten fremde und vertraute Menschen zugesehen, wie Bastwick sich von ihrem Platz erhoben hatte, um mit Eves Befragung zu beginnen. In dem scharfen, roten, maßgeschneiderten Kostüm, metallicgrauen High Heels, in denen ihre wohlgeformten Beine vorteilhaft zur Geltung kamen, und mit aus dem Gesicht gekämmten und zu einem eleganten Knoten aufgesteckten blonden Haaren hatte sie ausnehmend attraktiv, zugleich aber auch höchst professionell gewirkt.

Im hellen Licht des breiten Sonnenstrahls, der durch das Fenster fiel, hatte Eve im Zeugenstand gesessen und gewusst, dass hinter ihr die große Statue der Justitia thronte. Mit verbundenen Augen und mit einem Lächeln auf den Lippen, das an Häme kaum zu überbieten war.

»Ich mache meine Arbeit«, hatte Eve erwidert.

»Wirklich, Lieutenant? Tun Sie wirklich Ihre Arbeit, oder sind Sie nicht vielmehr auf Rache an meinem Mandanten, Mr. Barrow, aus?«

Bastwick wies auf Barrow, der genau wie Eve in helles Sonnenlicht gehüllt vor dem Kontrollpaneel saß, mit dem er so viel Schaden angerichtet hatte. Er drückte ein paar Knöpfe, verschob ein paar Hebel, hob den Kopf und zwinkerte Eve grinsend zu. »Hallo, Süße.«

»Sie haben nichts mit dieser Angelegenheit zu tun«, gab sie zurück. »Diesmal sind Sie außen vor.«

Dann wandte sie sich wieder Bastwick zu. »Ich suche Ihren Mörder.«

»Ach, tatsächlich? Warum vergeuden Sie dann Ihre Zeit mit Jess? Er sitzt im Gefängnis, weil Sie auf ihn losgegangen sind und ihn dazu gezwungen haben, ein Geständnis abzulegen.«

»Hat Ihnen der Sex denn nicht gefallen?«, rief Jess von seinem Platz. »Das ist ja wohl nicht meine Schuld.«

»Die Richter haben Barrow rechtskräftig verurteilt«, stellte Eve mit ruhiger Stimme fest. »Sie haben diesen Fall verloren. Finden Sie sich damit ab.«

»Und jetzt suchen Sie nach meinem Mörder? Dabei haben Sie mich doch mindestens so sehr gehasst wie Jess.«

»Zu wissen, dass Sie ein eiskaltes, manipulatives und verlogenes Miststück sind, ist etwas anderes, als Sie zu hassen. Aber selbst wenn ich Sie hassen würde, würde ich nach Ihrem Mörder suchen, denn das ist schließlich mein Job.«

»Und was haben Sie für einen Job?«

»Den Menschen von New York zu dienen und sie zu beschützen.«

Bastwick klatschte ihre Hände auf das Holzgeländer, hinter dem Eve saß, während das Blut aus einer dünnen Schnittwunde in ihrer Kehle lief.

Eve hörte, wie Justitia hinter ihrem Rücken fröhlich kicherte.

»Sieht das etwa so aus, als hätten Sie mich auch nur annähernd geschützt?«

»Ich werde Ihnen dienen, indem ich Ihren Mörder von der Straße hole. Werde Ihnen dienen, indem ich alles tue, um den Kerl, der Sie ermordet hat, zu identifizieren und seiner gerechten Strafe zuzuführen.«

»Wir wissen doch schon, wer das war. Alle hier wissen, wer dahintersteckt, dass ich ermordet worden bin. Sie haben mich umgebracht.« Sie wandte sich dramatisch den Geschworenen zu. »Ladys und Gentlemen Geschworene, Lieutenant Eve Dallas hat mich umgebracht.«

Sie kannte die Geschworenen, merkte Eve. Leute wie Barrow, die mit ihrer Hilfe für verschiedene Verbrechen zur Verantwortung gezogen worden waren.

Reanne Ott, die das von Jess entwickelte Programm verwendete hatte, um zu töten; Waverly, der Menschen hatte sterben lassen, um die Medizin voranzubringen; Vater und Sohn Icove; Julianne Dunne. Die hatte sie gleich zweimal wegsperren lassen, erinnerte sich Eve.

Auch andere, die aus Eifersucht, wegen des Kicks, aus Habgier oder einfach nur zum Spaß getötet hatten, saßen dort.

Sicher glaubte Bastwick, dass sie gegenüber einer solchen Jury auf verlorenem Posten stünde, dachte Eve. Aber da hatte sich die Anwältin geirrt, denn diese Leute halfen ihr, sich daran zu erinnern, weshalb sie zur Polizei gegangen war.

»Sie.« Die Anwältin bedachte Eve mit einem kalten Blick. »Sie sind dafür verantwortlich, dass ich nicht mehr am Leben bin.«

»Was hätte ich denn bitte sehr für ein Motiv? Sie waren mir völlig schnuppe, nachdem Barrow rechtmäßig verurteilt worden war. Sie waren mir vollkommen egal. Vielleicht hätten Sie damals nicht versuchen sollen, mich in den Medien durch den Dreck zu ziehen. Dadurch haben Sie mich schließlich selbst ins Rampenlicht gezerrt.«

»Jetzt ist es also meine Schuld?« Bastwick fuhr sich mit der Hand über den aufgeschnittenen Hals und hielt ihr die bluttriefenden Finger hin. »Dann ist dies also meine eigene Schuld?«

»Das ist es nicht. Aber genauso wenig ist es meine Schuld. Es ist die Schuld des Menschen, der Sie mit dem Draht erdrosselt hat. Ich werde diesen Menschen finden und verhindern, dass er noch jemanden tötet, denn das ist mein Job.«

»Wie wollen Sie das anstellen?« Bastwick beugte sich fast drohend zu ihr vor. »Was wollen Sie machen, Lieutenant, wenn der Mensch, der mich getötet hat, seinen Respekt und die Bewunderung, die er Ihnen entgegenbringt, verliert und dann Sie selber töten will?«

»Dann tue ich, was ich tun muss.«

»Dann werden Sie sich schützen! Werden sich vor diesem Ungeheuer schützen, nachdem ich ihm hilflos ausgeliefert war. Genau wie wer auch immer von dem Kerl als Nächstes – abermals in ihrem Namen – ins Visier genommen wird. Sie werden niemand anderen beschützen als sich selbst, denn nur wenn jemand stirbt, haben Sie einen Job. Ohne den Killer sind Sie nichts. Der Killer ist Ihr einzig wahrer Freund.«

»Das hat er auch gesagt.«

Sie wachte zitternd auf, als Roarke sie eng an seine Brust zog und das graue Licht der Dämmerung durchs Oberlicht über dem Bett ins Zimmer fiel.

»Du hast nicht gut und viel zu kurz geschlafen.«

Sie schlang ihm die Arme um den Körper und sog seinen Duft und seine Wärme in sich auf. »Wenn du das weißt, hast du anscheinend selber kaum ein Auge zugekriegt.«

»Du hast noch etwas Zeit.« Er streichelte ihr sanft den Rücken. »Also mach die Augen noch mal zu.«

Aber sie schüttelte den Kopf, während sie ihr Gesicht an seiner Brust vergrub. »Das kann ich nicht. Dafür gehen mir zu viele Dinge durch den Kopf.«

»Ich könnte dir ja ein Beruhigungsmittel holen.« Er küsste ihre Schläfe. »Nur so viel, dass du dich entspannen und noch etwas dösen kannst.«

Das würde er tatsächlich für sie tun. Der Mann, dem ein erschreckend großer Teil der zivilisierten Welt und sicher noch ein größerer Teil der bisher nicht erforschten Welt gehörte, würde noch im Morgengrauen aufstehen, um ein Schlafmittel für sie zu holen.

Das zu wissen und zu spüren brachte sie zum Lächeln und ließ sie für einen kurzen Augenblick vergessen, wie erschreckend kalt und hart die Welt mitunter war.

»Warum beruhigst du mich nicht selbst?« Sie hob den Kopf und knabberte an seinem Kinn. »Und ich beruhige dich.«

Sie glitt an ihm herauf, küsste ihn auf den Mund, und plötzlich war da wieder die Verbindung, Mund an Mund und Herz an Herz, die das Wichtigste in ihrem Leben war.

Da sie seine Wärme und den schlanken, muskulösen Körper brauchte, schmiegte sie sich weiter innig an ihn.

Nicht um wieder einzunicken, sondern um sich ganz der Freude hinzugeben über alles, was er ihr gegeben hatte und weiter geben würde, ohne dass sie auch nur darum bat. Mit ihm zusammen konnte sie problemlos jedes Leid in Glück verwandeln, da sie wusste, dass sie bei ihm allzeit sicher und geborgen war.

Gefangen in ihren Träumen, hatte sie sich zitternd hin und her gewälzt, doch Roarke hatte ein Feuer im Kamin entfacht und sie im Arm gehalten, bis ihr wieder warm geworden war.

Mit schweren Lidern und noch immer bleicher Miene wandte sie sich ihm jetzt zu. Das Einzige, worum sie bat, war seine Liebe und dass er sich ihre Liebe schenken ließ.

Also vertiefte er den Kuss und tauschte ihren Traum von Kälte, Schatten und den grellen, harten Lichtern des Gerichtssaals gegen die Realität aus weichem Dämmerlicht, der warmen Glut des Feuers und der zärtlichen Berührung ihres Leibs durch seine Hände aus.

Seine Kriegerin war wesentlich verletzter, als sie selbst dachte.

Und viel reizender, als sie sich eingestand.

Seine große, schlanke Polizistin mit dem wachen Geist, dem scharfen Auge und dem Herzen, das oft viel zu viel empfand.

Sie öffnete sich ihm wie eine wunderschöne Rose, deren Dornen er respektierte, ohne dass er sich davon auf Abstand halten ließ.

Als er in sie eindrang, seufzte sie, reckte sich ihm entgegen und nahm ihn zur Gänze in sich auf.

Während Eve sich unter Roarke bewegte, um den Tag mit etwas Schönem zu beginnen, lief der Lieferant entschlossen auf das halb verfallene, mit Graffitis besprühte Haus in der als Square bekannten, schmuddeligen, von den meisten Menschen vergessenen Gegend zu.

Im Winter waren um diese frühe Uhrzeit keine Junkies, Penner oder Zocker auf den Straßen unterwegs. Natürlich waren noch einige im Untergrund, an Orten wie der Spielstadt, in der Ledo regelmäßig anzutreffen war.

Aber normalerweise kehrte er, bevor es hell wurde, in seine Absteige zurück. Da er dank des konsumierten Funks Probleme mit den Augen hatte, fuhren kaum noch Freier auf ihn ab. Natürlich schaffte er es manchmal, einen anderen Junkie anzumachen, der sich für ein bisschen Rush, zwei Pillen X oder etwas zu rauchen einen von ihm blasen ließ, aber die Zeiten für das dürre Stricherarschloch, das mit Drogen dealte und Eve Dallas erst beleidigt und dann angegriffen hatte, waren ziemlich schlecht.

Damit wäre jetzt bald endgültig Schluss.

Die Kiste diente ihm abermals als Tarnung, auch wenn sicher keine nötig war. In solchen Häusern gab es keine Handlesegeräte oder Überwachungskameras.

Aber schließlich war man nur erfolgreich, wenn man vorsichtig und gründlich vorging.

Die Haustür war nicht einmal abgeschlossen, und die beiden Penner, die zum Schutz vor Wind und Kälte in den kleinen Flur gekrochen waren, blieben reglos liegen, als der Mensch in der dicken braunen Jacke über sie hinwegstieg und sich lautlos Richtung Treppe schlich.

Obwohl sie wie die Schweine stanken und die Welt bestimmt nicht besser machten, würde es nichts bringen, ihre jämmerlichen Leben zu beenden.

Weil kein echter Ruhm damit verbunden wäre und sich niemand wirklich dafür interessieren würde, dass es diese Typen nicht mehr gab.

Auf der Treppe wallten Aufregung und Vorfreude darauf, noch einmal zu töten, in ihm auf – denn diesmal wusste er schon vorher, wie wunderbar befriedigend und wichtig diese Arbeit war.

Natürlich würde Eve sich furchtbar freuen, wenn ein Subjekt wie Ledo von der Bildfläche verschwand.

Er diente der Gesellschaft und vor allem deren Schutz.

Es stank erbärmlich nach Urin und nach Erbrochenem, das jämmerliche Schloss der Tür bot keinen echten Widerstand.

Falls Ledo nicht alleine wäre, weil er einen anderen Junkie oder eine Bordsteinschwalbe in die Kiste locken konnte, wäre auch ein Doppelmord okay.

Das würde Eve verstehen, sie würde ihm endlich ein Zeichen dafür schicken, wie viel auch ihr selbst an dieser Freundschaft lag.

Geräuschlos bahnte die verkleidete Gestalt sich ihren Weg hinein, sperrte die Tür hinter sich zu und schob zur Vorsicht noch den altersschwachen Riegel vor.

Von links drang rhythmisches, nasales Schnarchen an ihr Ohr.

Der dünne Strahl der Stiftleuchte fand Ledo, der allein auf einer schmutzigen Matratze lag, die Gestalt stellte die Kiste ab, zog einen Stunner aus der Jackentasche, beugte sich über den Schlafenden und machte sich ans Werk.

Das Frühstück in der Sitzecke des Schlafzimmers trug trotz des Haferbreis, den sie von Roarke serviert bekam, zu ihrer weiteren Beruhigung bei. Eve selber hätte Pfannkuchen gewählt, aber sie hatte endlos unter der fantastisch heißen Dusche ausgeharrt, war also selber schuld, dass sie nicht rechtzeitig zum AutoChef gekommen war.

Da Galahad noch weniger Interesse an der Pampe hatte als sie selbst, räkelte er sich mit wild zuckendem Schwanz genüsslich auf der Rücklehne der Couch und sah aus seinen zweifarbigen Augen in der Hoffnung, dass womöglich noch auf wundersame Weise eine Scheibe Schinken dort erschiene, auf den Frühstückstisch.

Durchaus zufrieden, weil sie jede Menge braunen Zucker, Honig und vor allem dicke Beeren in den Haferbrei gegeben und sich eingeredet hatte, dass es etwas anderes wäre, schob sich Eve den nächsten vollen Löffel in den Mund und sprach von ihrem Traum.

»Selbst im Traum sollte dir klar sein, dass du nicht für die Entscheidungen und Handlungen des Killers verantwortlich bist.«

»Das ist mir klar, aber ich habe das Gefühl, als ob es in dem Traum um etwas anderes ging. Bastwick war nur ein Vehikel, um eine Verbindung zu mir herzustellen. Natürlich müssen wir auch weiterhin die Vorschriften befolgen und in alle Richtungen ermitteln, aber meiner Meinung nach wurde die Frau ganz sicher nicht von einem Mitarbeiter der Kanzlei mit einem Pik auf sie oder von einem erbosten Exliebhaber umgebracht. Und was das Schlimmste ist, wir werden unser Augenmerk erst wirklich auf den wahren Täter lenken können, wenn es eine weitere Leiche und eine weitere Nachricht an mich gibt.«

Was Bastwick ihr vorgehalten hatte, traf zu, dachte Eve. Sie könnte auch das nächste Opfer nicht beschützen, weil sie keine Ahnung hatte, wer vom Täter dazu auserkoren worden war.

»Der Killer ist mein Freund«, murmelte sie. »Das hat sie mir im Traum gesagt.«

»Was ja wohl vollkommener Schwachsinn ist.«

»Oh nein, das ist es nicht, denn wenn man alles andere außer Acht lässt, besteht meine Arbeit darin, Mörder aufzuspüren. Ich wäre also, wenn niemand mehr morden würde, arbeitslos. Das ist ein Fakt, und vielleicht sieht das auch der Killer so.«

»Okay«, pflichtete Roarke ihr widerstrebend bei. »Vielleicht ist das ein Fakt, aber es darauf zu beschränken ist ja wohl ein bisschen krank.«

»Das ist der Killer auch, das heißt, es passt. Justitia – die Statue mit den verbundenen Augen – fand das alles furchtbar amüsant. Ich schätze, das lag daran, dass Bastwick und mir wie allen Anwälten und allen Polizisten klar ist, dass sie immer wieder einmal unter ihrer Augenbinde vorlugt, weil sie keine Lust hat, immer vollkommen neutral zu sein.«

Da sie noch Haferbrei in der Schüssel hatte, schob sie sich automatisch den nächsten Bissen in den Mund. »Das fand ich ziemlich interessant.«

Da Roarke es vorgezogen hätte, dass die Träume sie in Ruhe ließen und sie einfach schlafen könnte, sprach er kurzerhand ein anderes Thema an. »Ich schätze, dass du heute mit der Rechtsanwaltsgehilfin, deren Schreiben Mira für dich rausgesucht hat, sprechen wirst.«

»Mit Hilly Decker, ja. Das hake ich gleich heute Morgen ab. Sie lebt und arbeitet ganz in der Nähe des Reviers, also fahren Peabody und ich auf dem Weg dorthin bei ihr vorbei.«

»Das heißt, dass du erst mal in dieser Richtung weitermachen wirst. Mira hat angekündigt, dass sie dir heute weitere … Kandidatennamen schickt.«

»Kandidaten für die Position des besten Freunds oder der besten Freundin«, meinte Eve und lachte leise auf. »Im Grunde ist mir immer noch nicht klar, wie es zu all den echten Freundschaften gekommen ist, die ich inzwischen habe, aber eine Grundvoraussetzung war sicherlich, dass keiner dieser Leute ein verrückter Mörder ist.«

Sie schaufelte den nächsten Löffel Haferbrei in sich hinein. »Sprich mit Summerset, okay? Bevor du gehst und einen weiteren Erdteil oder so erstehst.«

»Das werde ich«, versprach Roarke ihr, und da er spürte, dass sie immer noch nervös war, glitt er mit der Hand über ihr Bein. »Und ja, ich werde auch mit meinen eigenen Presseleuten sprechen. Also mach dir darüber keine Gedanken, ja?«

»Okay.« Entschlossen stand sie auf und zog ihr Waffenhalfter über ihren pflaumenblauen Rolli an. »Ich gehe hier noch ein paar Sachen durch.« Sie steckte ihre Marke in die Tasche der dunkelgrauen Hose und machte die Handschellen am Gürtel fest. »Dann fahre ich los. Es ist noch ziemlich früh, wir könnten diese Decker also erwischen, ehe sie zur Arbeit geht.«

Sie griff nach einer Jacke, runzelte die Stirn und stellte fest: »Ich habe aber eine andere Jacke aus dem Schrank geholt.«

»Das stimmt, aber die hätte nicht gepasst.«

Nachdem die Jacke, die sie in der Hand hielt, grau wie ihre Hose war und feine Nadelstreifen in der Farbe des Pullis hatte, passte sie perfekt. Vor allem hatte sie das Ding parat und zog es deshalb achselzuckend an.

Dann fragte sie in argwöhnischem Ton: »Ich sehe doch wohl nicht wie eine Buchhalterin aus?«

»Niemals. Wobei ich Frauen mit dem Beruf ganz sicher nicht zu nahetreten will.« Ein Lächeln auf den Lippen, stand er auf und sah sie an. »Du siehst wie eine gut gekleidete und trotzdem taffe Polizistin aus.«

»Das ist – wie nennt man das noch mal – ein Gegensatz in sich? Abgesehen von Baxter, der läuft tatsächlich permanent wie aus dem Ei gepellt herum. Shit, ich muss auch noch mit Baxter, Reineke und Jenkinson reden.« Als Roarke nichts sagte, rieb sie die schmerzende Stelle zwischen ihren Brauen. »Ich muss mit ihnen allen reden. Bisher haben sie nur irgendwelche Einzelheiten über unseren Flurfunk mitbekommen, also muss ich sie darüber informieren, was es mit der ganzen Sache auf sich hat.«

»Du leitest eine bestens eingespielte Truppe guter Cops.«

»Das sind sie wirklich, und genau deswegen passe ich auch auf sie auf.«

»Aber vor allem pass bitte auf meine gut gekleidete und taffe Polizistin auf.« Er gab ihr einen sanften Kuss.

Noch während Eve sich von ihm löste, klingelte ihr Handy, erfüllt von einer bösen Vorahnung, zog sie es aus der Tasche und betätigte den grünen Knopf.

»Dallas.«

»Hier Zentrale, Lieutenant Dallas. Wir haben einen Toten in der Avenue B 524, Wohnung 311. Die Beamten, die zuerst vor Ort waren, haben ihn als Ledo identifiziert, Vorname unbekannt. Die Beamten haben gemeldet, dass dort eine Nachricht für Sie hinterlassen worden ist. Das heißt, dass es vielleicht eine Verbindung zwischen diesem Toten und Ihren Ermittlungen im Mordfall Bastwick gibt.«

»Verstanden. Kontaktieren Sie auch Detective Delia Peabody. Ich fahre sofort hin.«

»Okay. Zentrale aus.«

»Ledo«, sagte Eve und kämpfte gegen die erneuten Schuldgefühle an. »Um Himmels willen.«

»Ich komme mit, und du erzählst mir unterwegs, wer dieser Ledo ist.«

»Du brauchst nicht …«

»Nein, aber ich will.« Er packte ihre Schultern und bedachte sie mit einem durchdringenden Blick. »Danach werde ich selbst zur Arbeit fahren und dich nicht länger stören. Falls meine natürliche Besorgnis als dein Ehemann dich stört, denk einfach dran, dass ich als zweites Augenpaar fungiere und die Dinge unter Umständen aus einer anderen Perspektive sehe als du selbst.«

»Okay, du fährst. Dann kann ich schon mal sehen, was Ledo, seit wir uns zum letzten Mal gesehen haben, so getrieben hat.«

Sie griff nach ihrem Mantel, der wie stets über dem Treppenpfosten in der Eingangshalle hing, und zögerte nur kurz, als Roarke ihr einen Schal hinhielt, den sie von Peabody zu Weihnachten gestrickt bekommen hatte und dank der gedeckten Farben, die er hatte, tatsächlich nicht ungern trug.

»Es ist kalt«, erklärte Roarke.

»Schon gut.« Sie wickelte sich darin ein, und als sie durch die Tür in Richtung des schon vorgewärmten Wagens lief, drückte ihr Roarke noch eine Mütze auf den Kopf.

»Das Ding ist schwarz. Du wirst es also überleben, wenn dich jemand damit sieht.«

Statt sich zu streiten oder darauf hinzuweisen, dass er selber keine blöde Mütze trug, sprang sie auf ihren Sitz, zog den Handcomputer aus der Tasche und gab Ledos Namen ein.

»Ledo, Vorname Wendall – aber hallo! – vierunddreißig Jahre alt. Sah mindestens zehn Jahre älter aus, was wegen all dem Zeug, das er genommen hat, nicht wirklich überrascht. Als ich ihn zum letzten Mal gesehen habe, hatte er vier Monate im Knast und eine vom Gericht verfügte Reha hinter sich, die aber nicht gefruchtet hat. Es ging bei der Verurteilung um den Besitz von Drogen, er hatte während der Verhandlung einen Pflichtverteidiger. Eine Verbindung zwischen ihm und Bastwick kann ich nirgendwo entdecken, und ich bin mir sicher, dass es abgesehen von mir auch keine gibt.«

»Erzähl mir was von ihm«, bat Roarke, während er aus der Einfahrt auf die Straße bog.

»Ein zweit-, das heißt ein drittklassiger Dealer mit einer privaten Vorliebe für Funk. Inzwischen waren die Nebenwirkungen ihm deutlich anzusehen. Hat gerne Poolbillard gespielt und war darin echt gut, solange er noch richtig sehen konnte. Hat sich oft im Untergrund herumgetrieben, wo er Stammgast in der Spielstadt war. Ein echtes Arschloch und ein Vollidiot, aber im Grunde nicht gewalttätig. Wenn’s Ärger gab, hat er es vorgezogen, abzuhauen und erst mal auf Tauchstation zu gehen. Verdammt.«

Sie lehnte sich zurück und kniff die Augen zu.

»Wann hattest du zum letzten Mal mit ihm zu tun?«

»Im vorletzten Winter, bevor man mir meine Marke abgenommen hat. Als es um die Organdiebstähle und die Morde an den Obdachlosen ging.«

Auch Waverly war unter den Geschworenen in ihrem Traum gewesen, fiel ihr ein.

»Ich war damals mit Peabody im Untergrund – vor lauter Schiss hat sie sich bald ins Hemd gemacht.«

»Das würde sie jetzt nicht mehr.«

»Nein. Ich wollte Ledo damals finden, weil ich wusste, dass er ein Bekannter eines unserer Opfer war. Eines alten Mannes Namens Snooks, der Papierblumen verkauft hat, um sich etwas Kleingeld zu verdienen.«

Sie kehrte in Gedanken in den dunklen, feuchten Untergrund zurück, in dessen Tunneln faulige Gerüche hingen und in dem die verlorenen Seelen von New York zu Hause waren.

»Ich fand ihn in der Spielstadt, wo er wieder mal beim Billardspielen war. Eins von den anderen Arschlöchern, mit denen er gespielt hat, hatte keinen Bock auf eine Unterbrechung und hat mich deshalb dumm angemacht. Also habe ich mir Ledos Billardqueue geschnappt und habe ihn dem Arschloch auf den Kopf gehauen. Aber das hat dem Kerl nicht wirklich etwas ausgemacht, denn er war riesengroß und hatte einen Schädel aus Beton. Also ist er noch mal auf mich losgegangen, und ich habe mit meinem Knie auf seine Kronjuwelen gezielt. Wobei mir eindeutig ein Volltreffer gelungen ist.«

»Falls der Killer darauf aus ist, Leute zu bestrafen, die dich auf die eine oder andere Weise dämlich angegangen haben, hätte er doch eher diesen Riesenarsch aus dem Verkehr ziehen müssen, oder nicht?«

»Ledo hat seinen Billardqueue geliebt, und ich habe das Ding zerbrochen, als ich damit auf das Arschloch losgegangen bin. Daraufhin hat Ledo sich den Stock geschnappt und mir damit eine verpasst. Nicht mit Absicht, aber trotzdem wurde mir kurzfristig schwarz vor Augen, es war das reinste Wunder, dass mein Jochbein nicht gebrochen war.«

»Hast du ihn deshalb festgenommen?«

»Nein. Ich habe seinen Angriff später als Druckmittel benutzt, damit er mir ein paar Informationen gibt. Im Grunde hat er nicht mehr getan, als mich zu ärgern, mir versehentlich eine reinzuhauen und einfach er selbst zu sein. Was heißt, dass er nicht wirklich böse, sondern einfach nur ein Trottel war.«

»All das stand auch in deinem Bericht.«

»Na klar.« Sie seufzte abgrundtief. »Das stand in meinem Bericht. Dazu kommt wahrscheinlich noch, dass Ledo anschließend bestimmt versucht hat, seinen Ruf zu retten, indem er herumerzählt hat, dass er auf die blöde Bullenfotze losgegangen ist. Wahrscheinlich hat er die Geschichte auch im Knast herumposaunt und dabei noch ein bisschen ausgeschmückt.«

Roarke fuhr schnell und bahnte sich geschmeidig einen Weg vorbei an Maxibussen, morgendlichen Pendlern, Rapid Cabs.

»Du bist die Verbindung, und ich gehe davon aus, dass dir das bei der Arbeit helfen wird.«

»Aber so fühlt es sich nicht an.«

»Hör auf zu fühlen«, riet ihr Roarke, berührte ihre Hand und fügte noch hinzu. »Natürlich weiß ich selber, dass das nicht so einfach ist. Aber du kannst und wirst deine Gefühle unterdrücken und jemanden suchen, der herausgefunden hat, was zwischen dir und den beiden Opfern war. In Bastwicks Fall war das nicht weiter schwierig, weil die Frau sich schließlich in den Medien über dich geäußert hat, aber nur ein Insider kann mitbekommen haben, was damals zwischen dir und diesem Ledo abgelaufen ist.«

»Damit wären wir wieder bei der Polizei. Die Chance, dass irgendjemand mein Interesse wecken will, der sowohl Bastwick als auch Ledo kannte, halte ich für eher gering. Die Welten, in denen die beiden sich bewegt haben, konnten verschiedener nicht sein. Polizisten, Anwälte, Gerichtsbedienstete, Reporter«, führte sie die Liste weiter aus und trommelte mit ihren Fingern auf dem Oberschenkel herum, während Roarke in Richtung City fuhr.

»Laut Mira ist der Kerl organisiert, intelligent und sehr beherrscht. Wir haben es mit jemandem zu tun, der langfristige Pläne in die Tat umsetzen kann, konfrontationsscheu ist und Anerkennung sucht.«

»Und zwar von dir. Weil er dich idealisiert«, erklärte Roarke. »Wobei er dich, was wir auf keinen Fall vergessen dürfen, auch genauso schnell verteufeln kann.«

»Das wäre mir persönlich lieber«, antwortete Eve. »Denn wenn er es auf mich persönlich abgesehen hätte, könnte ich mich besser wehren als jetzt.«

Inzwischen hatten sie ihr Ziel erreicht und sahen ein paar rostige, verbeulte Autos, die zum Großteil ausgeschlachtet und mit wenig ansprechenden Sprüchen oder Graffitis verunziert worden waren, am Rand der Straße stehen.

Hinter einem alten, tür- und räderlosen braunen Truck, auf dessen Motorhaube mit schwarzer Lackfarbe gesprüht FICK DICH, SCHEISSKERL prangte, stand zum Missfallen der beiden Frühaufsteher oder eher Nachteulen, die mit zornroten Gesichtern und mit zornblitzenden Augen auf den Eingangsstufen einer Kellerwohnung lungerten, ein Streifenwagen, aus dem zwei mit Schlagstöcken bewehrte Polizeidroiden ausgestiegen waren. Sie standen auf dem Bürgersteig und sahen so grimmig aus, wie es Droiden möglich war.

»Lieutenant«, wandte einer der Droiden sich an Eve, sobald sie ausgestiegen war. Er war schwarz, sah aus wie Anfang dreißig, und die Schultern, die so breit waren wie ein Fußballfeld, sprengten beinah die Jacke seiner Uniform. »Wir wurden zur Verhinderung von Ausschreitungen und zur Bewachung aller offiziellen Fahrzeuge hierherbestellt. Wir sind genau auf die besonderen Probleme und die Kultur hier in der Gegend programmiert.«

»Okay, dann machen Sie jetzt weiter Ihren Job.« Sie sah sich das Gebäude mit den dunklen und zum Teil mit Spanplatten verdeckten Fensterhöhlen an. »Wobei ich schätze, dass es noch zu früh für irgendwelche Ausschreitungen ist.« Sie blickte auf die Typen auf der Treppe, und als einer von den beiden laute Kussgeräusche machte und dadurch den Ärger des Droiden auf sich zog, erklärte sie: »Das übernehme ich«, und stapfte mit im Wind flatterndem Ledermantel direkt auf den Schmatzer zu. »Dann willst du also einen Kuss?«

»Ich kann wohl kaum mit einem Bullen knutschen«, stieß der Kerl verächtlich aus, sah sie herausfordernd aus roten Augen an, und als er seine Zähne bleckte, wurde überdeutlich, dass er nichts von Mundhygiene hielt. »Aber nimm doch meinen Schwanz, falls du dein Maul für irgendwas benutzen willst.«

Sein Freund, ein klapperdürrer Kerl mit langem Hals, brach in mädchenhaftes Kichern aus.

»Und wie groß ist das Ding?«

Er griff sich in den Schritt. »So groß, dass du es fast nicht in den Mund bekommen wirst.«

Sie legte ihren Kopf ein wenig schräg und forderte ihn lächelnd auf: »Dann zeig mir mal, was du zu bieten hast.«

Noch immer auf dem Zeug, das er am Abend vorher eingeworfen hatte, um die Nacht zu überstehen, nestelte Riesenschwanz an seinem Hosenschlitz und zerrte seinen Ständer raus. Der wirklich nicht ganz unbeachtlich war.

»Ist er das?«, erkundigte sie sich.

»Scheiße, bist du blind?«

»Ich wollte nur ganz sichergehen.«

Dankbar für die Handschuhe, die sie wegen der Kälte angezogen hatte, griff sie zu und machte eine halbe Drehung mit dem Handgelenk. Das Geräusch, das ihm entfuhr, klang wie das Pfeifen eines Wasserkessels, kurz bevor das Wasser kochte, sein Kumpel sprang entgeistert auf und brüllte panisch: »He!«

Eve ballte ihre freie Faust und rammte sie ihm in den langen Hals. Röchelnd griff der Kerl sich an die Kehle, taumelte zurück und landete mit dem Hinterteil auf dem mit Unrat übersäten Bürgersteig.

Der Riesenschwanz ging in die Knie, als Eve abermals an seinem zwischenzeitlich schlaffen Würstchen zog. »Du hast die Wahl. Entweder ich zerre dich an deinem ekelhaften Ding zusammen mit deinem blöden Kumpel aufs Revier. Wegen Exhibitionismus, weil du mich beleidigt hast und weil ihr beiden Vollidioten sicher irgendwelche Pillen oder sonst was in den Taschen habt. Verstanden? Nick, wenn du verstanden hast.«

Er wippte wortlos mit dem Kopf, während in seinen roten Augen Tränen aufstiegen.

»Gut. Oder du packst das Ding da wieder ein, bevor du auch noch wegen Luftverschmutzung vor den Kadi kommst. Einmal nicken heißt, dass ich euch mitnehmen soll, zweimal nicken heißt, dass du dich jetzt benehmen willst.«

Er zeigte ihr durch zweimaliges, vorsichtiges Nicken, dass er – wenigstens vorübergehend – geläutert war.

»In Ordnung.« Sie ließ von ihm ab, und beide Typen fingen derart an zu husten, dass sie fast befürchtete, ihr flögen gleich diverse innere Organe um die Ohren. Während sie darauf wartete, dass sie wieder zu Atem kamen, zog sie die Handschuhe auf links und ballte sie zu­sammen.

Sie würde sie entsorgen, denn durch die Berührung mit dem schmuddeligen Schwanz waren sie bestimmt verseucht.

»Wie lange sitzt ihr hier schon rum?«

»Schei…«

»Als Nächstes nehme ich mir deine Eier vor«, warnte sie gut gelaunt. »Und zerquetsche sie wie Walnüsse. Also, seit wann hängt ihr hier rum?«

»Mach sie nicht noch einmal sauer, Pick. Ich will nicht, dass sie noch mal sauer wird.«

Inzwischen hockte Langhals wieder auf den Knien. »Wir waren noch in einem Laden ein paar Häuser weiter, der die ganze Nacht geöffnet hat. Als wir hierherkamen, haben wir die Bullen und das alles gesehen. Ich wohne hier. In diesem Haus.«

Er zeigte auf die Kellerwohnung hinter sich. »Wir haben nichts gemacht. Und ham auch nichts gesehen.«

»Kennt ihr Ledo?«

»Sicher, schließlich wohnt er nebenan.«

»Wann hast du ihn zum letzten Mal gesehen?«

»Hm, ich schätze gestern. Oder vielleicht vorgestern. Wahrscheinlich unten in der Spielstadt oder so.«

Wenn sie noch etwas von den beiden wissen müsste, wüsste sie, wo sie sie fände, also sagte sie: »Okay. Jetzt verduftet und seht zu, dass ihr mir nicht noch einmal in die Quere kommt.«

Sie wandte sich zum Gehen, die Droiden sahen so belustigt aus, wie es Droiden möglich war.

Roarke lehnte lässig an der Tür des Wagens und gab irgendwas in seinen Handcomputer ein.

»Sollen wir den Vorfall melden, Lieutenant?«, wollte einer der Droiden wissen.

»Was für einen Vorfall?«, fragte sie zurück, lief Richtung Nachbarhaus und winkte Roarke hinter sich her.

»Genau das habe ich gebraucht«, gab sie ihm gegenüber unumwunden zu.

»Jeder hat gelegentlich das Recht auf etwas Spaß.«

»Das hat mich wirklich aufgemuntert.« Sie ließ ihre Schultern kreisen, während sie das Haus betrat. »Waren die Handschuhe von dir?«

»Wahrscheinlich.«

»Tut mir leid. Sie waren wirklich schön.«

Obwohl sie sich wahrscheinlich selbst dafür verwarnen müsste, ließ sie die verschmutzten Handschuhe zu all dem anderen Unrat auf den Boden fallen und wandte sich der Treppe zu.

Wahrscheinlich könnte jemand anderes sie noch gebrauchen – ohne auch nur einen Augenblick darüber nachzudenken, womit sie bereits Kontakt hatten.
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Peabody öffnete die Tür.

»Sie sind wirklich schnell«, bemerkte sie. »Ich bin selber erst seit zwei Minuten hier. Hi, Roarke.« Sie trat einen Schritt zurück und ließ die beiden ein. »Officer Rineheart war als Erster hier. Seine Partnerin ist bei der Nachbarin, von der der Notruf kam. Sie hat gesagt, als sie zur Arbeit gehen wollte, stand die Tür der Wohnung offen, also ist sie reingegangen, um zu schauen, ob alles in Ordnung ist.«

Eves eigene Partnerin wies in die Ecke, in der Ledo auf einer zerfledderten Matratze voller Blut- und anderer Flecken, über deren Herkunft nachzudenken sicherlich nicht ratsam wäre, lag.

Er war vollständig bekleidet – mit einem verblichenen Knicks-Sweatshirt, einer verwaschenen schwarzen Cargohose und mit dicken Socken, die wahrscheinlich einmal weiß gewesen waren, jetzt aber die Farbe frischen Eiters hatten und durch deren riesengroße Löcher man die großen Zehen mit den länger schon nicht mehr geschnittenen Nägeln lugen sah.

Ein zerknüllter, dunkler Trenchcoat und zwei ausgefranste, schmuddelige Decken lagen neben der Matratze, aus seiner Brust ragte das Ende eines durchgebrochenen Billardqueues.

Er war dürr, mit schmutzig strohfarbenem Haar und Augen, deren pinkfarbene Ränder Folgen jahrelangen Funk-Genusses waren.

»Das ist Ledo«, wandte Eve sich dem Kollegen von der Trachtengruppe zu. »Jetzt erzählen Sie mir, was geschehen ist.«

»Um 6.16 Uhr kam der Notruf rein, vier Minuten später waren wir hier. Die Haus- und Wohnungstüren standen offen, der Tote lag genau so da. Ich habe ihn als Ledo identifiziert.«

Der grauhaarige Polizist sah zu dem Toten.

»Ich kenne ihn, weil ich schon seit vier Jahren auf dem Revier hier in der Nähe bin. Die Frau, die bei uns angerufen hat – Misty Polinsky – wohnt direkt gegenüber. Sie ist noch jung, Lieutenant, und ziemlich aufgewühlt. Nachdem wir sie halbwegs beruhigt hatten, habe ich zwei Droiden einbestellt. Wenn wir den Streifenwagen einfach unbewacht hier stehen lassen, wäre kaum noch etwas davon übrig, bis wir wieder rauskommen.«

»Okay. Dann hören Sie sich jetzt bei den anderen Hausbewohnern um, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, dass irgendwer was mitbekommen hat. Brauchen Sie dafür Verstärkung?«

»Nein. Die meisten Leute in der Gegend kennen mich. Unten in der Eingangshalle lagen übrigens zwei Obdachlose, als wir reingekommen sind. Wir mussten ganz schön kräftig an den beiden rütteln, bis sie wach geworden sind. Wir haben ihre Namen aufgenommen und sie in eine Unterkunft hier in der Nähe bringen lassen. Sie haben nichts gesehen. Ich kenne sie«, fügte der Streifenpolizist hinzu. »Sie treiben sich hier regelmäßig rum, es dürfte also nicht besonders schwer werden, sie aufzutreiben, wenn Sie noch mit ihnen reden wollen. Aber erst mal haben wir sie in eine warme Unterkunft geschickt.«

Sie nickte, nahm den Untersuchungsbeutel, den ihr Mann ihr hinhielt, sprühte sich die Hände und die Schuhe ein und schaute sich das Opfer aus der Nähe an.

Halt dich an die Routine, sagte sie sich streng. Geh diesen Fall genau wie alle anderen nach Vorschrift an.

Dann fing sie mit der Untersuchung des Leichnams an.

»Bei dem Opfer handelt es sich um Wendall Ledo, wohnhaft hier in dem Apartment, Todeszeitpunkt …« Sie warf einen Blick auf das Display ihres Geräts. »6.03 Uhr. Wir haben den Killer nur ganz knapp verpasst.«

»Ich habe hier den Rest des Billardqueues«, erklärte Peabody.

»Dann hat er sich anscheinend einen neuen zugelegt, nachdem der alte nicht mehr zu gebrauchen war«, murmelte Eve. »Er war ein Billardfan. Mit seinem alten Queue bin ich auf einen seiner Kumpel losgegangen, als er mir die Reste seines Stocks entreißen wollte, hat er mich mit der Hälfte, die jetzt aus seiner Brust ragt, mitten im Gesicht erwischt.«

»Dallas«, begann Peabody, Eve aber schüttelte den Kopf und fuhr mit ausdrucksloser Stimme fort.

»Das hat der Killer offenbar gewusst. Außerdem hat Ledo noch versucht, mich anzulügen, deshalb liegt jetzt seine Zunge in dem Becher da.«

»Die hatte ich noch nicht gesehen. Am besten tüte ich sie sofort ein.«

»Ganz schön kalt hier drinnen, aber schließlich sind die Fenster auch uralt. Er kommt wahrscheinlich aus der Spielstadt heim, zieht seinen Mantel und die Schuhe aus, behält den Rest von den Kleidern aber an, denn die verschlissenen Decken halten sicher nicht besonders warm. Auf die Ergebnisse der Bluttests bin ich schon gespannt.« Sie zog eins seiner roten Augenlider hoch. »Wahrscheinlich war er immer noch auf Funk und dadurch selbst sein bester Kunde. Sicher hat er irgendwo hier drin was von dem Zeug versteckt. Peabody, am besten sehen Sie auch in seinen Manteltaschen nach, denn für gewöhnlich hatte er auch immer was dabei.«

»Igitt«, entfuhr es ihrer Partnerin, bevor sie in die Hocke ging, um die Taschen des schmutzigen Mantels zu durchwühlen.

»Es war wahrscheinlich kein Problem, die Bude vorher auszuspionieren und rauszufinden, dass er meistens tagsüber geschlafen hat und abends aus dem Haus gegangen ist. Er hat seine Geschäfte überwiegend nachts gemacht, außerdem hat das Sonnenlicht ihm in den Augen wehgetan. Das lag am Funk. Bei solchem Wetter war er meist im Untergrund, vielleicht vorher noch in einer Frittenbude oder so, aber danach im Untergrund, weil dort die meisten seiner Kunden waren. Dann hat er selbst was eingeworfen, ein paar Runden Poolbillard gespielt und, wenn er wenigstens noch halb so gut wie früher war, genug damit verdient, um eine Flasche Fusel und vielleicht auch noch was anderes zu essen zu besorgen und, wenn er nicht selber einen Kunden hatte, selbst für einen Quickie oder Blowjob zu bezahlen. Dann ist er rechtzeitig vor Sonnenaufgang wieder heimgekommen, hat sich hingehauen und bis zum Abend durchgeratzt.«

»Ich habe hier verschiedene verdächtige Substanzen«, meldete die Partnerin. »In kleinen, durchsichtigen Tüten, hundertdreiundsechzig Dollar bar, zwei Schlüsselkarten, Handy und dazu noch eine kleine, offene Tüte Käse-­Zwiebel-­Sojachips.«

Eve setzte sich auf ihre Fersen. »Das war Ledos Leben, auch wenn es vielleicht beschissen war.«

»Irgendwer hat erst vor kurzem an den Schlössern rumgemacht«, erklärte Roarke. »Obwohl man diese Dinger eigentlich nicht wirklich Schlösser nennen kann.«

Eve nickte zustimmend. »Der Täter wusste, dass er irgendwann vor Sonnenaufgang heimkommen würde. Falls Ledo noch nicht da war, hat er einfach abgewartet, bis er heimgetorkelt kam. Aber ich gehe davon aus, dass er bereits zu Hause war. Der Täter konnte einfach hier hereinspazieren, weil das Gebäude nicht gesichert ist. Trotzdem hatte er sich vorsorglich getarnt. Mit seiner Lieferantenuniform und mit der Kiste, in der er sein Werkzeug hat. Er ist einfach über die beiden Penner weggestiegen, raufgegangen und hat das Schloss der Wohnungstür geknackt. Es ist ein echt beschissenes Schloss, aber er hat’s nicht aufgebrochen, was bedeutet, dass er auch Talent für solche Sachen hat.«

Sie stellte sich die Szene bildlich vor und trat gedanklich mit dem Täter durch die Tür.

»Er schläft, und es ist dunkel. Es ist weit vor Sonnenaufgang, das Licht der Straßenlampen wird wahrscheinlich durch die dicke Schmutzschicht an den Fenstern ausgesperrt. Der Killer hatte also eine Taschenlampe oder so dabei.«

Sie hob vorsichtig das blutbefleckte Sweatshirt, um sich Ledos Oberkörper anzusehen. »Und auch den Stunner hattest du dabei«, sprach sie den Killer direkt an. »Er war ein Junkie, und er hat geschlafen, trotzdem hast du ihn betäubt. Ich bin mir noch nicht sicher, ob das eher für Mitgefühl oder für Feigheit spricht. So oder so, Ledo hat nichts gespürt.«

Sie richtete sich wieder auf. »Der Billardqueue liegt griffbereit hier in der Wohnung. Ledo hat ihn immer mit ins Bett genommen, wie einen gottverdammten Teddybären. Dass du ihn zerbrichst, ist ein Symbol. Danach verpasst du Ledo damit eine ins Gesicht. Auch das ist ein Symbol, denn statt damit so lange auf ihn einzuprügeln, bis er tot war, hast du dich mit einem Schlag begnügt.«

»Ihn tot zu prügeln wäre vielleicht zu brutal gewesen«, überlegte Peabody.

»Genau. Zu brutal, zu leidenschaftlich und zu schmutzig. Einen Menschen tot zu prügeln ist nicht gerade effizient. Mit diesem einen Schlag hat er ihm heimgezahlt, dass er mich damals angegriffen hat, dann hat er ihm den zerbrochenen Schläger in die Brust gerammt. Wofür man ganz schön Muckis braucht.« Eve beugte sich leicht vor und hielt die Hände über den aus Ledos Brust ragenden Queue.

»Wahrscheinlich hat er ihm den Queue erst einmal auf die Brust gestellt und ihn danach mit seinem ganzen eigenen Gewicht in ihn hineingerammt. Auf diese Art hat er ihn regelrecht damit durchbohrt. Dann schneidet er ihm noch die Zunge raus, die mich belogen hat, und schreibt die Nachricht an die Wand.«


AN LIEUTENANT EVE DALLAS, MIT BEWUNDERUNG UND MIT RESPEKT.



ER WAR EINE SCHANDE FÜR UNSERE GESELLSCHAFT, DIE SIE MIT GESETZEN, DIE SELBST SOLCHE NICHTSNUTZIGEN KERLE SCHÜTZEN, DARAN HINDERT, SIE IHRER GERECHTEN STRAFE ZUZUFÜHREN. WIR BEIDE WISSEN DAS.



ER HAT SEINEN DRECK AN DIE VERKAUFT, DIE ALLE REGELN UND GESETZE IGNORIEREN, ER HAT SIE ANGELOGEN, UND ER HAT SIE ATTACKIERT. ER HATTE ANGST VOR IHNEN, HAT SIE ABER NIEMALS RESPEKTIERT. TROTZDEM HABEN DIE GESETZE IHM ERLAUBT, SEIN WERTLOSES, PARASITÄRES LEBEN EINFACH FORTZUFÜHREN.



ICH HABE DER GESELLSCHAFT UND VOR ALLEM IHNEN PERSÖNLICH, EVE, GERECHTIGKEIT VERSCHAFFT. INZWISCHEN IST DER BLAUE FLECK IN IHREM GESICHT VERBLASST, JETZT HAT ER IN VOLLEM UMFANG FÜR DIESE BELEIDIGUNG BEZAHLT.



ICH BIN IHNEN FREUNDSCHAFTLICH VERBUNDEN, UND IM GEGENZUG FÜR IHRE FREUNDSCHAFT TRETE ICH AUCH WEITER FÜR SIE EIN. ICH WERDE IHNEN WEITER HELFEN, DER GERECHTIGKEIT ZU DIENEN UND DIE SCHULDIGEN IHRER VERDIENTEN STRAFE ZUZUFÜHREN. WENN SIE DIESE ZEILEN LESEN, SOLLTE IHNEN KLAR SEIN, DASS ICH IMMER AN SIE DENKE, JEDE STUNDE AN JEDEM TAG.



EIN MENSCH, DER WEISS, WAS WAHRE FREUNDSCHAFT IST.


»Sie ist länger als die erste Nachricht«, merkte Eve, »Ausschweifender und …« Sie zog ihre Mikrobrille aus der Tasche und sah sich die Botschaft aus der Nähe an. »… zittriger. Die Schrift ist nicht mehr so präzise und beherrscht wie letztes Mal. Wir müssen sie natürlich noch analysieren, aber einige der Wörter sehen dunkler und vor allem dicker aus, als hätte er den Textmarker dort fester aufgedrückt. Mein Vorname, Gerechtigkeit, Dreck, respektiert und wahr. Die Worte wollte der Täter offenbar betonen.«

Sie trat wieder einen Schritt zurück und nahm die Brille ab. »Okay. Dann überlassen wir den Tatort jetzt der Spurensicherung.«

Peabody sah sich in dem Dreckloch um. »Dank den Göttinnen für alles, was gesund und sauber ist.« Mit einem Lächeln sagte sie zu Roarke: »Da kam für einen kurzen Augenblick der Hippie bei mir durch.«

»Angesichts dieser Umgebung haben Sie vollkommen recht.«

»Bestellen Sie die SpuSi und den Leichenwagen«, befahl Eve der Partnerin. »Und geben Sie Morris, Mira und Whitney Bescheid. Die elektronischen Ermittler können sich das Handy ansehen. Wir werden mit der Zeugin sprechen, die Kollegen sollen den Tatort sichern, und du kannst jetzt in deine eigene Firma fahren«, fügte sie an Roarke gewandt hinzu.

»Ich werde bleiben, bis ihr fertig seid.«

Statt zu widersprechen, ging sie durch den Flur und klopfte an der Tür der Wohnung gegenüber an.

Eine kräftige Beamtin machte ihnen auf, warf einen Blick auf Eves gezückte Marke und trat einen Schritt zurück. »Lieutenant.«

»Ihr Partner hört sich bereits bei den anderen Nachbarn um. Die SpuSi und der Leichenwagen sind bestellt. Sichern Sie den Tatort, Officer Morales.«

»Zu Befehl, Ma’am. Die Zeugin ist erschüttert, aber kooperativ. Ihre Aussage klingt glaubhaft, und bisher sieht’s nicht so aus, als ob sie irgendetwas mitbekommen hat.«

»Ich rede trotzdem noch mal selbst mit ihr.«

Eve trat in die Wohnung, die der Form und Größe nach ein Spiegelbild von Ledos Bude, aber aufgeräumt und sauber war. Misty Polinsky hatte sie mit einem durchgesessenen, unter einem wild geblümten Überwurf versteckten Sofa, einem kleinen, roten Läufer auf dem ordentlich gewischten Boden, einer Lampe mit verbeultem Fransenschirm und selbst mit Blumen bemalten Kisten, die als Schrankersatz fungierten, billig, aber durchaus ansprechend möbliert.

In der Küchenzeile gab es einen bechergroßen Spülstein, einen Mini-AutoChef und eine Arbeitsplatte in der Größe einer Schreibtischunterlage, doch auch diese Dinge sahen blitzsauber aus.

Misty saß mit angezogenen Beinen auf der Couch, hielt einen angeschlagenen Becher zwischen beiden Händen und starrte benommen in die dampfend heiße Flüssigkeit, die er enthielt. Sie hatte einen leuchtend blauen Irokesenschnitt und zitterte in einem übergroßen Pulli, der um ihre schmalen Schultern hing.

Ihr Make-up war stark verschmiert, und die Augen schimmerten rot, aber trotz allem war sie hübsch, und ihre roten Augen rührten offensichtlich weniger von Funk als von vergossenen Tränen her.

»Ich bin Lieutenant Dallas, Miss Polinsky«, stellte Eve sich vor. »Und das hier sind Detective Peabody und ein Berater der New Yorker Polizei. Wie geht es Ihnen?«

»Mir ist ein bisschen schlecht. Officer Morales hat gesagt, ein Tee würde mir guttun, aber trotzdem ist mir noch ein bisschen schlecht. Ich habe so etwas noch nie gesehen. So etwas wie Ledo eben auf seiner Matratze habe ich noch nie gesehen.«

Weniger aus Trauer als aus Schock über den Anblick brach sie abermals in Tränen aus, und Eve nahm auf der Sofalehne Platz. »Es ist nicht leicht, so was zu sehen. Wie gut haben Sie und Ledo sich gekannt?«

»Im Grunde kannte ich ihn nur vom Sehen, hin und wieder haben wir kurz im Flur gequatscht, Sie wissen schon, wie so was ist.«

»Waren Sie jemals in seiner Wohnung?«

»Nein. Er … hatte mich mal eingeladen, aber, nun …« Sie zog die Schultern an. »Ich wollte nicht.«

»Haben Sie jemals was bei ihm gekauft?«

»Ich habe nichts mit diesem Zeug zu tun.« Ihre Augen, die so blau wie die Haare waren, wurden riesengroß. »Das schwöre ich. Sie können mich auch testen, wenn Sie wollen. Ich habe mit dem Dreckszeug nichts am Hut.«

»Okay.« Eve gab den Namen ihrer Zeugin unauffällig in den Handcomputer ein und stellte fest, dass sie tatsächlich bisher nie mit den Gesetzen in Konflikt geraten war. »Wie alt sind Sie, Misty?«

»Zweiundzwanzig.«

»Wie alt sind Sie in Wirklichkeit?«

Die Hände, die den Becher hielten, zitterten. »Ich gehe nicht zurück. Sie können mich nicht zwingen, noch einmal dorthin zurückzugehen. Ich habe einen Ausweis, in dem steht, dass ich volljährig bin.«

»Wohin wollen Sie nicht zurückgehen?«

»Hören Sie, ich war auf dem Weg zur Arbeit, als ich ihn gefunden habe. Dreimal in der Woche habe ich die Frühschicht in dem Café an der Ecke. Es heißt Del’s
 , aber ich habe dort bisher noch niemanden getroffen, der so heißt. Ich musste anrufen und sagen, dass es bei mir später wird, Pete war wirklich sauer.«

»Und an vier Abenden die Woche tanzen Sie im Swing
 .«

Das Gesicht unter den blauen Haaren wurde rot. »Ich tanze nur, okay? Mit all den anderen Sachen dort habe ich nichts zu tun. Ich tanze nur.«

»Seit wann sind Sie hier in New York?«

»Seit einem halben Jahr. Beinah. Ich wollte vorhin nur zur Arbeit gehen, Officer.«

»Lieutenant.«

»Meinetwegen. Ich war einfach auf dem Weg zur Arbeit und kam an der offenen Wohnungstür vorbei. Ich hätte mich nicht darum kümmern sollen, aber sie stand offen, und weil das hier keine gute Gegend ist, hatte ich Angst, dass Ledo vielleicht überfallen worden ist. Dann habe ich gesehen, dass er auf der Matratze lag. Und sie war voller Blut.«

»Sind Sie in die Wohnung reingegangen?«

»Uh-uh.« Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Ich bin, so schnell es geht, zurück in meine eigene Wohnung gerannt und habe die Tür hinter mir abgesperrt. Ich hatte keine Ahnung, was ich machen sollte, hatte aber Angst, dass ich mich übergeben müsste, und bin erst einmal ins Bad gegangen. Danach wollte ich zur Arbeit gehen und tun, als wäre nichts passiert. Aber … das wäre falsch gewesen, also habe ich die Polizei gerufen.«

Trotz der Schamesröte, die sich noch nicht ganz verflüchtigt hatte, wurde ihr Gesicht vor lauter Ärger starr. »Ich sollte deshalb keine Schwierigkeiten kriegen. Schließlich habe ich das Richtige getan.«

»Die werden Sie auch nicht bekommen, denn Sie haben wirklich alles richtig gemacht. Haben Sie irgendjemanden gesehen oder irgendwas gehört, bevor Sie an der Tür von Ledos Wohnung waren?«

»Nein. Ich habe Officer Morales schon erzählt, dass ich um 5.40 Uhr aufgestanden bin, wie immer, wenn ich vormittags im Café arbeite. Dann habe ich geduscht. Das Wasser wird nicht wirklich heiß, und die Dusche macht einen enormen Krach. Dann habe ich mich für die Arbeit angezogen und Sachen zum Wechseln eingepackt, denn heute Abend habe ich auch eine Schicht im Club. Weil ich keinen Kaffee trinke, habe ich mir einen Energieriegel und eine Dose Cola aus dem AutoChef geholt. Dann habe ich meine Jacke und die anderen warmen Sachen angezogen und bin losgegangen. Das muss gegen Viertel nach sechs gewesen sein. In Ledos Wohnung habe ich nur reingeguckt, weil die Tür sperrangelweit geöffnet war.«

»Ist Ihnen in den letzten Tagen oder Wochen irgendjemand Fremdes aufgefallen, der sich hier rumgetrieben hat?«

»Keine Ahnung. Manchmal schlafen Leute auf dem Fußboden unten im Flur. Die kenne ich zwar nicht, aber sie stören niemanden, und es ist gerade ziemlich kalt draußen. Dann war noch der Kammerjäger da.«

»Der Kammerjäger?«

»Wegen der Kakerlaken oder so. Ich nehme an, der Hausverwalter hat ihn angerufen, aber als ich wissen wollte, ob er auch in meine Wohnung kommen würde, hat mich der Verwalter einfach ausgelacht. Der Typ ist wirklich ein Idiot.«

»Können Sie mir beschreiben, wie der Kammerjäger ausgesehen hat? Ob es ein Mann oder eine Frau war, wie er gebaut war, was für eine Hautfarbe er hatte und wie alt er war?«

»Gott, ich habe keine Ahnung.« Misty trank den nächsten Schluck von ihrem Tee und blies sich eine blaue Strähne aus der Stirn. »Ich nehme an, es war ein Mann, obwohl ich mir nicht sicher bin. Er hatte eine Maske und eine Kapuze auf, einen Kanister auf den Rücken und den Sprühkopf in der Hand. Ich habe nur kurz in den Flur gelugt, als er vorbeigegangen ist.«

»Haben Sie mit ihm geredet?«

»Ich habe ihn nur gefragt, ob er das ganze Haus ausräuchern wird. Darauf hat er genickt. Ich dachte, gut, weil Kakerlaken einfach eklig sind. Also habe ich ein bisschen aufgeräumt, wie man es macht, wenn man erwartet, dass bald jemand in die Wohnung kommt, aber als ich noch einmal in den Flur gesehen habe, war er schon verschwunden.«

Ein müdes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Das heißt, die Kakerlaken sind noch da.«

»Ist Ihnen ein Logo oder Name auf dem Overall des Kammerjägers aufgefallen?«

»Nein. Es tut mir leid.«

»Ich hätte gern, dass Sie mit einem Polizeizeichner zusammenarbeiten.«

Inzwischen war das Mädchen wieder leichenblass und knabberte den Rest von seinem Lippenstift von der Unterlippe ab. »Ich habe eigentlich gar nichts gesehen.«

»Vielleicht fällt Ihnen ja noch was ein. Wir können Sie mit auf die Wache nehmen, damit der Zeichner Ihnen helfen kann, sich an Einzelheiten zu erinnern, die Ihnen bisher gar nicht bewusst gewesen sind.«

»Sie nehmen mich fest?«

»Nein.« Eve glitt von der Sofalehne neben Misty auf die Couch. »Niemand wird Sie festnehmen, und niemand wird Sie wieder dorthin schicken, woher Sie gekommen sind. Sie sind nicht in Schwierigkeiten, aber Sie können uns helfen, und wenn Sie bereit sind, unserem Polizeizeichner zu helfen, springen dabei zweihundert Dollar für Sie raus.«

»Sie … Zweihundert Dollar?«

»Ja, genau. Wir brauchen Ihre Hilfe, Misty, auch wenn Ledo eigentlich ein Arschloch war und Sie dazu noch angebaggert hat.«

»Ja, das heißt, tja nun, aber er hat mich nicht bedrängt, so wie es manche andere Typen tun.«

»Richtig. Jetzt hat ihn jemand umgebracht, und Sie können uns vielleicht helfen rauszufinden, wer das war.«

»Hören Sie. Ich muss arbeiten und meine Miete zahlen. Die zweihundert Dollar wären natürlich toll, aber ich brauche regelmäßig Geld, wenn ich heute nicht zur Schicht erscheine, schmeißt der blöde Pete mich raus.«

»Arbeiten Sie gern für Pete?«

»Es ist ein Job, und wenn ich meine Miete nicht bezahle, setzt mich der Vermieter an die Luft.«

»Genau. Wohnen Sie gerne hier?«

Zum ersten Mal huschte der Anflug eines echten Lächelns über ihr Gesicht. »Ich müsste blind und taub und völlig irre sein, um gerne hier zu wohnen, aber etwas anderes habe ich nun einmal nicht, und es ist immerhin noch besser als der Ort, von dem ich abgehauen bin.«

Mit einem Seitenblick auf Roarke erklärte Eve: »Ich könnte Ihnen vielleicht helfen, eine anständige Unterkunft zu finden, in der Sie so lange bleiben könnten, bis Sie eine bessere Arbeit haben und genügend Geld verdienen, um in eine bessere Wohnung umzuziehen.«

»Ich gehe in kein Heim. Ich gehe nicht …«

Eve schüttelte den Kopf. »Niemand wird Sie zwingen, irgendwas zu tun, was Sie nicht wollen. Moment.«

Sie bedeutete der Partnerin, sich kurz zu Misty auf die Couch zu setzen, ging zu Roarke und trat mit ihm zusammen auf den Flur.

»Sie ist nicht zweiundzwanzig, sondern siebzehn, ich schätze, dass sie von zu Hause abgehauen ist. Sie stammt aus Dayton in Ohio, aber dort gibt’s niemanden, der nach ihr sucht. Ihre Krankenakte deutet darauf hin, dass sie misshandelt worden ist. Der Vater sitzt seit einem Monat wegen schwerer Körperverletzung, die Mutter ist ein Junkie und fährt regelmäßig ein. Ich weiß, das Haus, das du für solche jungen Menschen baust, ist nicht mal annähernd fertig, aber vielleicht könnte sie so lange ja ins Dochas
 ziehen. Sie passt dort zwar nicht wirklich hin, aber dort wäre sie zumindest sicher, bis sie im Mai achtzehn wird.«

»Natürlich kann ich sie dort unterbringen, wenn es das ist, was sie will. Ein paar der Frauen dort sind kaum älter als sie.«

Eve nickte stumm, und Roarke hob fragend seine dunklen Brauen an.

»Dann soll ich also auch noch mit ihr reden?«

»Ja. Sie respektiert die Polizei, hat aber gleichzeitig auch Angst vor ihr. Ich gehe davon aus, dass ihr bisher kein Cop jemals wirklich geholfen hat. Aber vor dir hat sie ganz sicher keine Angst, wenn du den väterlichen Freund rauskehrst.«

»In Ordnung«, meinte er und pikste ihr mit seinem Zeigefinger in den Bauch. »Was du doch manchmal für ein Softie bist.«

»Ich brauche Misty noch als Zeugin, und ich muss verhindern, dass der Kammerjäger noch mal wiederkommt, um sie aus dem Verkehr zu ziehen. Wenn ich sie nicht in Schutzhaft nehmen muss, kommt sicher mehr dabei heraus, wenn Yancy sich den Kerl von ihr beschreiben lässt.«

»Trotzdem weiß ich, dass du gleichzeitig ein Softie bist«, beharrte Roarke auf seiner Position, und ehe Eve Gelegenheit bekam, ihm auszuweichen, küsste er sie auf den Mund. »Dann rufe ich jetzt kurz im Dochas
 an und hoffe, dass ich Misty überzeugen kann.«

Nachdem alles geklärt war, setzte Eve die junge Frau in einen Streifenwagen, der sie aufs Revier und dort zu Yancy fuhr.

»Sie ist selber eine kleine Künstlerin«, erklärte Peabody und legte ihren Untersuchungsbeutel in den Kofferraum. »Sie hat die Kisten bemalt und auch die kleine Bleistiftzeichnung von den Katzen an der Wand über dem Sofa ist von ihr. Gut, dass Sie sie hier rausholen.«

»Sie hat selbst entschieden umzuziehen, und die neue Unterkunft hat Roarke für sie besorgt.«

»Trotzdem. Da kommen übrigens der Leichenwagen und die Spurensicherung.«

Eve wartete, bis die Kollegen ausgestiegen waren, bevor sie zu Dawson ging. »Dieselben Leute wie beim letzten Mal?«

»Genau wie Sie es angefordert haben.«

»Gut. Je weniger Personen mit dieser Angelegenheit zu tun haben, umso besser. Wahrscheinlich müssen Sie in die Desinfektionskammer, wenn Sie hier fertig sind.« Als Dawson lachte, schüttelte sie nachdrücklich den Kopf. »Das ist mein Ernst.«

»Verdammte Hacke.« Er stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus und rief mit lauter Stimme: »Lottie, Charis, Fizz! Wir haben es hier mit einem echten Höllenloch zu tun, Dallas hat schon die Entgiftungskammer für uns reserviert.«

Stöhnend hievten seine Leute ihre Sachen aus dem Van und zwängten sich in ihre weißen Overalls.

»Ich werde auch noch einen Grafologen einbestellen.«

Seine Lippen wurden schmal. »Dann hat er also wieder eine Nachricht für Sie hinterlassen?«

»So sieht’s aus.«

»Dann gebe ich am besten Jen Bescheid – Jen Kobechek. Sie ist die beste Handschriftenexpertin, die wir haben.«

»Danke. Das erspart mir Zeit.«

»Wir müssen schließlich aufeinander aufpassen.« Er winkte seinem Team. »Dann sehen wir uns hier mal um.«

Eve ging zurück zu ihrem Wagen und stieg ein.

»Wir müssen in den Untergrund«, mutmaßte Peabody.

»Vielleicht auch nicht. Die meiste Zeit hat Ledo in der Spielstadt abgehangen. Als wir seinetwegen vor zwei Jahren dort waren, hatten wir auch kurz mit dem Betreiber dieses Höllenlochs zu tun. Er heißt Carmine Atelli und hat eine Bude in den Hudson Towers.«

»Aber hallo.«

»Selbst ein Nest voll tollwütiger Ratten wäre besser als der Untergrund.« Eve ließ den Motor an und fädelte sich in den fließenden Verkehr. »Um diese Tageszeit ist er wahrscheinlich eher zu Hause als im Untergrund, also fahren wir am besten dort vorbei. Aber vorher müssen wir noch kurz woanders hin.«

Es war erst kurz vor neun, und Eve ging davon aus, dass Hilly Decker noch zu Hause war. Die Wohnung lag in einem eilig nach den Innerstädtischen Revolten hochgezogenen, dreistöckigen Haus, das längst schon wieder gestrichen werden müsste, sich aber inmitten all der anderen Häuser und Geschäfte, denen deutlich anzusehen war, dass die Bewohner und Betreiber gegen den sozialen Abstieg kämpften, wacker hielt.

Im Innern des Gebäudes roch es nach Burritos, die durchdringenden Schreie eines Babys, die die dünnen Wände zum Erbeben brachten, gingen Eve durch Mark und Bein.

»Warum klingen Babys immer so, als würde ihnen ein Messer oder so ins Ohr gerammt?«

»Sie haben eben keine andere Möglichkeit uns mitzuteilen, wenn sie Schmerzen, Hunger oder schlechte Laune haben.«

»Wollen Sie damit etwa sagen, Babys hätten ständig Schmerzen, Hunger oder wären schlecht gelaunt?«

Im zweiten Stock wurden die Schreie etwas leiser oder vielleicht auch nur von der morgendlichen Talkshow, die jemand bei voller Lautstärke im Fernsehen schaute, übertönt.

Eve trommelte mit ihrer Faust gegen die Tür 2-A.

Es gab zwar keine Kamera und auch kein Handlesegerät, aber zumindest einen elektronischen Spion, auch die Schlösser wirkten ausnehmend stabil.

»Moment noch, Mrs. Missenelli!«

Einen Stiefel in der Hand, den anderen am linken Fuß, kam Hilly Decker an die Tür. Sie trug einen schwarzen Rock, eine schwarze Weste über einer blauen Bluse und ein halbes Dutzend willkürlich verteilter großer Silberclips in ihrem braunen Haar, sie riss verblüfft die kiwigrünen Augen auf, als sie erkannte, wer da auf der Schwelle stand.

»Sie sind nicht Mrs. Missenelli! Ohmeingottmeingottmeingott!«

Kreischend ließ sie ihren rechten Stiefel fallen und sprang begeistert auf und ab. »Oh mein GOTT! Sie sind Eve Dallas! Sie sind hier. Sie stehen tatsächlich hier vor meiner Tür.«

»Guten Tag, Miss Decker, hätten Sie vielleicht kurz Zeit?«

»Oh mein Gott, ich muss Sie einfach in die Arme nehmen.« Als sie mit ausgestreckten Armen einen Satz nach vorne machte, warf Eve abwehrend die Hände in die Luft.

»Auf keinen Fall.«

»Ja, richtig, richtig, tut mir leid. Sie können es nicht leiden, wenn man Sie umarmt. Ich weiß, aber ich bin einfach entsetzlich aufgeregt.
 Oh mein Gott. Wahrscheinlich kriege ich vor lauter Aufregung gleich einen Herzinfarkt. Wollen Sie mal fühlen, wie mein Herz vor Freude rast? Nein. Tut mir leid. Oh mein Gott.«

Entschlossen schob sich Peabody an Eve vorbei. »Dürften wir vielleicht reinkommen, Miss Decker?«

»Oh Gott, ja, natürlich.
 Bitte. Sie kenne ich auch. Peabody! Ist es nicht einfach unglaublich, mit Eve Dallas zusammenzuarbeiten? Das muss doch der totale Wahnsinn sein!«

»Ein Traum.« Aus Sorge, dass Eve Hilly eine reinhauen würde, falls sie noch einmal versuchen sollte, ihr die Arme um den Hals zu schlingen, baute Peabody sich kurzerhand zwischen den beiden Frauen auf. »Vielleicht könnten wir uns setzen?«

»Oh ja, sicher! Ist die Wohnung halbwegs aufgeräumt? Es geht.« Die junge Frau hüpfte in einem Stiefel durch den Raum und klopfte eilig ein paar Kissen aus. »Es könnte schlimmer sein. Es hat auch schon erheblich schlimmer ausgesehen, vor allem bevor Luca ausgezogen ist. Mein Ex.« Glückstrahlend wandte sie sich abermals an Eve. »Sie wissen schon, ich habe Ihnen schließlich ausführlich von ihm erzählt.«

»Setzen Sie sich hin«, befahl Eve ihr.

»Okay.« Gehorsam und so zapplig wie ein Welpe nahm sie Platz. »Mein Herz rast immer noch, und ich …« Sie fuchtelte sich mit den Händen vor ihrem Gesicht herum und blinzelte nervös. »Ich hatte mir fest vorgenommen, nicht in Tränen auszubrechen, wenn wir uns begegnen, aber ich kann einfach nichts dagegen tun. Dies ist der schönste Tag in meinem Leben!«

»Wo waren Sie heute früh um sechs?«

»Was? Da habe ich geschlafen. Oh, ich sollte Ihnen einen Kaffee holen! Die Sorte, die Sie gerne trinken, kann ich mir nicht leisten, aber einmal habe ich mir eine Packung von dem Zeug gegönnt. Ich wollte einfach wissen, wie der Kaffee, den Sie immer trinken, schmeckt, und er schmeckt wirklich toll. Aber ich habe Pepsi. Ich kann Ihnen eine Dose Pepsi holen.«

»Sitzen bleiben«, herrschte Eve sie an, als sie wieder vom Sofa sprang. »Waren Sie alleine, heute früh um sechs?«

»Oh ja. Seit Luca habe ich von Männern erst einmal die Nase voll. Nach unserer Trennung habe ich mich gefragt: Was würde Eve jetzt machen? WWEJM? Die Frage stelle ich mir oft, weil sie mir meistens weiterhilft. Ich dachte, Eve würde sich hinsetzen, Bilanz ziehen und dann einfach ihr Leben leben, so als wäre nichts geschehen.«

Strahlend schlang sie sich selbst die Arme um den Leib.

»Ich war sehr traurig, weil Sie nie zurückgeschrieben haben, aber jetzt sind Sie ja hier. In meinem Wohnzimmer. Auf dem Weg zur Arbeit komme ich fast jeden Tag am Hauptrevier vorbei, aber ich hatte nie den Mut, dort reinzugehen, um Sie zu sehen. Doch ich wusste, wenn wir jemals die Gelegenheit bekämen, uns zu unterhalten, würde es gleich klick machen. Wie zwischen Schwestern, wissen Sie?«

»Wo waren Sie am siebenundzwanzigsten Dezember, zwischen fünf und sieben Uhr abends?«

»Wann?«

»Vor zwei Tagen«, half Eves Partnerin ihr auf die Sprünge. »Einen Tag nach Weihnachten.«

»Oh richtig! Ich stehe vor lauter Freude, dass Sie hier sind, völlig neben mir. Aber da war ich hier. Ich habe mich von Weihnachten erholt. Ich war über die Feiertage bei meiner Familie. Drei volle Tage im Familienkreis haben ihren Tribut von mir verlangt. Unser Büro ist diese Woche zu, also hatte ich frei. Heute muss ich nur kurz ans Gericht. Vor zwei Tagen habe ich den ganzen Tag zu Hause rumgehangen und ferngesehen. Wir könnten heute Abend doch zusammen ausgehen und was trinken.«

»Im Blue Squirrel
 !«, schlug sie vor. »Hängen Sie da noch immer manchmal ab? Ich war inzwischen selber öfter dort, habe Sie aber nie gesehen.«

»Haben Sie mit jemandem gesprochen oder irgendwen gesehen?«

»Wann?«

»Am siebenundzwanzigsten Dezember zwischen fünf und sieben abends«, wiederholte Eve.

»Nein. Das heißt, ich weiß es nicht mehr so genau. Wer kann sich schon daran erinnern, ob er vor zwei Tagen beiläufig mit irgendwem gesprochen hat?«

Eve beugte sich ein wenig zu ihr vor. »Denken Sie nach.«

»Tja nun, okay, wenn Sie es wollen. Hm …«

Es klopfte an der Wohnungstür, abermals sprang Hilly auf. »Das muss Mrs. Missenelli sein. Sie wird es kaum erwarten können, Sie zu treffen. Schließlich habe ich ihr alles über Sie erzählt.«

Sie rannte los, Eve kniff ihre Augen fest zusammen und murmelte: »Oh Gott.«

»Sie hat immer noch nur einen Stiefel an«, bemerkte Peabody. »Das heißt, sie kann unmöglich unser ausgefuchster, kontrollierter, gut organisierter Killer sein.«

»Mrs. Missenelli und der süße Toby«, stellte Hilly ihnen strahlend eine winzig kleine Frau mit einem Helm aus rabenschwarzem Haar und einen riesengroßen, flauschig weißen Kater vor. »Und das hier ist Eve Dallas.«

»Tag«, sagte die Frau und sah etwas verärgert aus.

»Ist es nicht einfach unglaublich, dass sie tatsächlich gekommen ist?«

»Ich bin total geplättet. Aber trotzdem bringst du Toby nachher zum Frisör, okay, Hilly?«

»Ja, sicher, schließlich muss ich sowieso noch zum Gericht. Ich habe dort einen Termin um zehn, vorher bringe ich den süßen Toby zum Frisör. Aber der liegt auf meinem Weg, das heißt, wir haben noch jede Menge Zeit. Wollen Sie ihn mal halten? Schließlich haben Sie selber eine Katze.«

»Danke, nein.«

»Toby und Galahad sollten sich kennen lernen. Ich wette, dass die zwei auch beste Freunde würden, so wie Sie und ich.« Hilly drückte sich den Riesenkater an die Brust. »Wir haben gerade darüber gesprochen, was am Tag nach Weihnachten los war.«

»Zwischen fünf und sieben abends«, sagte Eve zum dritten Mal. »Am siebenundzwanzigsten Dezember. Haben Sie in diesem Zeitraum irgendjemanden gesprochen oder irgendwen gesehen?«

»Das kann ich nicht mehr sagen.«

»Doch, natürlich, mich«, mischte die Nachbarin sich ein und fügte kopfschüttelnd hinzu: »Meine Güte, Hilly, du bist so ein Schussel, dass du irgendwann wahrscheinlich nicht mal mehr ans Aufstehen morgens denken wirst.«

Missenelli stemmte ihre Fäuste in die dürren Hüften und erklärte: »Ich war hier und wollte wissen, ob du Toby zum Frisör bringen kannst. Um kurz nach sechs, denn Mr. Missenellis Sendung hatte gerade angefangen, da habe ich die Zeit genutzt. Du selbst warst noch im Schlafanzug, der wirklich hübsch aussah.«

»Den hat meine Tante mir zu Weihnachten geschenkt.«

»Du hast ein Gläschen Wein getrunken und mir auch eins angeboten, und da ich die Sendung hasse, die mein Mann um diese Uhrzeit immer guckt, habe ich ja gesagt. Jetzt sieh zu, dass Toby zum Frisör kommt, ja? Du bist ein nettes Mädchen, Hilly«, fügte Missenelli noch hinzu und wandte sich an Eve. »Weswegen sind Sie hier?«

»Reine Routine.«

»Also bitte. Es geht um die tote Anwältin, nicht wahr? Ich habe von der Sache in den Nachrichten gehört.«

»Es geht Ihnen um Bastwick?« Hilly quollen fast die Augen aus dem Kopf. »Um Leanore Bastwick? Sie sind wegen eines … Mordfalls hier. Aber, aber, aber … ich kannte
 sie doch nicht einmal. Ich … ich dachte, endlich wollten Sie mich kennen lernen und sich mit mir unterhalten. Und dass wir danach zusammen noch was trinken gehen. Bin ich etwa verdächtig? Oh mein Gott.«

»Nicht mehr«, erklärte Eve.

Das Mädchen brach in Tränen aus, unter Mrs. Missenellis todbringenden Blicken stand Eve auf und wandte sich zum Gehen.

»Ich glaube, Sie haben ihr das Herz gebrochen.«

»Manchmal sind Sie echt zum Brüllen komisch, Peabody.«

Sie stapfte aus dem Haus und hatte das Gefühl, als platze ihr der Schädel, als sie sich erneut hinter das Lenkrad des Wagens schob. »Es ist also ein Traum, mit mir zu arbeiten?«

»Auf jeden Fall«, erklärte ihre Partnerin und grinste breit.

»Wobei aus einem Traum im Handumdrehen auch ein Albtraum werden kann«, drohte ihr Eve und ließ den Motor an.
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Als Nächstes hielt sie vor den beiden stolzen Türmen, die über den Hudson ragten. Um einer Auseinandersetzung mit dem sicher schnodderigen, arroganten Fatzke, der als Türsteher für Ordnung sorgte, zu entgehen, schaltete sie kurzerhand das Blaulicht ein und wies sich schon beim Aussteigen mit ihrer Marke aus.

Trotzdem runzelte der Kerl, der eine dunkelrote Jacke mit silbernen Litzen über einer silbergrauen Stoffhose mit roten Streifen an den Seiten trug, die Stirn zum Zeichen dafür, dass ihm ihre Rostlaube vor seiner Tür ein Dorn im Auge war.

»Wir lassen hier nur Luxuslimousinen stehen. Wir haben schließlich einen Ruf für Eleganz und Exklusivität zu wahren.«

»Hat man Sie deshalb ausstaffiert wie eine dieser Puppen, die in den Regalen komischer, kleiner Mädchen stehen?«

Obwohl einer seiner Wangenmuskeln zuckte, bot er ihr mit ausdrucksloser Stimme an: »Sie können Ihren Wagen gerne in die Tiefgarage fahren.«

»Das hier ist meine Dienstmarke, und das da ist mein Dienstwagen – mit dem ich parke, wo ich will.«

»Hören Sie, ich will Ihnen ganz sicher keinen Ärger machen. Schließlich ist mein Schwager bei der Polizei in Queens.«

»Schön für ihn. Carmine Atelli.«

Der Türsteher stieß einen langgezogenen Seufzer aus. »Penthaus West. Aber auch mit ihrer Marke müssen Sie sich anmelden und dürfen erst zu ihm hinauf, wenn er bestätigt hat, dass er Sie empfangen wird. Er arbeitet nachts und schläft deshalb um diese Uhrzeit für gewöhnlich noch.«

»Dann wecken wir ihn eben auf.«

Zusammen mit Peabody betrat sie das Foyer mit schimmernd roten Wänden, silberfarbenen Böden, einer Sitzecke und großen schwarzen Vasen voller fremdartiger Blumen, die aussahen, als hätte man sie vom Planeten Venus importiert.

Anscheinend gab es ganz verschiedene Vorstellungen von Eleganz.

Auf einem Tisch stand eine Schale voll rot glänzender Äpfel neben einem schwarzen Monitor.

»Da müssen Sie sich einloggen«, erklärte der Portier. »Die Fahrstühle können Sie erst benutzen, wenn Sie eine Karte dafür haben oder der Bewohner einer Wohnung Ihnen eine schickt.«

»Lieutenant Eve Dallas und Detective Delia Peabody von der New Yorker Polizei«, erklärte Eve, während sie ihre Marke vor den Scanner hielt.


Einen Augenblick bitte …


»Sie könnten dieses dämliche Verfahren auch verkürzen«, sagte Eve zum Türsteher. Seine plötzlich ausdruckslose Miene legte die Vermutung nahe, dass sein Schwager von der Polizei in Queens ihm nicht gerade sympathisch war.

»Ohne die Erlaubnis des Bewohners, den Sie sprechen wollen, bin ich dazu nicht befugt.«


Identifizierung abgeschlossen, Lieutenant Dallas und Detective Peabody. Bitte nennen Sie den Grund Ihres Besuchs oder den Namen der Person, die Sie besuchen wollen.


»Carmine Atelli, Penthaus West.«


Mr. Atelli wird umgehend informiert. Was ist der Grund Ihres Besuchs?


»Wir sind von der Polizei. Also rate mal, worum es geht.«


Das kann ich leider nicht.


»Die Untergrundgeschäfte laufen offenkundig wirklich gut«, wandte sich Peabody an den Portier. »Wenn sich Atelli eine solche Wohnung leisten kann.«

»Dazu kann ich nichts sagen. Ich war selbst zum letzten Mal mit sechzehn dort. Als Mutprobe.« Er öffnete die Tür für eine Frau, die einen blauen Mantel, einen kilometerlangen bunten Schal, eine tief in die Stirn gezogene Mütze mit lustigen Ohrenklappen sowie dicke Fausthandschuhe trug und drei kleine, laut japsende Hunde an der Leine hatte, die mit bunt karierten Mäntelchen und winzig kleinen Stiefeln ausgestattet waren.

»Danke, Chester.«

Lächelnd führte sie das hechelnde, beschuhte und bemantelte Gespann in Richtung Fahrstuhl und zog zungeschnalzend an den Leinen, als die drei versuchten, sie zu Eve und Peabody zu zerren.

»Tut mir leid.« Sie lachte trällernd. »Aber keine Angst, sie beißen nicht.«

Sie zog eine Schlüsselkarte aus der Tasche und scheuchte das Trio unter nochmaligem Zungenschnalzen in den Lift.

»Die Hunde hatten Stiefel an.«

»Ich nehme an, sonst werden ihre Pfoten kalt«, erklärte Peabody.

»Huh. Und wer stellt solche kleinen Hundeschuhe her? Wer kommt auf die Idee, so kleine Hundeschuhe herzustellen? Woher weiß man, welche Größe man für seine Hunde braucht? Das ist ein Bereich, zu dem es viele, viele Fragen gibt.«


Mr. Atelli ist bereit, Sie zu empfangen. Bitte nehmen Sie den Fahrstuhl C. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt und einen schönen Tag.


Lautlos trug der Lift sie bis zum Penthaus und in einen privaten, taubenblau gestrichenen Flur. Zwischen zwei schwarz lackierten Bänken prangte eine große weiße Orchidee auf einem mit einer Glasplatte versehenen Tisch, dessen Gestell dem ausgestreckten Körper einer nackten weiblichen Schönheit nachempfunden war. In verschiedenen Nischen an den Wänden standen grüne, blaue, rote Glasflakons und kleine Statuen zur Gänze oder teilweise entblößter Frauen.

Noch ehe Eve Gelegenheit bekam, die Klingel der inneren Tür zu drücken, machte ihnen Carmine bereits auf.

Er trug eine schwarze Seidenhose und ein enges weißes Tanktop unter einem kurzen schwarzen Morgenrock. Goldblondes Haar fiel in zerzausten Wellen um ein fein geschnittenes Gesicht, ein Lächeln lag auf seinen Lippen, und das Silbergrau seiner Augen griff den Ton des dicken Klunkers, der an einem seiner Finger steckte, auf.

»Meine Damen. Was für ein unerwartetes Vergnügen.«

»Beides falsch. Wir sind als Cops im Rahmen polizeilicher Ermittlungen hier.«

»Bei diesen Dingen kommt es eben immer auf die Perspektive an. Am besten kommen Sie erst mal rein und setzen sich.«

Vor der Fensterfront im Wohnbereich standen winzige Zitronenbäume voll gelber Früchte in der bleichen Wintersonne aufgereiht und hoben sich nicht anders als die leuchtenden Gemälde an den Wänden – deren Thema abermals die weibliche Gestalt in all ihren verschiedenen Formen war – von den marineblauen Gelsofas, den grau gestreiften, dunkelblauen Sesseln und den matten Nickeltischen ab.

Als er auf eins der Sofas wies, erschien am Kopf der sanft geschwungenen Treppe, die nach oben führte, eine Frau. Ihr feuerrotes Haar ergoss sich über einem offenen, kurzen weißen Morgenmantel, unter dem ein Paar beeindruckende Brüste und die Röte auch der Haare, die sie untenherum hatte, deutlich zu erkennen waren.

Mit einer Stimme, die so schläfrig wie der Blick aus den katzengrünen Augen wirkte, fragte sie: »Möchtest du einen Kaffee, Baby?«

»Sicher. Habe ich dich etwa aufgeweckt?«

»Das warst nicht du, sondern das Klingeln. Josie hat nichts davon mitgekriegt. Sie schläft noch tief und fest.«

»Vielleicht wecken wir beide sie, sobald ich hier fertig bin.« Er zwinkerte ihr grinsend zu, bevor sie heiser lachend wieder von der Bildfläche verschwand.

»Also, Lieutenant, Detective.« Lächelnd nahm er ihnen gegenüber Platz und breitete die Hände aus. »Was kann ich für Sie tun?«

»Wann sind Sie heute Morgen heimgekommen, Carmine?«, erkundigte sich Eve.

»Das muss gegen halb sechs gewesen sein. Ich habe heute wegen Josie etwas früher Schluss gemacht. Sie ist eine gute Freundin und kam gestern erst von einem mehrmonatigen Trip quer durch Europa heim. Sie, Vivi und ich haben hier noch was getrunken und sind dann ins Bett gegangen. Gibt’s ein Problem mit meinem Laden?«, fragte er besorgt.

»Nicht dass ich wüsste. Haben Sie Ledo letzte Nacht gesehen?«

»Er hat Billard und vielleicht noch eine Runde Sexcapades gespielt. Seine Augen sind am Arsch, und er kann seine Hände nicht mehr wirklich ruhig halten, aber er trifft die Kugeln einfach instinktiv. Wenn er endlich seine Pfoten von dem Dreckszeug lassen würde, könnte er mit dem Queue echt Kohle machen.«

Er brach ab, als Rotschopf Vivi einen Kaffeewagen aus der Küche schob, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan.

»Stets zu Diensten, Baby.«

»Vivi hier ist Flugbegleiterin, vor allem in privaten Shuttles.«

»Weltweit und extraterrestrisch«, fügte sie hinzu und hielt ihm eine große weiße Tasse mitsamt einem kleinen Plastikrührstab hin. »Wie möchten Sie Ihren Kaffee?«, wandte sie sich lächelnd an die beiden anderen Frauen.

»Schwarz«, erklärte Eve.

»Mit allem«, sagte Peabody und hängte noch ein »Danke« an.

Vivi schenkte ihnen beiden ein und rührte Milch und Zucker in den Kaffee, den Eves Partnerin von ihr gereicht bekam. »Soll ich Sie alleine lassen?«

»Unseretwegen nicht«, kam Eve Carmine zuvor. »Hatte Ledo letzte Nacht oder in letzter Zeit Probleme in Ihrem Lokal?«

»Ledo gibt sich alle Mühe, Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen. Sobald er Ärger riecht, nimmt er die Beine in die Hand. Es sind das Funk und all der andere Dreck, die ihn irgendwann das Leben kosten werden.«

»Tatsächlich war’s ein Billardqueue«, erklärte Eve, während sie den Kaffee von der Stewardess entgegennahm.

»Was?« Er starrte sie entsetzt über den Rand seiner Tasse hinweg an. »Ledo ist tot?«

»Seit heute früh um kurz nach sechs.«

»Ist ihm etwa jemand aus meinem Laden bis in seine Absteige gefolgt? Am besten sehe ich mir schnellstmöglich die Aufnahmen der Überwachungskameras dort an. Wobei ich mir nicht vorstellen kann, dass er was bei sich hatte, auf das irgendwer es abgesehen haben könnte.«

»Ich hätte gern eine Kopie von diesen Aufnahmen«, erklärte Eve.

Er wandte sich ihr wieder zu, und sie sah den Protest in seinem Blick. Dann aber stand er leise fluchend auf und ging ans Telefon.

»Wer ist Ledo?«, fragte Vivi Eve.

»Ein kleiner Drogendealer und ein talentierter Billardspieler, der seit heute früh im Leichenschauhaus liegt.«

Der Rotschopf schüttelte den Kopf. »Ich werde nie verstehen, was Leute dazu bringt, einander umzubringen. Schließlich ist das Leben so schon kurz genug, nicht wahr? Es tut mir leid, Carmine«, fügte sie noch hinzu, als Atelli sich wieder aufs Sofa sinken ließ. »War er ein Freund von dir?«

»Nicht wirklich, nein. Einfach ein Stammkunde in meinem Laden. Sie bekommen Kopien der Aufnahmen von letzter Nacht geschickt, Lieutenant«, wandte er sich an Eve.

»Danke.«

»Ich selber habe übrigens ein wasserdichtes Alibi«, erklärte er und glitt mit einer seiner Hände über Vivis nacktes Bein, als sie sich auf die Sofalehne sinken ließ. »Und noch ein zweites, das mir das Bett warm hält. Außerdem werden die Aufnahmen der Kameras hier aus dem Tower zeigen, dass ich gegen 5.30 Uhr heute Morgen heimgekommen bin.«

»Okay. Fällt Ihnen irgendjemand ein, der in der Spielstadt rumgehangen und Erkundigungen über Ledo eingezogen hat? Oder vielleicht irgendjemand Neues, mit dem Ledo plötzlich dicke war?«

»Niemand war mit Ledo dicke. Es gab höchstens ein paar andere Spieler, die er häufiger zum Billardspielen getroffen hat, und ein paar Stammkunden für seinen Dreck – vor allem in den Tunneln, wo nichts aufgezeichnet wird. Ich wüsste nicht, dass irgendjemand jemals wirklich sauer auf ihn war. Zumindest nicht ernsthaft. Ein paar der Frauen, die er angegraben hat, haben vielleicht gesagt, er sollte sich verpissen, aber wirklich hässlich wurde es bei Ledo nie. Unvorstellbar, dass ihn irgendjemand tot geprügelt haben soll. Aber ich kann Ihnen versichern, in der Spielstadt ist das nicht passiert.«

Statt Atelli zu erklären, dass Ledo nicht erschlagen worden war, erkundigte sich Eve: »Wissen Sie, wo er gewohnt hat?«

»Nicht genau. Ich weiß nur, dass er eine Bleibe in der Nähe hatte, aber nicht im Untergrund. Ich habe mal gehört, wie er davon gesprochen hat, er hätte eine Bleibe irgendwo am Square.«

»Okay.« Eve stellte ihre Tasse auf den Tisch. »Ich danke Ihnen für das offene Gespräch.«

»Hatte er Familie?«

Überrascht von dieser Frage setzte Eve sich noch einmal hin und sah ihn fragend an. »Warum?«

»Ich würde mich um die Bestattung kümmern, wenn er sonst niemanden hat.«

»Weshalb sollten Sie das tun?«

»Er war ein Stammkunde und gut für mein Geschäft. Sein Ruf als Billardspieler war noch immer legendär, immer wieder kamen andere Spieler, die sich mit ihm messen wollten. Wenn sie erst mal da waren, haben sie was getrunken, wollten Sex und haben an den Automaten oder so gespielt. Er war ein abgewrackter Junkie, aber meines Wissens nach hat er in seinem ganzen Leben niemals jemand anderem als sich selber wehgetan. Deshalb hat er es nicht verdient, dass man ihn einfach anonym verscharrt, wenn er sonst niemanden hat, kümmere ich mich also um ein anständiges Grab.«

»Er hat noch eine Mutter«, sagte Peabody nach einem Blick auf ihren Handcomputer. »Die in Trenton lebt.«

Atelli nickte knapp. »Falls sie sich die Beerdigung nicht leisten kann, springe ich ein. Vielleicht können Sie mich ja wissen lassen, wenn ich mich um die Bestattung kümmern soll.«

»Das machen wir.«

»Er war ein abgewracktes Arschloch, aber völlig harmlos«, murmelte Carmine.

Das wäre ein perfekter Nachruf, dachte Eve, und wandte sich zum Gehen.

Zurück auf dem Revier, reservierte sie einen Besprechungsraum, schickte eine Rundmail an die Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen ihres Dezernats und bestellte alle, die keine Gerichtstermine hatten oder wegen der Ermittlungen zu irgendwelchen anderen Fällen außer Haus waren, zu einem Meeting ein.

Sie schrieb ihren Bericht zu Ledo, schickte ihn an Whitney und an Mira und hängte in beiden Fällen die Aufzeichnungen zum Besuch bei Hilly Decker an.

Dann brachte sie die Tafel auf den neuesten Stand und starrte sie so lange an, bis eine Mail von Mira kam, die weitere fünf Namen – darunter zwei von Personen aus New York – enthielt.

Sie las sich alle Schreiben dieser Personen durch und hatte abermals das ungute Gefühl, im Mittelpunkt des übertriebenen Interesses und der übertriebenen Bedürfnisse von Menschen, die im Grunde Fremde für sie waren, zu stehen.

Am Ende heftete sie alle Schreiben und die Passfotos der Schreiber in die anschwellende Akte und beschloss zu schauen, ob bei Yancys Sitzung mit der Zeugin irgendetwas Brauchbares herausgekommen war.

Sie traf den Polizeizeichner an seinem Schreibtisch an, wo er vor dem Computer saß. Sein freundliches Gesicht wurde von einer dichten Masse wilder Locken eingerahmt. Wie Eve wusste, hatte er mit seinem Aussehen schon öfter irgendwelche Zeugen und vor allem Zeuginnen von ihrer Aufregung und ihren Ängsten abgelenkt.

»Hi, Dallas«, grüßte er und zeigte auf den Monitor. »Ich wollte Ihnen das hier gerade schicken. Misty ist schon weg. Roarke hat ihr einen Chauffeur geschickt, aber das wissen Sie wahrscheinlich schon.«

Eve nickte knapp. »Wie hat sie sich gemacht?«

»Als wir erst einmal in Schwung waren, ziemlich gut. Sie hat sogar selbst etwas gemalt.«

Er blätterte in seinem Skizzenblock und hielt ihr eine Seite hin. »Sie hat durchaus Talent.«

Stirnrunzelnd blickte Eve auf die Gestalt, die neben einem Overall, wie ihn die Leute von der SpuSi benutzten, auch noch eine Maske trug.

»So hat er ausgesehen?«

»So ungefähr. Aber ich habe noch mit ihr gearbeitet, wobei ein etwas anderes Bild herausgekommen ist.«

Er hielt ihr seine eigene Zeichnung hin.

»Sieht ziemlich kräftig aus.«

»Kann sein. Aber ich habe extra noch mal nachgefragt, und da hat sie gesagt, sie würde denken oder wäre sich fast sicher, dass der große Kerl, so hat sie ihn genannt, noch eine Jacke unter seinem Overall getragen hat. Der Overall war weiß. Nachdem sie ihre Skizze angefertigt hatte, fielen ihr auch noch seine Stiefel ein. Er hatte braune Arbeitsstiefel an, auch die Handschuhe waren braun. Daran konnte sie sich deswegen so gut erinnern, weil ihr der Kontrast zwischen dem hellen Overall und diesen anderen Sachen aufgefallen ist. Unter der Kapuze, die er sicher ebenfalls zur Tarnung trug, hat eine braune Skimütze hervorgelugt. Dazu hatte er noch eine Schutzbrille und eine Maske vorm Gesicht. Sie hatte den Eindruck, dass er weiß war, aber sicher ist sie nicht.«

»Dann hat sie das Gesicht des Typs also nicht gesehen.«

»Nein. Es war hinter der Kapuze, der Brille und der Maske gut versteckt. Als sie die Wohnungstür geöffnet und ihn angesprochen hat, hat er sich abgewandt. Sie hatte den Eindruck, dass er ziemlich stark war, denn der Kanister, den er auf dem Rücken hatte, wirkte schwer. Wobei wir keine Ahnung haben, ob er voll oder leer war.«

»Derartige Overalls, die Maske und die Schutzbrille kriegt man in jedem Malerladen, Baumarkt oder Uniformgeschäft. Ihr ist an dem Zeug nichts weiter aufgefallen? Kein Firmenlogo, Firmenname oder so?«

»Was auffiel, als wir uns darüber unterhalten haben, ist, dass alles total unauffällig war. Auch den Kanister und den Sprühkopf kriegt man überall. Mein Großvater hat so ein Ding, um seine Blumen zum Schutz vor Insekten einzusprühen.«

»In Ordnung. Den Versuch war es auf alle Fälle wert. Schicken Sie mir eine Kopie des Bilds?«

»Das wollte ich gerade machen. Sie hat es echt versucht, Dallas. Aber sie konnte nur sehen, was da war, und das war eben ein Typ mit Maske, Schutzbrille und Overall.«

Wer achtet schon auf einen Kammerjäger, überlegte Eve, als sie zurück in ihre eigene Abteilung lief. Oder auf einen Lieferanten? Für gewöhnlich nahmen die Leute nur das Outfit und das Werkzeug, nicht aber den Menschen, der sich dahinter versteckte, wahr.

Ihr Killer war echt schlau.

Vor allem war es schlau, im Winter zuzuschlagen, weil es da nicht weiter auffiel, wenn man dick verpackt und bis über die Ohren eingemummelt war.

Nach einem Blick auf ihre Uhr beschloss sie, gleich in den Besprechungsraum zu gehen, aber Peabody hielt sie zurück.

»Ich habe endlich den Verwalter des Gebäudes, in dem Ledos Wohnung liegt, erreicht. Sie haben dort seit fast zwei Jahren keinen Kammerjäger mehr bestellt.«

»Wir waren uns doch schon einig, dass das eine Tarnung war.«

»Trotzdem wollte ich auf Nummer sicher gehen. Außerdem habe ich Ledos Mutter informiert. Im Grunde wollte sie nur wissen, weshalb sie das interessieren sollte. Sie hat ihn seit fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen. Also haben wir nur kurz geredet, denn sie wusste sowieso nichts über ihn. Soll ich Atelli sagen, dass er sich um die Bestattung kümmern kann?«

Eve zögerte, doch schließlich meinte sie mit einem gleichmütigen Achselzucken: »Warum nicht? Wenn er bereit ist, Ledo einen anständigen Abschied auszurichten, ist das schließlich wirklich nett von ihm.« Sie sah erneut auf ihre Uhr. »Der Bericht der Spurensicherung ist noch nicht da, und ich will noch ins Leichenschauhaus, aber vorher halten wir kurz unsere Besprechung ab.«

»Soll ich dafür irgendetwas vorbereiten?«

»Nein. Ich wüsste nicht, was man da vorbereiten kann. Wir können schließlich keine Suchmeldung nach jemandem herausgeben, der wie ein Kammerjäger oder ein Kurier aussieht.«

Trotzdem hatten ihre Leute es verdient, umfassend ins Bild gesetzt zu werden, also stapfte sie in ihr Büro, sammelte dort ihr Notizbuch und die Akten ein und bereitete das Meeting selber vor.

Bis alle eingetrudelt waren, hatte sie die Fotos von den beiden Opfern und den beiden Tatorten zusammen mit Yancys Skizze sowie eine Aufnahme des Killers mit der Kiste auf der Schulter an der Tafel aufgehängt, den zeitlichen Ablauf darunter skizziert und sie dann zugeklappt, sodass erst einmal nur die Aufnahmen der toten Anwältin zu sehen waren.

Jenkinson trat vor die Tafel, um sich die Bilder von Bastwick und vom ersten Tatort aus der Nähe anzusehen. Er trug einen blau-gelb getupften, roten Schlips, der seinem Ruf als Träger schauriger Krawatten alle Ehre machte und in deutlichem Kontrast zu seinen dicken schwarzen Augenringen stand.

Er und Reineke ermittelten im Augenblick in einem Doppelmord. Zwei Teenager, die der Airboards wegen, die sie gerade erst zu Weihnachten bekommen hatten, abgestochen worden waren.

»Wie kommen Sie bei Ihrem Fall voran?«, erkundigte sie sich.

»Wir haben Aufnahmen von der U-Bahn-Haltestelle, wo die beiden ausgestiegen sind. Drei andere Teenies waren hinter ihnen und haben sie offenbar verfolgt. Wir arbeiten mit der Gesichtserkennung, mich soll der Teufel holen, wenn uns diese Ärsche durch die Lappen gehen.«

Er nickte Richtung Tafel. »Wobei Ihnen die Gesichtserkennung garantiert nichts nützen wird. Ich kann nicht sagen, dass mir Bastwick sympathisch war. Ich hatte das Gefühl, als würde es ihr Freude machen, Cops im Zeugenstand das Wort im Mund herumzudrehen. Aber zumindest wusste man, womit man bei ihr rechnen musste, und war immer bestens vorbereitet, wenn sie auf der Gegenseite stand. Was sicher nicht geschadet hat.«

Nein, dachte auch Eve, als er sich einen Platz suchte. Aber nicht jeder Polizist war so wie er. Nicht jeder Polizist bereitete sich so gut vor, dass er bei der Befragung durch die gegnerische Seite nicht ins Schwitzen kam.

»So.« Sie wandte sich der Truppe zu. »Je schneller wir hier fertig werden, umso eher können wir alle wieder an die Arbeit gehen. Das erste Opfer, Leanore Bastwick, war den meisten hier im Raum bekannt. Für die, die nie mit ihr zusammengerasselt sind …«

Sie nannte ihren Leuten Bastwicks Hintergrund, Details zu ihrem Tod sowie zum Tatort und rief dann die Nachricht auf dem Monitor, der an der Wand hing, auf.

Sie hörte Stühlescharren und Gemurmel, aber die Gesichter ihrer Leute zeigten, dass sie bereits mitbekommen hatten, dass vom Täter eine Botschaft für sie hinterlassen worden war. Einzelheiten waren bisher nicht durchgesickert, deshalb waren sie vom genauen Inhalt der Botschaft ziemlich überrascht.

»Wahrscheinlich sickert diese Sache bald nach außen durch, aber ich will auf keinen Fall, dass das durch jemanden von uns geschieht. Peabody und ich gehen die Ermittlungen auf zwei Ebenen an. Zum einen suchen wir nach jemandem, der ein Motiv, die Möglichkeit und die Gelegenheit hatte, Bastwick aus dem Verkehr zu ziehen. Zum anderen suchen wir nach jemandem mit einem Motiv, der Möglichkeit und der Gelegenheit, Bastwick zu töten, der zugleich eine Verbindung zu mir hat. Wobei diese Verbindung höchstwahrscheinlich nur in seiner Einbildung besteht. Laut Mira ist der Täter gut organisiert, beherrscht und effizient. Er hat am Tatort keine Spuren hinterlassen, sich so sorgfältig verkleidet, dass er unmöglich zu identifizieren ist, und hat Bastwick unserer Meinung nach lange genug gestalkt, um zu wissen, wie und wo er sie am günstigsten allein erwischt.«

»Jemand wie Bastwick hatte doch wahrscheinlich jede Menge Feinde«, stellte Baxter fest. »Irgendwer, der sie als Feindin sah, könnte beschlossen haben, dass Sie selber seine Freundin sind.«

»Deshalb geht Mira gerade meine ganze Fanpost durch, Peabody und ich checken die Schreiberinnen und die Schreiber der E-Mails oder Briefe, die ihr aufgefallen sind. Dazu überprüfen wir natürlich auch den Ordner mit den Drohbriefen, die Bastwick selbst bekommen hat, und suchen nach Verdächtigen oder nach Parallelen zu meiner eigenen Post.«

Jetzt klappte sie die Tafel auf, damit man auch die Aufnahmen von Ledo sah. »Das zweite Opfer, Wendall Ledo, war ein kleiner Drogendealer, der wahrscheinlich selbst sein bester Kunde war.«

»Scheiße, Ledo.« Reineke beugte sich so weit vor, dass seine hoffnungslos zerknitterte Krawatte fast im Kaffeebecher hing. »Den habe ich mal festgenommen, als er noch minderjährig war. Er war damals schon ein Arschloch, und ich nehme an, dass er es bis zu seinem Tod geblieben ist. Aber was hat eine Frau wie Bastwick mit so einem kleinen Licht zu tun? Er hätte sich doch sicher nie in die Kanzlei von einer derart teuren Anwältin verirrt.«

»Das hat er nicht, bisher bin die einzige Verbindung zwischen ihnen beiden ich. Was da aus seiner Brust ragt, ist die Hälfte seines Billardqueues. Wir warten noch auf den Bericht der Spurensicherung, aber ich glaube nicht, dass sie in seiner Wohnung irgendwas gefunden hat.«

»Sie haben mal einen zerbrochenen Billardqueue von Ledo ins Gesicht gekriegt«, stellte Carmichael fest und fuhr, als Eve sie schweigend ansah, achselzuckend fort: »Sie kamen damals mit einem Riesenei unter dem Auge aus dem Untergrund, Peabody sah aus, als hätte sie sich mühsam einen Weg aus einer Grube voller Kakerlaken oder anderem ekligem Getier herausgekämpft. Sie waren damals noch etwas unerfahren«, fügte sie mit einem gut gelaunten Seitenblick auf Peabody hinzu. »Aufgrund meiner berufsbedingten Neugier als Detective habe ich gefragt, wie es zu Ihrem Veilchen kam.«

»Er hat mir nicht mit Absicht eine reingehauen«, erklärte Eve. »Aber, okay, er hat mich trotzdem mitten im Gesicht erwischt. Das ist zwei Jahre her. Heute früh hat jemand ihn ermordet und behauptet, damit wäre der Gerechtigkeit gedient.«

Sie rief die zweite Nachricht auf dem Bildschirm auf.

»Das klingt schon deutlich aggressiver«, kommentierte Baxter. Als Eve ihn fragend ansah, fuhr er fort: »Natürlich war auch schon die erste Nachricht krank, aber sie klingt noch deutlich nüchterner. Gerechtigkeit, blabla, die Frau hat Ihnen übel mitgespielt, und jetzt zahlt sie dafür den Preis. In der zweiten Nachricht geht der Täter weiter und klingt deutlich fordernder.«

»Er wünscht sich Anerkennung«, mischte sich Santiago ein. »Er wünscht sich Ihre Anerkennung, Dallas. Wenn Sie ihm die nicht geben, schlägt der Kerl, um Ihnen zu beweisen, dass er Ihnen treu ergeben ist, wahrscheinlich bald noch einmal zu. Aber wenn er Ihre Anerkennung kriegt, fasst er das sicher als Belohnung auf und schlägt zum Dank dafür noch einmal zu.«

Genau denselben Schluss hatte sie selber schon gezogen. Ihr blieb offenkundig nur die Wahl zwischen der Pest und Cholera.

»Sie können sich auch nicht einfach aus der Sache rausziehen«, überlegte Jenkinson. »Wenn Sie den Fall freiwillig abgeben, beleidigen Sie ihn, und wenn Sie ihn entzogen kriegen, denkt der Kerl wahrscheinlich, dass man Sie beleidigt hat. Hat Ihnen in den letzten Wochen irgendjemand Scherereien gemacht? Ich meine, mehr als sonst?«

»Nein. Darüber habe ich schon gründlich nachgedacht. Am ehesten finden wir den Kerl durch meine Fanpost und durch ganz normale Polizeiarbeit. Durch Laufarbeit, Vernehmungen und das, was uns die Toten vielleicht noch erzählen, wenn Morris sich mit ihnen befasst.«

Sie legte eine kurze Pause ein, bevor sie die mit Abstand größte Bombe platzen ließ. »Nach allem, was wir bisher wissen, müssen wir erst einmal davon ausgehen, dass der Täter jemand von der Polizei, ein Unterstützer oder jemand, der gerne zur Polizei gegangen wäre, ist.«

Statt mit Widerwillen, Flüchen oder Zorn zu reagieren, nahmen ihre Leute diese Nachricht zwar verbittert, aber schweigend hin. Was wieder einmal zeigte, dass ihr Trupp aus lauter anständigen, grundsoliden Cops bestand.

»Wir können überprüfen, ob Sie Post von jemandem bekommen haben, der sich bei der Polizei beworben hat, dann aber nicht genommen worden ist«, bot Santiago ihr an.

»Genau«, pflichtete seine Partnerin Carmichael ihm umgehend bei. »Das übernehmen wir.«

»Trueheart und ich gleichen die Absender mit pensionierten oder vorzeitig entlassenden Polizisten ab«, schlug Baxter Eve mit einem Seitenblick auf seinen jungen, noch uniformierten Helfer vor.

»Sicher. Hm, Lieutenant?«

»Officer?«

»Der Täter benutzt auffallend häufig den Begriff ›Gerechtigkeit‹. Vielleicht sollten wir also bei der Durchsicht Ihrer Schreiben darauf achten, ob jemand an Sie geschrieben hat, dem selbst tatsächlich oder vielleicht nur aus seiner Sicht ein Unrecht widerfahren ist. Vielleicht ein Opfer oder irgendwer, der einem Opfer nahesteht. Vielleicht hat Bastwick den Täter vor Gericht vertreten und ihn rausgehauen oder einen Deal gemacht. Vielleicht hat dieser Ledo irgendeine kleine Rolle in dem Fall gespielt. Vielleicht hat er dem Individuum, das freigesprochen wurde, dessen Opfer oder auch dem Täter selber was von seinem Zeug verkauft. Vielleicht haben ja Drogen direkt oder indirekt die Taten ausgelöst.«

»Sie sind einfach ein schlaues Kerlchen«, stellte Baxter anerkennend fest.

»Sie haben recht, auch diese Möglichkeit ziehen wir in Betracht«, erklärte Eve. »Wobei das wie die Suche nach der gottverdammten Stecknadel in einem ganzen Haufen Nadeln ist. Sprich bloß nicht irgendwer von einem Heuhaufen«, warnte sie ihre Leute vor. »Denn das ist einfach blöd. Ich habe schon nach jemandem gesucht, der eine Verbindung zu den beiden Opfern hatte, bisher habe ich noch niemanden entdeckt. Falls es eine Verbindung zwischen beiden Opfern und dem Täter gibt, kann sie auf jeden Fall nur vage sein.«

»Die Suche übernehmen wir«, erklärte Reineke und nickte seinem Partner zu.

»Sie haben doch schon einen anderen Fall.«

»Bei allem gebotenen Respekt, Boss, aber das ist Schwachsinn. Schließlich haben wir schon öfter mit mehreren Fällen gleichzeitig jongliert«, rief Jenkinson Eve in Erinnerung. »Wir alle hier machen den Job lange genug, um die verschiedenen Bälle mit geschlossenen Augen und auf einem Bein stehend in der Luft zu halten, ohne dass uns einer davon auf die Füße fällt. Genauso ist uns allen klar, dass wir den Täter möglichst schnell erwischen müssen, falls er wirklich bei der Truppe ist. Das macht die Opfer nicht mehr lebendig, doch je eher wir den Täter präsentieren können, umso weniger fliegt uns die ganze Sache um die Ohren. Uns und Ihnen, Lieutenant.«

»So etwas bin ich gewöhnt.«

Nach einem Augenblick der Stille atmete Detective Reineke vernehmlich aus. »Ich will nicht als Zweiter während eines Briefings sagen, dass etwas, was Sie behaupten, Schwachsinn ist. Also sage ich Ihnen in diesem Fall, dass das totaler Schwachsinn ist.«

Baxter schüttelte den Kopf, er fragte Reineke und Jenkinson. »Ihr wollt den Kerl erwischen? Dann setzt eure grauen Zellen ein. Und Sie, Dallas, Sie kommen selbstverständlich auch allein zurecht, aber je länger Sie in diesem Fall ermitteln, umso eher fällt es auf Sie und uns zurück, falls diese Sache aus dem Ruder läuft. Also gehen wir es gemeinsam an und können dadurch vielleicht sogar ein Leben retten, denn es deutet alles darauf hin, dass er bereits das nächste Opfer ins Visier genommen hat.«

»Daran hätte ich selber denken sollen«, murmelte Jenkinson. »Das Argument hätte ich selber bringen sollen.«

»Sie können wirklich reden, Baxter«, stellte Eve bewundernd fest.

»Elegant und eloquent. So lieben mich die Frauen«, klärte er sie grinsend auf.

»Okay, dann fangen Sie alle jetzt mit dem Jonglieren an, aber Sie gehen bitte nebenher auch weiter Ihren eigenen Fällen nach. Wie alt waren die abgestochenen Jungen, Jenkinson?«

»Fünfzehn und siebzehn, Brüder«, klärte der Detective sie mit kalter Stimme auf.

»Dann haben sie weiter Vorrang.«

»Klar. Wir lassen keinen von den Bällen fallen, mit denen wir jonglieren«, sagte er ihr zu.

»Peabody, Sie sorgen dafür, dass die anderen die notwendigen Infos kriegen, um die Sache anzugehen.«

»Zu Befehl, Ma’am.«

»Falls nötig gehen Sie mit technischen Problemen zu Feeney oder McNab, zu Mira, wenn’s um das Profil oder die Psyche unseres Täters geht, und zu Berenski im Labor. Es wird wahrscheinlich nicht mehr lange dauern, bis die Sache sich herumgesprochen hat, aber von uns kommen die Infos nicht. Natürlich ist mir klar, dass ich das nicht extra betonen muss, aber in diesem Fall werde ich’s trotzdem tun: Falls ein Reporter oder sonst jemand versucht, Sie auszuquetschen, sagen Sie, dass es nicht Ihr Fall ist und er zu Lieutenant Dallas gehen soll. Denn … eleganter, eloquenter Baxter?«

»Ja?«

»Wenn uns die Scheiße um die Ohren fliegen sollte, fange ich sie ab. Das ist eben der Preis, den man für das ein bisschen weniger erbärmliche Gehalt bezahlt. Aber … Ihre Hilfe und dass Sie mir alle helfen wollen, bedeutet mir sehr viel. Jetzt können Sie gehen.«

Die Leute standen auf, doch ehe sie den Raum verließen, räusperte sich Jenkinson und stellte fest: »Wer sich mit unserem Lieutenant anlegt, legt sich mit uns allen an. Damit müssen Sie leben, Dallas«, fügte er hinzu und stapfte aus dem Raum.

»Das war wirklich süß«, bemerkte Peabody, während sich Eve verzweifelt in die Nase kniff.

»Mein Gott. Am besten bauen wir erst mal die Tafel wieder ab.«

Bevor sie damit fertig waren, streckte Trueheart sein Gesicht noch einmal zur Tür herein und sagte: »Sorry, Lieutenant, aber Nadine Furst ist hier und sucht nach Ihnen.«

»Hier?«

»Ja, Ma’am. Baxter hat sich in die Tür Ihres Büros gestellt, jetzt sitzt sie vorne bei uns. Wir wussten nicht genau, wie Sie die Sache handeln wollen.«

»Sind wir hier fertig, Peabody?«

»Die Aufnahmen sind alle eingepackt.«

»Dann sagen Sie ihr, dass ich hier bin, Trueheart.«

»Zu Befehl, Ma’am.«

»Sie sollte noch auf Nevis oder irgendwo mit Palmen und einem weißen Sandstrand sein – mit einem Hengst, der Bruno heißt.«

»Dem mit den supertollen Bauchmuskeln? Von dem hat sie mir auf der Weihnachtsparty bei Ihnen und Roarke erzählt.«

»Die Muskeln hat sie während unseres Telefongesprächs erwähnt. Ich werde mit ihr reden. Fangen Sie schon einmal mit den Namen an, die Mira uns geschickt hat. Und sorgen Sie dafür, dass alle anderen die Infos kriegen, die sie brauchen.«

»Alles klar.«

Peabody wandte sich zum Gehen, als Nadine in schenkelhohen Stiefeln über einer engen schwarzen Hose, einem leuchtend roten Pulli unter einer offenen Weste und mit einem Pelzmantel über dem Arm den Raum betrat.

»Draußen sind fünf Grad minus, und sie haben für heute Abend Eisregen vorhergesagt. Dort, woher ich komme, war es sonnig und vor allem herrlich warm. Ihre Leute haben mich nicht reingelassen, nicht mal dafür«, sagte sie und stellte eine Schachtel voll frisch gebackener Brownies auf den Tisch.

Ihre Truppe hatte feine Backwaren ausgeschlagen? Wie es aussah, hatten sie die Reihen geschlossen und sich schützend vor Eve aufgebaut.

»Nehmen Sie das Zeug mit rüber, Peabody. Die Leute haben sich die Schokolade rechtschaffen verdient.«

»Dann hole ich mir meinen Brownie schon mal raus, bevor am Ende nichts mehr für mich übrig bleibt. Brownies mit Schokoladenstückchen«, juchzte sie.

»Ganz frisch aus dem Ofen«, fügte Nadine Furst hinzu. »Hi, Peabody.«

»Hallo, Nadine. Hatten Sie schöne Weihnachten?«

»Nicht schlecht. Und Sie?«

»Bei mir war es echt schön.« Als Peabody Eves bösen Blick bemerkte, schnappte sie die Schachtel und marschierte los. »Bis dann!«

Nadine stellte die frachtschiffgroße Handtasche mit Zebramuster, die Eve ihr zu Weihnachten geschenkt hatte, auf den Tisch, warf ihren Mantel über einen Stuhl und zeigte auf den AutoChef. »Gibt’s hier auch echten Kaffee?«

»Nein.«

»Verdammt.«

»Was macht Bruno?«

»Bruno schmollt. Wahrscheinlich ist es langsam an der Zeit, den Rückzug anzutreten. Im Grunde habe ich einfach nach einer netten Ablenkung gesucht, während ich überlege, ob ich langfristig nur Ablenkung oder was anders will. Wobei ich denke, dass ich immer noch im Ablenkmodus bin. Aber genug von mir. Wie sieht’s bei Ihnen aus?«

»Meinetwegen hätten Sie nicht eher zurückkommen müssen.«

Lächelnd griff Nadine in die enorme Zebratasche und hielt plötzlich einen fast genauso großen Ordner in der Hand. »Hier sind die Mails und Briefe, die man mir wegen des Buchs und dann wegen des Films geschrieben hat. Ich bin sie schon mal durchgegangen und habe alle Schreiber ausgeschlossen, die ganz sicher nicht in diesen Fall verwickelt sind, wie einen Jungen von vierzehn Jahren, eine Frau, die gerade erst zur Feier ihres hundertsten Geburtstags Fallschirmspringen war, und einen Wissenschaftler, der im Augenblick auf den Aleuten forscht. Mit Recherche kenne ich mich aus, Dallas.«

»Okay. Sie hätten trotzdem Ihren Sextrip nicht extra verkürzen und nach Hause kommen müssen.«

»Sextrip trifft es ziemlich gut. Aber so schön die Zeit auch war, sind Sie meine Freundin. Und zugleich ein wirklich guter Cop. Die Reihenfolge können Sie sich aussuchen. Vor allem wird das eine Riesenstory werden, wenn die Medien Wind davon bekommen. Und das werden sie auf jeden Fall.«

»Ich weiß.«

»Ich helfe Ihnen, und Sie helfen mir. Dafür sind Freunde da. Und wirklich gute Cops und wirklich gute Journalistinnen. Erzählen Sie mir so viel, wie Sie können, dann gehe ich der Sache weiter nach. Privat«, fügte die Journalistin noch hinzu. »Mein Sextrip ist vielleicht vorbei, aber ich fange offiziell erst nächste Woche wieder mit der Arbeit an. Ich werde also ganz alleine recherchieren – ohne Team.«

Eve dachte sehnsüchtig an den Kaffee in ihrem Büro, doch diesmal lüde sie Nadine nicht dorthin ein.

»Wir haben ein zweites Opfer.«

»Was?« Nadine griff abermals in ihre Tasche und zog einen Stift und einen Block daraus hervor. »Kein Aufnahmegerät, nur Bleistift und Papier in einer Schrift, die niemand lesen kann. Name?«

»Wendall Ledo.«

»Verbindung zu Bastwick?«

»Keine oder keine, die uns bisher aufgefallen ist. Ein kleiner Drogendealer, der am Square gelebt und dort sein Zeug verhökert hat.«

»Einen größeren Gegensatz zu Bastwick gibt es kaum. Wie wurde er getötet?«

»Eine wirklich gute Journalistin könnte das auch selbst rausfinden.«

»Meinetwegen. Was hatten Sie mit ihm zu tun? Falls ich danach nicht auch noch selber graben soll.«

»Ich habe ihn gelegentlich als Informanten benutzt, was ihm nicht sonderlich gefallen hat. Bei unserem letzten Treffen hat er mir versehentlich eine mit seinem Billardqueue verpasst. Mit dem ich vorher auf ein anderes Arschloch losgegangen bin, wobei er in der Mitte durchgebrochen ist.«

»Verstehe. Solche Dinge kommen in Ihrem Leben schließlich täglich vor.« Nadine hob ruckartig den Kopf. »Wollen Sie damit etwa sagen, jemand hätte diesen Ledo wegen eines Veilchens, das er Ihnen aus Versehen verpasst hat, umgebracht?«

»So sieht’s zumindest aus.«

»Hat der Killer eine weitere Nachricht hinterlassen?«

»Ja.«

»Was hat er geschrieben?«

»Etwas Ähnliches, wie auch schon in der ersten Nachricht stand.«

»Ich könnte Ihnen besser helfen, wenn … Moment.« Sie griff zum dritten Mal in ihre Tasche, wühlte dort nach ihrem Handy und atmete zischend aus. »Auf Nevis hatte ich den Wecker eingestellt. Der hat jetzt gerade losgerasselt.«

»Toll.«

»Erzählen Sie mir, was Sie können, und sagen Sie mir, was ich davon bringen kann.«

»Erst mal gar nichts«, fing Eve an, bevor das Schrillen ihres eigenen Handys sie unterbrach. »Das ist unser Pressesprecher«, sagte sie und drückte auf den grünen Knopf. »Dallas? Ja.« Sie stapfte auf und ab, während sie knappe Antworten auf eine Reihe Fragen gab. »Im Übrigen ist Nadine Furst jetzt gerade hier … Ich weiß … Wir gehen die Dinge streng nach Vorschrift an … Das ist mir klar … Okay. In Ordnung … Himmel, Kyung, wissen Sie noch, dass ich gesagt habe, dass Sie kein Arschloch sind? … Ich bin schließlich nicht blöd … Ich richte es ihr aus.«

Schließlich stopfte sie das Handy wieder in die Hosentasche und erklärte: »Kyung ruft Sie in zwei Minuten an und gibt Ihnen, soviel er Ihnen geben kann … von einer ungenannten Quelle bei der Polizei.«

»Damit kann ich arbeiten.«

»Sie können diesen Raum benutzen, bis Sie fertig sind. Ich selber muss jetzt gehen.«

»Okay. He, Dallas«, rief Nadine ihr auf dem Weg nach draußen hinterher, übellaunig machte Eve noch einmal auf dem Absatz kehrt.

»Was noch?«

»Halten Sie sich senkrecht.«

»Sagt die Frau mit Stiefeln, die fast bis zum Hintern reichen und mit einem Zebra auf dem Arm.«

»Bruno liebt Krimis, in denen sagen sie das immer so.«

»Ach ja? Dann sehen Sie mal zu, dass Sie sich selber senkrecht halten, was bei einer Handtasche, die eine Tonne wiegt, wahrscheinlich nicht ganz einfach ist«, gab Eve zurück und trat mit einem Lächeln auf den Lippen in den Flur.
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Am Nachmittag fände die erste Pressekonferenz zu ihren beiden Fällen statt.

Zumindest aber bliebe Eve bis dahin noch ein wenig Zeit, um ihrer eigentlichen Arbeit nachzugehen. Entschlossen machte sie sich auf den Weg zu der Person auf Miras neuer Liste, die nach Ansicht ihrer Partnerin am ehesten als Täter und als Absender der kranken Nachrichten in Frage kam.

»Mason Tobias«, sagte Peabody, während sie in Eves Wagen stieg. »Sechsundzwanzig Jahre alt, alleinstehend. Er war noch nie verheiratet und hatte bisher auch noch keine offizielle Partnerschaft. Lebt bei seiner Mutter und ist momentan im Shakey’s Diner
 angestellt, wo er das Essen ausliefert und Teller wäscht. Vorher hat er als Regalauffüller in verschiedenen Supermärkten, Hausmeistergehilfe, Pizzafahrer und zuletzt als Wachmann irgendwo in einer Shoppingmall sein Geld verdient. Vorstrafen wegen wiederholten unerlaubten Betretens von Privatgrundstücken, Ruhestörung, Cybermobbing, Widerstand gegen die Festnahme und tätlichen Angriffs – wobei die Anklage am Schluss fallen gelassen worden ist. Allerdings wurden zweimal Kontaktverbote gegen ihn verhängt.«

»Hat er mal gesessen?«

»Einmal kurz. Außerdem hat er Sozialstunden geleistet und auf richterliche Anordnung eine Verhaltenstherapie gemacht.«

Eve fand einen Parkplatz weniger als einen Block von der Sozialwohnung, in der der Mann gemeldet war, entfernt.

»Aber die Anzeige wegen der einzigen Gewalttat, die er je begangen hat, ist fallen gelassen worden?«

»Ja, aber das Muster stimmt«, gab Peabody zurück. »Nachdem Sie letztes Jahr nur vier Briefe von ihm bekommen haben, waren es dieses Jahr schon fünfzehn, wobei es ihm immer um dasselbe Thema geht. Sie dienen der Gerechtigkeit, beheben Unrecht und bestrafen die, die das Gesetz nicht respektieren. Er ist Ihr Partner, Dallas, arbeitet im Hintergrund oder im Dunkeln, wie er schreibt, und hilft Ihnen bei Ihrem Job.«

Nachdenklich trat Eve vor das Gebäude und betätigte den Klingelknopf.

»Endlich!«, krächzte eine raue Frauenstimme. »Wenn wir uns jetzt nicht beeilen, komme ich zu spät.«

»Polizei.«

»Die hat mir gerade noch gefehlt.«

Trotzdem drückte sie den Öffner, Eve schob die Haustür auf und wandte sich nach einem Blick auf den beengten, altersschwachen Lift der Treppe zu.

»Er wohnt im vierten Stock«, jammerte ihre Partnerin. »Das ist die Strafe für den Brownie, den ich ganz bestimmt nicht hätte essen sollen.«

»Da müssen Sie jetzt eben durch.«

»Dabei hat es heute so gut angefangen. Ein Diät-Vanilleshake zum Frühstück, weiter nichts. Schließlich habe ich an Weihnachten wahrscheinlich fünf Millionen von den bunten Zuckerplätzchen meiner Tante in mich reingestopft. Ganz zu schweigen von der leckeren Sahnetorte, dem köstlichen Trifle und dem süßen Pfefferminzlikör, von dem ich so betrunken war, dass ich mir eingebildet habe, dass ich ganz problemlos all die Plätzchen, die Torte und das Trifle essen kann. Und dann? Erliege ich schon vor der Mittagspause der Versuchung, einen Brownie in mich reinzuschieben«, setzte Peabody ihr Klagen auf dem Weg nach oben fort.

»Mit Plätzchen und mit Sahnetorten kenne ich mich aus. Aber Trifle? Was zum Teufel soll das sein?«, erkundigte sich Eve.

»Eine Milliarde Kalorien in ein unglaublich leckeres Gericht verpackt. Aber die habe ich mit dem Diätdrink wettgemacht, bevor …« Sie knirschte mit den Zähnen. »… Nadine mit den verdammten Brownies kam. Ich sollte also zwanzig Treppen laufen.«

»Machen Sie so weiter, und ich zwinge Sie dazu, zu Fuß zurück bis zum Revier zu gehen.«

Als sie den vierten Stock erreichten, stand dort eine Frau in einer offenen Wohnungstür. Sie hatte kurz geschnittenes goldblondes Haar mit tannengrünen Spitzen und trug eine senffarbene Uniform und weiße Schuhe mit bequemen, dicken Sohlen.

»Sind Sie die Cops?«, erkundigte sie sich, und als sie Eve erkannte, knurrte sie: »Verdammt, ich weiß, dass das nichts Gutes zu bedeuten hat.«

»Miss Tobias?«

»Ja. Und Sie sind Lieutenant Dallas, stimmt’s? Was hat er angestellt? Was hat der dumme Mason jetzt schon wieder angestellt?«

»Was glauben Sie?«

»Verdammt, ich weiß es nicht.« Sie klappte kurz die Augen zu, schlug sie dann aber wieder auf und bedachte Eve mit einem resignierten Blick. »Was auch immer er getan hat, er dachte, er tut das Richtige. Er ist ein guter Junge, wirklich. Er hat einfach ein Problem mit der realen Welt. Verhaften Sie ihn bitte nicht – nicht Sie. Wenn Sie ihn festnehmen, kommt er darüber sicher nie hinweg.«

»Warum nicht?«

»Weil er Sie vergöttert. Weil Sie alles sind, was er gern wäre, und vor allem alles, was sein Vater nie gewesen ist. Auch Masons Vater war ein Cop, aber er hat uns beide permanent durchgeprügelt, bis ich irgendwann gegangen bin. Danach ist er noch weiter auf uns losgegangen, aber schließlich hat sein Partner dem Treiben einen Riegel vorgeschoben. Danach hat er getan, als gäbe es uns nicht. Aber vorher hat er noch dafür gesorgt, dass Mason weiß, dass er in seinen Augen ein Nichts ist. Dann haben Sie ihn irgendwann aus dem Verkehr gezogen.«

»Wen?«

»Na Masons Vater. Meinen Ex. Das ist inzwischen fast zwei Jahre her. Officer Roland Tobias, er hat unter Captain Roth gedient und war korrupt.«

Genau wie viele andere, erinnerte sich Eve. Weshalb ein anständiger Cop gestorben war. Wobei sie nicht mehr wusste, dass auch ein Tobias unter den Verhafteten gewesen war.

»Im Sommer nachdem alles aufgeflogen war, hat er sich umgebracht. Es tut mir ganz bestimmt nicht leid, dass er nicht mehr am Leben ist, aber danach hat Mason angefangen, von Ihnen zu reden, Ihnen zu schreiben und den ganzen anderen Unsinn anzustellen …«

Sie blickte hinter sich, und als sie mit der kleinen Kette mit dem Feenanhänger spielte, die sie um den Hals trug, war ihr deutlich anzusehen, wie nervös sie war.

»Ich weiß, dass er erwachsen ist, Lieutenant, aber in seinem Innern ist er immer noch ein kleiner Junge, der von seinem Vater grün und blau geschlagen wurde, weil er nicht so taff war, wie er es in den Augen seines Vaters sein sollte.«

»Wir wollen nur mit ihm reden.«

»Ich weiß nicht, ob er damit klarkommen wird.« Sie rieb sich den Nacken, machte aber einen Schritt zurück und ließ die beiden ein.

»Mason? Komm mal. Hier ist jemand, der dich sehen will.«

»Mich?«

Er kam den kurzen Flur herabgeschlurft. Die Größe passte, dachte Eve. Genau wie seine kräftige Statur. Fast militärisch kurzes Haar, das etwas heller als das Haar der Mutter war, ein rundes, durchaus freundliches Gesicht.

Er starrte Eve aus großen braunen Augen an und nickte knapp. »Ich warte schon seit einer halben Ewigkeit auf Sie. Aber Sie sind sehr beschäftigt, also brauchte ich Geduld. Sie haben wahrscheinlich von der Angelegenheit gehört.«

»Von welcher Angelegenheit?«

»Von der Verhaftung letzte Nacht.«

»Mason«, fing die Mutter an.

»Es tut mir leid, Mom. Aber irgendjemand musste diesen Schurken schließlich aufhalten.«

Eve tastete unauffällig nach dem Griff des Stunners, den sie unter ihrem Mantel trug. »Wie haben Sie den Schurken aufgehalten, Mason?«

»Erst bin ich ihm nachgelaufen, dann habe ich ihn umgehauen. Ich weiß, dass man nicht schlagen soll«, erklärte er, als seine Mutter sich in einen Sessel und den Kopf zwischen die Hände fallen ließ. »Aber er hat sich der Verhaftung widersetzt, als Bürger dieses Landes durfte ich ihn festnehmen, nachdem er auf die Lady losgegangen ist. Ich habe gelesen, dass man das dann darf. Er hat der Lady wehgetan, sie hat laut geschrien und fürchterlich geweint.«

Eve wandte sich an ihre Partnerin.

»Können wir uns vielleicht setzen?«, schlug Peabody vor. »Warum setzen wir uns nicht, und Sie erzählen uns die Einzelheiten. Für unseren Bericht.«

»Ich habe gestern Abend alles schon den beiden Polizisten erzählt.«

»Das ist sehr gut, aber wir brauchen Ihre Aussage noch mal für unseren offiziellen
 Bericht.«

»Okay. Ich schätze, es war gegen zwei …« Er fuhr zusammen. »Sorry, Mom. Ich weiß, du hast gesagt, dass ich so spät nicht rausgehen soll, aber ich hatte einfach das Gefühl, dass ich noch mal auf Streife gehen muss. Gegen zwei, auf der Avenue A, habe ich mitbekommen, wie dieser Schuft die Lady angegriffen hat. Es sah aus, als wollte er ihre Tasche stehlen, aber vor allem hat er sie geschlagen, und zwar mitten ins Gesicht. Das ist nicht richtig, Lieutenant Dallas.«

»Nein, das ist es nicht.«

»Also habe ich gerufen: ›Im Namen des Gesetzes, bleiben Sie stehen!‹ Als er weglief, habe ich umgehend die Verfolgung aufgenommen, wir sind einen ganzen Block gerannt, bis ich ihn schließlich umgehauen habe. Als er sich der Verhaftung widersetzen wollte, bin ich laut geworden. Die Lady hat die Polizei gerufen. Als die Officer Rhodes und Willis kamen, haben wir unsere Aussagen gemacht. Dann haben sie den Schurken mitgenommen, und ich habe die Lady – sie hieß Cherry Pie – heimgebracht, damit ihr nicht noch mal etwas passiert. Sie wohnt im selben Block, in dem sie überfallen worden ist.«

Mit einem stolzen Lächeln fügte er hinzu. »Das war meine erste offizielle Festnahme, Officer Willis hat gesagt, ich hätte meine Sache gut gemacht.«

»Was haben Sie danach gemacht?«

»Dann bin ich in ein Diner, das so spät noch offen war, habe Kaffee getrunken und meinen Bericht verfasst. Ich schreibe immer gerne alles auf, solange es noch frisch ist. Sie wissen ja selber, wie das ist. Je eher man die Sachen aufschreibt, umso leichter fallen einem alle Einzelheiten ein.«

»Genau. Kennen Sie Ledo?«

»Klar kenne ich Ledo. Er nimmt Drogen, und er dealt. Ich habe ihm gesagt, dass er das lassen soll, aber er meinte nur, ich wäre ein Idiot und sollte mich verpissen oder so. Ich würde Ledo gerne festnehmen, aber er dealt vor allem im Untergrund, und da will ich nicht hin. Ich habe meiner Mom versprochen, niemals in den Untergrund zu gehen. Dafür fehlt mir die Ausbildung.«

»Genau«, pflichtete Eve ihm bei. »Ich möchte nicht, dass irgendwer dort runtergeht, der nicht für diese Gegend ausgebildet ist. Waren Sie mal in Ledos Wohnung?«

»Nein, Ma’am, Lieutenant. Aber da ich dachte, dass ich ihn vielleicht beim Dealen erwische, habe ich sie mehrfach observiert und kann Sie hinbringen, falls Sie ihn verhaften wollen. Es wäre mir ein Vergnügen und vor allem eine Ehre, Sie dabei zu unterstützen.«

»Nein, ich brauche ihn nicht festzunehmen, denn er wurde heute Morgen umgebracht.«

Mason schüttelte den Kopf zum Zeichen dafür, dass die Nachricht alles andere als überraschend für ihn kam. »Er hat das Gesetz nicht respektiert. Mit Menschen, die sich nicht an die Gesetze halten, kann es böse enden«, klärte er sie auf.

»Waren Sie auf Ihrem Rundgang letzte Nacht bei seiner Wohnung?«

»Nach der Festnahme und dem Verfassen des Berichts war ich so müde, dass ich heimgegangen bin. Aber ich kann gerne heute nach der Arbeit dort für Sie auf Streife gehen. Das kann ich tun.«

»Schon gut. Von dort geht erst einmal keine Gefahr mehr aus. Wie haben Sie den siebenundzwanzigsten verbracht? Den Tag nach Weihnachten?«

»Wir mussten arbeiten – im Diner, nicht in meinem Hauptberuf. Mom arbeitet dort täglich außer sonntags, ich selbst arbeite montags, dienstags, donnerstags und samstags, wenn ganz viel los ist, ab und zu auch freitags. An dem Tag hat Mom den ganzen Tag gearbeitet, ich hatte die Mittags- und die frühe Abendschicht.«

Er blickte hilfesuchend seine Mutter an, und sie bestätigte: »Das stimmt. Du hattest an dem Tag die Doppelschicht.«

»Okay. Sagt Ihnen der Name Leanore Bastwick was?«

»Sie ist tot. Ich lese alle Polizeiberichte, und ich sehe sie mir auch im Fernsehen an. Ich weiß, dass sie Jess Barrow vor Gericht verteidigt hat und dass der Mann einer von Ihren Schurken war. Ich kenne sämtliche Verbrecher, die Sie fangen, ich führe darüber Buch. Aber er hatte einen Anspruch darauf, dass ihn jemand vor Gericht verteidigt, so ist das Gesetz.«

»Übertreten Sie selber jemals die Gesetze, Mason?«

»Mitunter kann es vorkommen, dass ich sie etwas … beuge«, gab er zu und setzte ein verschwörerisches Grinsen auf. »Sie wissen selber, dass man manchmal keine andere Wahl hat, wenn man einen Schurken fangen will. Mitunter muss man einfach die Gesetze etwas beugen, wenn man der Gerechtigkeit zum Sieg verhelfen will. Die anständigen und die guten Polizisten wissen das. Man hat Sie mit der Ehrenmedaille ausgezeichnet, weil Sie eine gute Polizistin sind. Ich wäre auch ein guter Polizist. Ich wäre nicht so wie mein Dad. Aber meine Mom sagt, dass ich alles bin, was sie noch hat, und dass sie sich Sorgen um mich macht.«

»Auf Ihre Mutter aufzupassen ist genauso wichtig, wie Verbrecher zu erwischen«, klärte Peabody ihn auf.

»Wahrscheinlich«, stimmte er ihr, wenn auch etwas widerstrebend, zu.

»Detective Peabody hat recht«, pflichtete Eve ihr bei, doch dann kam ihr eine Idee. »Aber ich würde Ihnen trotzdem gerne einen Auftrag geben, weil man hier von Ihrer Wohnung aus einen hervorragenden Blick hinunter auf die Straße hat.«

»Sie wollen mir einen Auftrag geben? Echt?« Seine Augen fingen an zu leuchten, vor lauter Aufregung bekam er einen roten Kopf. »Natürlich, Ma’am, Lieutenant!«

»Ich brauche Sie hier als Beobachter. Hier und auch an Ihrem Arbeitsplatz. Ich brauche Sie dort als Beobachter, das heißt, Sie halten sich im Hintergrund und nehmen, um nicht aufzufliegen, keinerlei Kontakt zu den Verbrechern auf. Sie beobachten und führen Buch. Falls es zu Gesetzesbrüchen kommt, geben Sie mir Bescheid. Verstanden?«

»Sicher, aber ich …«

»Es wird den Polizisten hier in der Gegend und mir selber eine große Hilfe sein, wenn Sie die Augen und die Ohren offen halten, ich hoffe, dass ich auf Sie zählen kann.«

»Das können Sie, Lieutenant. Das können Sie auf jeden Fall.«

»Gut. Jetzt hätte ich gern eine Kopie von all Ihren Akten und Berichten.«

»Ich laufe sofort los und hole sie«, bot er ihr an und rannte los.

»Glauben Sie, er hat etwas mit diesen beiden Mordfällen zu tun? Ich habe den Bericht über den Mord an dieser Bastwick auch gesehen. So etwas würde Mason niemals tun. Niemals, denn dazu wäre er einfach nicht … kaltblütig genug.«

»Ich werde überprüfen, ob er tatsächlich am siebenundzwanzigsten die Doppelschicht gefahren hat, und mit den Beamten sprechen, die er letzte Nacht getroffen hat, kann Ihnen aber jetzt schon sagen, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass er in diesen Fall verwickelt ist.«

»Es ist nett von Ihnen, ihm den Auftrag zu erteilen – einen Auftrag, der ihn von der Straße fernhält, aber gleichzeitig mit Stolz erfüllt.«

»Besteht vielleicht die Möglichkeit, ihn für ein anderes Hobby zu begeistern?«

»Glauben Sie, das hätte ich nicht bereits tausendfach versucht? Aber er wird tun, worum Sie ihn gebeten haben, jedenfalls gehe ich davon aus. Er wird beobachten, die Dinge aufschreiben und Ihnen Bericht erstatten. Das ist wirklich eine ausgezeichnete Idee.«

»Es scheint, als hätte er dafür auf jeden Fall Talent.«

»Das hat er allerdings. Er vergisst niemals auch nur die allerkleinste Kleinigkeit. Obwohl ich wünschte, dass er wenigstens vergessen könnte, was für bösartige Dinge ihm sein Vater früher an den Kopf geworfen hat.«

Eve öffnete den Kofferraum und legte dort die Aktentasche ab, die Mason ihr überlassen hatte. »Er ist organisiert, detailversessen, durchgeknallt und von Gerechtigkeit besessen.«

»Und treuherziger als ein Cockerspaniel«, fügte Peabody hinzu. »Sie denken doch wohl nicht im Ernst …«

»Ganz sicher nicht.« Eve schüttelte den Kopf. »Trotzdem überprüfen wir noch seine Alibis und sagen den Beamten hier vor Ort, dass sie ein Auge auf ihn haben sollen. Sein Vater war ein Cop, er war korrupt, aber ein Cop, und Mason wäre selber gerne bei der Polizei. Er hat sich also sicher ausführlich mit der Materie befasst. Er ist nicht dumm, und er hat zugegeben, dass er beide Opfer wenigstens vom Hörensagen kennt. Also gehen wir streng nach Vorschrift vor und überprüfen seine Alibis.«

Sie zog ihr Handy aus der Tasche. »Gehen Sie in das Diner in der 27. Am besten lassen wir den Wagen einfach stehen, denn schließlich sind’s nur ein paar Blocks, wenn Sie schnell gehen, werden Sie bestimmt noch ein paar Kalorien los.«

»Pssst! Bereits bei der Erwähnung dieses Worts sammeln sich neue Fettpolster in meinem Hintern an.«

»Dann sollten Sie vielleicht nicht gehen, sondern joggen«, riet Eve ihr. »Ich spreche währenddessen mit den beiden Polizisten von letzter Nacht.«

Trotz der Kälte stieg auch Eve nicht in den Wagen, sondern lehnte sich mit ihrem Rücken daran an, bat telefonisch auf dem hiesigen Revier, sie entweder mit Rhodes oder mit Willis zu verbinden, ließ sich ausführlich berichten, was es mit dem Zwischenfall vergangene Nacht und mit dem jungen Mason auf sich hatte. Als Peabody mit wild flatterndem pinkfarbenen Mantel und in rosa Cowboystiefeln schnellen Schrittes wieder aus dem Diner kam, schwang sie sich auf ihren Sitz und schaltete den Motor und die Heizung ein.

»Das Alibi wurde bestätigt«, sagte Peabody und wärmte ihre kalten Hände an der Lüftung auf. »Ich kann es kaum erwarten, bis es endlich wieder Frühling wird. Ich habe Ihnen eine Schi-Kä-Tasche mitgebracht.«

»Eine was?«

»Eine brotähnliche Substanz mit falschem Schinken und mit etwas, das zwar nicht aus Milch ist, aber trotzdem tut, als ob es Käse ist. Ich habe meine – kalorienarme – Tasche schon verputzt, sie war deutlich besser als erwartet. Außerdem …« Sie grub in ihrer Tasche und hielt Eve mit stolzer Miene eine kleine, zerknitterte Tüte hin. »… sind hier noch Sojachips. Ich kann sie nach Sie-wissen-schon beim besten Willen nicht mehr essen, aber wenn Sie sie zu Ihrer Schi-Kä-Tasche futtern und mich mal probieren lassen, ist das sicherlich okay.«

»Weil Sie die Tüte eigentlich nur halten?«

»Nein, ich werde wirklich was davon probieren, aber das zählt nicht als echtes Essen, weil die Chips in Wahrheit Ihnen gehören. Das können Sie als Mensch mit einem Körperfettanteil von höchstens zehn Prozent wahrscheinlich nicht verstehen«, erklärte Peabody und wandte sich dann ihrem eigentlichen Auftrag zu: »Er hatte an dem Tag tatsächlich eine Doppelschicht und war bis acht Uhr abends dort, dafür haben sich der Koch, zwei Bedienungen und der Geschäftsführer verbürgt. Haben Sie die Beamten, denen er den Typ übergeben haben will, erreicht?«

»Sogar alle beide, und sie beide sind der Ansicht, Mason hätte letzte Nacht vollkommen angemessen reagiert. Sie beide kennen ihn und haben ihm schon des Öfteren gesagt, dass er sich nicht in ihre Arbeit mischen soll. Sie haben ihn sogar mal festgenommen, als er einem Verdächtigen bis in die Wohnung nachgelaufen ist. Die gute Cherry Pie ist eine Stripperin – jetzt gucken Sie nicht so schockiert. Der Verbrecher war ein Typ, der ihr von ihrem Club aus hinterhergelaufen ist, damit sie’s ihm umsonst besorgt. Als sie das nicht wollte, ist er auf sie losgegangen und hat versucht, ihr die Handtasche zu klauen.«

»Das heißt, dass Mason garantiert nicht unser Täter ist.«

»So sieht es aus.« Trotzdem blickte Eve noch einmal in den Rückspiegel, als sie an seinem Haus vorüberfuhr. »Aber er war sehr ruhig und vollkommen beherrscht. Obwohl ich den Eindruck habe, dass er nie echte Gewalt anwenden und sich scheuen würde, jemals eine echte Straftat zu begehen, trifft unser Bild vom Täter in verschiedener Hinsicht auf ihn zu.«

Als Nächstes fuhr sie mehr der Form halber als in der Hoffnung, dass sich dort etwas ergeben hatte, zum Labor. Als es dort tatsächlich keine Neuigkeiten gab, setzte sie ihren Weg in Richtung Leichenschauhaus fort.

Morris stand in einem der weißen Gänge und gab einem seiner Assistenten ein Getränk aus dem dort stehenden Automaten aus. Zum ersten Mal seit der Ermordung der von ihm geliebten Frau hatte er wieder einen farbenfrohen, rot-orangefarbenen Anzug an.

»Dallas, Peabody.« Er zeigte auf den Automaten. »Darf ich Ihnen einen grässlichen Kaffee spendieren?«

»Nein danke.«

»Schmeckt die heiße Schokolade annähernd, wie heiße Schokolade schmecken soll?«, erkundigte sich Eves Partnerin.

»Auf alle Fälle ist sie heiß.«

»Dann gehe ich das Wagnis ein. Nachdem ich meinem Vorsatz, abzunehmen und mich vernünftig zu ernähren, heute sowieso nicht treu geblieben bin, kommt’s darauf jetzt wahrscheinlich nicht mehr an.«

Als sie in ihren Taschen grub, berührte Morris sie am Arm. »Sie gestatten?«

Lächelnd gab er seinen Code in den Getränkeautomaten ein, und einträchtig sahen sie zu, wie ein beigefarbenes Rinnsal in den dafür vorgesehenen, biologisch abbaubaren Becher lief.

»Tja nun.« Peabody zog den vollen Becher aus dem Schlitz. »Sie haben recht, zumindest ist er heiß. Das ist schon mal nicht schlecht.«

»Ich wünsche Ihnen guten Durst. Jetzt zu Ledo«, wandte Morris sich dem eigentlichen Grund ihres Besuches zu und führte sie den weißen Gang hinab. »Wenn man ihn nicht ermordet hätte, hätte er infolge seines äußerst ungesunden Lebenswandels spätestens in fünf, sechs Jahren hier auf meinem Tisch gelegen. Durch den Drogenmissbrauch waren seine Leber und die Nieren bereits schwer geschädigt, auch seine Augen haben nicht mehr richtig mitgemacht. Seinen Knochen und den Zähnen nach hat er sich alles andere als gesund ernährt, wovon auch die letzte Mahlzeit, die aus gebratenen Nudeln und einem Gebräu, in dem statt Hopfen jede Menge Chemikalien enthalten waren, zeugt.«

»In seinem Blut«, fuhr Morris fort und schob die Flügeltür des Obduktionssaals auf, »waren genug Funk, Go-Smoke und unterschiedliche Beruhigungsmittel, dass der Killer ihn gar nicht hätte betäuben müssen, als er auf ihn losgegangen ist. Er wäre sowieso erst heute Mittag wieder aufgewacht.«

»Um das zu wissen, hätte ihm der Mörder dabei zusehen müssen, als er diese Sachen eingeworfen hat.« Eve betrachtete die Stunnerspuren und das Loch in Ledos schmaler Brust, das von dem Billardqueue verursacht worden war. »Selbst wenn er das gewusst hätte, hätte er keinen Grund gehabt, von der Routine abzuweichen und ein unnötiges Wagnis einzugehen. Er ist schließlich vorsichtig und gründlich und hat alles ganz genau geplant.«

»Der Schlag gegen den Wangenknochen war so heftig, dass er ihn zertrümmert hat. Der Täter muss entweder über ihm gestanden oder rittlings auf ihm gesessen haben, hat dann mit dem Schläger ausgeholt und ihn von rechts erwischt.«

»Dann ist der Täter also Rechtshänder. Das haben wir auch schon bei Bastwick festgestellt.«

»Wahrscheinlich«, pflichtete Morris ihr bei. »Der tödliche Stoß kam ebenfalls von oben. Der Täter hat den Queue mit aller Kraft in Ledos Brust gerammt. Die Bruchstelle am Schläger war übrigens frisch.«

»Das haben sie mir schon im Labor gesagt.«

»Ich habe die Splitter aus der Stichwunde gezogen und ihnen geschickt. Es heißt, der Täter hätte wieder eine Nachricht hinterlassen?«

Als Eve einfach nickte, nahm er eine Dose Pepsi aus dem Kühlschrank und hielt sie ihr hin.

»Danke. Hm, ich frage Sie nur ungern, Morris, aber hat jemand von Ihren Leuten – von den Technikern, den Ärzten, Fahrern, Wartungskräften – ein besonderes Interesse an den beiden Fällen oder meinen beiden Opfern an den Tag gelegt?«

»Die Sache hat für einiges Aufheben gesorgt, also waren meine Leute selbstverständlich interessiert. Wobei dieses Interesse meiner Meinung nach nicht ungewöhnlich ist. Mir fällt niemand ein, der mich mehrfach darauf angesprochen hätte oder dessen Fragen zu sehr ins Detail gegangen wären.«

»Aber Sie diskutieren Ihre Fälle, lassen sich beraten und sprechen sich mit den anderen ab.«

»Das tun wir, ja.« Entschlossen nahm er ihr die Pepsidose wieder ab, machte sie auf und drückte sie ihr wieder in die Hand. »Unsere Arbeit ist nicht leicht – Ihre, unsere und die all der anderen, die mit uns kooperieren. Deshalb ist nicht auszuschließen, dass jemand, der seinen Job in guter Absicht angetreten hat, aus lauter Frust am Ende selber Dinge tut, infolge derer andere hier auf meinem Tisch landen.«

Genau das, dachte Eve, war ihre allergrößte Angst.

»Er ist intelligent und fähig, Morris. Meiner Meinung nach hat er auf alle Fälle eine Ausbildung in dem Bereich. Aber er ist nicht so clever, wie er denkt, weil er sich einbildet, dass er nicht die geringsten Spuren hinterlässt.«

»Vor allem lässt er Nachrichten für Sie zurück.«

»Genau, und diese Nachrichten zeigen uns, was er denkt und fühlt und was für ein Motiv er für die Morde hat. Er hinterlässt uns also ganz schön viel. Ich muss nur noch herausfinden, wie ich … zwischen den Zeilen lesen kann.«

Sie nahm einen großen Schluck aus der Dose und spürte dem Weg des Koffeins durch ihren Körper nach. »Jetzt muss ich zu dieser blöden Pressekonferenz.«

»Nur Mut, mein Kind.«

Sie lachte schnaubend auf. »Die erfolgreiche, gewiefte, coole Anwältin und der kleinkriminelle Junkie. Sehen Sie da ein Muster?«

Grübelnd lief sie vor dem Stahltisch auf und ab, und um sie nicht zu stören, wandte Morris sich an ihre Partnerin. »Wie ist die heiße Schokolade?«

»Mit echter heißer Schokolade hat die Brühe kaum etwas zu tun, aber ich schmecke einen winzig kleinen Schokoladenhauch.«

»Das erste, wenig angenehme Treffen zwischen mir und Bastwick fand im Sommer 58 statt«, erklärte Eve. »Ledo habe ich zum letzten Mal im Januar 59 gesehen, also gut ein halbes Jahr danach. Vielleicht geht unser Täter chronologisch vor. Das wäre effizient und gut organisiert.«

Sie stopfte ihre Hände in die Taschen und fuhr fort. »Was mich jedoch nicht wirklich weiterbringt, denn schließlich habe ich mich in der Zeit seit Januar 59 immer wieder mal mit irgendwelchen Leuten angelegt. Er hätte also einen Zeitraum von zwei Jahren, aus dem er sein nächstes Opfer wählen kann.«

»Mit Bastwick haben Sie sich nur verbal gezofft, aber Ledo hat Sie tätlich angegriffen«, schlug die Partnerin ihr vor. »Vielleicht nimmt sich der Täter seine Opfer ja gemäß der Schwere der Verbrechen, die sie Ihnen gegenüber seiner Meinung nach begangen haben, vor.«

»Vielleicht. Das könnte durchaus sein. Ledo hat mich damals eher aus Versehen erwischt, das heißt, als Nächstes käme jemand dran, der absichtlich auf mich losgegangen ist.« Augenrollend hob sie abermals die Pepsidose an den Mund. »Wie viele Leute sind in den vergangenen beiden Jahren auf mich losgegangen? Oder haben mich als blöde Fotze oder so beschimpft, was noch respektloser als Bastwicks blöde Sprüche wäre, und mich zusätzlich vielleicht sogar noch geschubst? Wir werden diesen Kerl bestimmt nicht finden, indem wir versuchen herauszufinden, wer sein nächstes Opfer werden soll.«

Sie schüttelte den unguten Gedanken ab. »Die Nachricht und das Muster – das ist alles, was er bisher hinterlassen hat. Und die Opfer«, fügte sie mit einem Seitenblick auf den toten Funk-Junkie zurück. »Es gibt da einen Kerl namens Carmine Atelli, der seine Beerdigung organisieren wird.«

»Ein Verwandter?«

»Nein, ein guter Samariter, wenn auch auf ziemlich verdrehte Art. Er wird sich bei Ihnen melden«, sagte sie zu Morris, während sie den letzten Schluck Pepsi trank. »Wie nennt man übrigens die Farbe, die Ihr Anzug hat?«

»Karneol.«

»Ist das nicht dieses Fest in Rio de Janeiro, bei dem lauter Frauen mit fast nichts an zu heißen Rhythmen tanzen?«

»Das heißt Karneval.«

»Okay. Auf alle Fälle ist es eine schöne Farbe, die mich froh macht, dass Sie angezogen sind.« Sie zielte mit der leeren Dose auf den Mülleimer und stellte fest: »Ich habe es noch drauf.«

»Das haben Sie«, stimmte Morris ihr zu und sagte zu dem Toten auf dem Tisch: »Und deshalb wird sie rausfinden, wer dich ermordet hat. Falls deinem Mörder das nicht klar ist, kennt er sie erheblich schlechter, als er denkt.«

Zurück auf dem Revier, sprach sie sich noch einmal mit dem Pressesprecher ab.

»Ich weiß, wie diese Dinge laufen«, sagte sie zu Kyung.

»Das tun Sie, aber wenn Sie sauer werden und mich anschnauzen, bleiben Sie dafür vielleicht ja ruhig, wenn Ihnen die Journalisten auf die Nerven gehen.«

Da hatte er womöglich recht. »Ich werde mich beherrschen, denn wenn ich mich öffentlich mit einem dämlichen Reporter fetze, knöpft der Täter ihn sich dafür vielleicht vor.«

Kyungs Miene wurde ernst. »Das hatte ich bisher noch nicht bedacht.«

»Aber ich«, erklärte Eve und stapfte los, um sich den Geiern von den Medien zu stellen.

Sofort fingen die Kameras und Aufnahmegeräte an zu surren, und die Leute, die bisher herumgestanden und sich unterhalten hatten, nahmen eilig Platz. Der Saal war rappelvoll, bemerkte Eve und fing mit ruhiger, aber durchdringender Stimme an.

»Am Abend des siebenundzwanzigsten Dezember wurde Leanore Bastwick in ihrer eigenen Wohnung umgebracht. Ich leite die Ermittlungen zu diesem Fall und gehe zusammen mit meiner Partnerin, Detective Peabody, sämtlichen Spuren nach. Bisher deutet alles darauf hin, dass ein unbekanntes Individuum in der Aufmachung eines Kuriers das Haus betreten und Miss Bastwick erst betäubt und dann erdrosselt hat. In ihrer Eigenschaft als Strafverteidigerin hat Miss Bastwick im Verlauf der Jahre viele Drohbriefe erhalten, die wir alle durchgehen.«

Ohne auf die Zwischenrufe einiger Reporter einzugehen, fuhr sie fort. Verdammt, sie würde ihre vorbereitete Erklärung abschließen und ihnen dann – vielleicht – für ausgesuchte Fragen zur Verfügung stehen.

»Heute wurde in den frühen Morgenstunden Wendall Ledo ebenfalls in seiner Wohnung umgebracht. Mr. Ledo war ein polizeibekannter Drogendealer, als solcher war er oft im Untergrund, hat aber am Square gelebt. Das Gebäude, in dem seine Wohnung liegt, ist kaum gesichert, der Täter hat die Schlösser an der Haus- und Wohnungstür geknackt. Mr. Ledo wurde ebenfalls betäubt und dann erstochen. Auch in diesem Fall leite ich die Ermittlungen, auch in diesem Fall gehen wir allen Spuren nach.«

»Es deutet alles darauf hin, dass es in beiden Fällen derselbe Täter war.«

Sie sah, dass Nadine Furst immer noch in ihrem Reiseoutfit in der letzten Reihe saß, doch anders als am Morgen hatte sie jetzt eine Kamera dabei.

»Darauf deutet neben anderen Indizien hin, dass beide Male Nachrichten am Tatort hinterlassen worden sind. Sämtliche Beweismittel, darunter auch die Nachrichten, werden eingehend analysiert, studiert und für die Identifizierung und Ergreifung der Person benutzt, die hinter diesen beiden Morden steckt. Einzelheiten werde ich nicht nennen. Wenn Sie bei Ihren Fragen daran denken, würden Sie uns allen jede Menge Zeit ersparen.«

»Stimmt es, dass die Nachrichten an Sie gerichtet sind?«

»Sie haben offenkundig keine Lust, Zeit zu sparen«, gab Eve zurück.

»Stimmt es, dass Sie Streit mit beiden Opfern hatten? Dass es böses Blut zum einen zwischen Ihnen und Bastwick und zum anderen zwischen Ihnen und diesem Ledo gab?«

»Das gab es nicht. Ich habe Miss Bastwick routinemäßig nach dem Mord an ihrem Sozius befragt und Jess Barrow festgenommen, der dann vor Gericht von ihr vertreten worden ist. Mr. Ledo war ein Drogendealer und hatte vor allem mit der Drogenfahndung der New Yorker Polizei zu tun. Ich selbst habe ihn mehrmals als Zeugen oder als Verdächtigen im Rahmen von Ermittlungen vernommen, was aber auch schon alles war.«

»Sie kannten also beide Opfer.«

»Ja. Genau wie Sie. Sie heißen Flake, nicht wahr? Und Sie …« Sie wies auf einen Journalisten, der ein wenig weiter links und etwas weiter hinten saß. »… sind Newton. Und da drüben, das ist Jackson, stimmt’s? Ich kenne jede Menge Leute. Journalisten, Kriminelle, Anwälte und Cops.«

»Wurde in den Botschaften nicht angedeutet, dass der Täter Ihnen mit den Morden einen Gefallen erweisen wollte?«

Sie setzte zu der vorbereiteten Erwiderung auf diese Frage an, doch plötzlich fand sie, dass es eine deutlich bessere Antwort darauf gab, und sagte: »Das ist falsch. Aber an diesem Punkt meiner Ermittlungen werde ich weder Einzelheiten nennen noch über das Motiv des Mörders spekulieren. Was ich sagen kann und werde, ist, dass diese beiden Menschen durch die vorsätzlichen, kaltblütigen Taten eines anderen umgekommen sind. Die Ermittlungen sind noch nicht abgeschlossen, in meiner Rolle als Ermittlungsleiterin werde ich sämtliche Ressourcen der New Yorker Polizei in vollem Umfang nutzen, um das Individuum zu ergreifen, das die Leben dieser beiden Menschen auf brutale Weise vorzeitig beendet hat. Es ist mein Job, diese Person zu identifizieren und zu ergreifen, damit ich sie den Gerichten und ihrer gerechten Strafe zuführen kann. Ich werde meine Arbeit machen wie sonst auch.«

Mit diesem abschließenden Satz stieg sie vom Podium und verließ den Raum.

»Das war’s.«

»Nicht ganz wie’s abgesprochen war«, bemerkte Kyung, »aber nicht schlecht. Den Rest erledige ich selbst.«

Sie nickte, blieb aber noch stehen und sagte: »Diese beiden Menschen wurden ganz bestimmt nicht meinetwegen umgebracht. Vielleicht schiebt mich der Täter vor, doch das ist etwas völlig anderes.«

Das durfte sie auf keinen Fall vergessen, denn falls dieser Irre schon das dritte Opfer ins Visier genommen hatte, hielte sie ihn mit dem bisschen, was sie bisher rausgefunden hatte, garantiert nicht auf.
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Sie musste kurz mit Mira sprechen, sie war bereit, es mit dem Drachen aufzunehmen, der das Allerheiligste bewachte, betrat das Vorzimmer ihres Büros und bleckte kampfbereit die Zähne, als die strenge Sekretärin mahnend einen Zeigefinger hob.

»Moment, ich gebe ihr Bescheid, dass Sie sie sprechen wollen. In einer Viertelstunde hat sie einen Termin, das heißt, Sie fassen sich am besten kurz.«

Überrascht und irgendwie enttäuscht, weil es so einfach war, wippte Eve auf ihren Fersen und stieß knurrend aus: »Ich habe selber nicht viel Zeit.«

Die Sekretärin schaltete ihr Headset ein. »Doktor? Lieutenant Dallas steht hier vorn bei mir. Ja, natürlich«, sagte sie und wandte sich erneut an Eve. »Gehen Sie einfach zu ihr durch.«

»Okay.« Eve stapfte los, drehte sich aber vor der Tür noch einmal um. »Warum?«

»Ich habe Anweisung, Sie für die Dauer Ihrer aktuellen Ermittlungen gleich durchzulassen, wenn nicht gerade jemand anderes bei Frau Doktor ist.«

Mit einem abermaligen »Okay« öffnete Eve die Tür des Raums, der ebenso geschmackvoll, aufgeräumt und weiblich wie die Psychologin selber war. Die blauen Clubsessel waren bequem, ein paar Fotos der Familie verliehen dem Büro eine private Note, und das fahle Licht der Wintersonne, das durch das mit einem permanenten Sichtschutz versehene Fenster fiel, wurde durch das Licht der hübschen Lampe, die über den auf der Fensterbank verteilten grauen Steintöpfen mit bunt blühenden Pflanzen hing, verstärkt.

»Die Blumen sind neu«, bemerkte Eve.

»Die hat meine Tochter mir zu Weihnachten geschenkt. Sie hat die Pflanzen selbst gezogen und die Töpfe selbst gemacht.«

»Was ist mit der Lampe?«

»Die hat mir mein Schwiegersohn gebaut. Die beiden haben ein erstaunliches handwerkliches Geschick. Tee? Ich schätze, Ihr Kaffeebedarf für heute ist inzwischen hinlänglich gedeckt.«

»Ich glaube, mein Kaffeebedarf ist nie wirklich gedeckt«, gab Eve zurück. »Ihre Sekretärin hat gesagt, Sie hätten nicht viel Zeit.«

»Eine Viertelstunde, die reicht auf jeden Fall für eine Tasse Tee. Setzen Sie sich doch.«

»Dafür bin ich zu aufgedreht. Ich habe das Gefühl, der Täter geht nach einem Muster vor. Zum Beispiel könnte er die Opfer in der Reihenfolge wählen, in der es zwischen mir und ihnen Streit gegeben hat.«

Nickend trat die Psychologin vor den AutoChef. In kirschroten, hochhackigen Schuhen, einem schneeweißen Kostüm und einer dreifach um den Hals geschlungenen Kette voller winzig kleiner Steine, die genau denselben Farbton wie ihre High Heels hatten.

Wie konnte jemand morgens daran denken, eine Kette auszuwählen, die farblich zu den Schuhen passte? Und vor allem, weshalb hatte jemand eine Kette, die zu seinen Schuhen passte? Kaufte man zuerst die Schuhe und danach die Kette, oder war es einfach Zufall, wenn einem so ein Ensemble zur Verfügung stand?

Sie könnte Mira danach fragen, dachte Eve, aber wahrscheinlich riefe deren Antwort weitere Fragen auf.

»Ihr letzter Streit mit Ledo fand nach Ihrem ersten Streit mit Bastwick statt«, setzte die Psychologin an. »Aber Bastwicks Versuche, Sie in Misskredit zu bringen, und Barrows Berufung kamen erst danach.« Mira kam mit zwei hauchdünnen Porzellantassen samt Untertassen für sich selbst und Eve zurück und nahm in einem der blauen Sessel Platz. »Wobei der Mord an Ledo sicher einfacher als der an Bastwick war.«

»Ihn hätte man fast jede Nacht erwischen können.« Unbehaglich balancierte Eve mit dem Geschirr und setzte sich, bevor es ihr herunterfiel. »Wogegen für den Mord an Bastwick sorgfältige Planung und genaues Timing nötig waren. Warum also wurde Ledo nicht als Erster umgebracht? Aber Ledo hat mich tätlich angegriffen, während Bastwick nur über mich hergezogen hat. Vielleicht legt unser Täter also die Reihenfolge nach der Schwere der vermeintlichen Vergehen seiner Opfer fest.«

»Das könnte sein.«

»Aber keine dieser beiden Möglichkeiten reicht als Muster aus. Das ist mir klar. Wahrscheinlich ist das alles zu weit hergeholt. Der Logik nach hätte Ledo zuerst an die Reihe kommen müssen, weil der Mord an ihm relativ einfach war, aber vielleicht musste oder wollte unser Täter Bastwick ja in ihrer Urlaubswoche töten, weil sie da beinah die ganze Zeit zu Hause war. Vielleicht hatte auch er selbst in diesen Tagen nicht so viel zu tun.«

»Ich kann es einfach nicht verstehen«, gab sie widerstrebend zu. »Der Killer denkt, er könnte sich in mich hineinversetzen, doch das kann er nicht. Er denkt mit seinem eigenen Kopf. Das heißt, dass ich mich andersherum in ihn hineinversetzen muss.«

Mira nippte vorsichtig an dem Tee, während sie ihre wohlgeformten Beine elegant übereinanderschlug. Sie wirkte dabei so gelassen, als ob sie über das Wetter sprechen würden – oder darüber, wie man zu seinen Schuhen passende Ketten fand. »Was will er?«

»Er will töten, das ist es, worum es ihm vor allem geht.«

»Genau. Die Sorgfalt, mit der er die Morde plant und ausführt, ohne dass es ihm um materiellen Gewinn, um Selbstverteidigung oder den eigenen Vorteil geht, deutet für mich auf Verlangen hin.«

»Er redet sich ein, dass er es mir zuliebe tut und mich auf eine Weise … rächt, was ich selbst nicht tun kann, weil ich mich wegen meines Jobs an die Gesetze halten muss. Während diese Gesetze für ihn selbst nicht gelten oder er bereit ist, sie zu übertreten, um zu tun, was nötig ist. Er kann also tun, was ich nicht kann, um die Waagschalen ins Gleichgewicht zu bringen und Leute zu bestrafen, die mich selbst und das, wofür ich stehe, angegriffen und die die Gesetze entweder umgangen oder übertreten haben, ohne dass sie deshalb je in ausreichendem Maß zur Rechenschaft gezogen worden sind.«

»Aber das sind nur Vorwände. Wenn Menschen töten, bringen sie dafür alle möglichen idiotischen Entschuldigungen vor.«

»Das tun sie, ja, aber er glaubt tatsächlich, dass er mit den Morden der Gerechtigkeit Genüge tut. Seine Nachrichten an Sie sind so was wie ein Manifest. Er sieht sein Streben nach Gerechtigkeit nicht nur als Vorwand, sondern tatsächlich als Grund, um diese Taten zu begehen. Er tut das nicht für sich, sondern allein aus moralischen Gründen. Das erste Opfer hat vermeintliche oder tatsächliche Verbrecher vor Gericht verteidigt, während Opfer Nummer zwei regelmäßig das Gesetz gebrochen hat.«

»Das könnte ebenfalls ein Muster sein. Bastwick hat die Angeklagten nur verteidigt, während Ledo selber kleine Straftaten begangen hat. Als Nächstes kommt also womöglich ein Gewaltverbrecher dran. Jemand, den ich nicht verhaften konnte oder jemand, der inzwischen seine Haftstrafe verbüßt hat und entlassen worden ist. Oder jemand, der aufgrund von einem Deal viel kürzer eingefahren ist, als gerecht gewesen wäre.«

»Sie versuchen instinktiv, die nächste Zielperson des Täters auszumachen und zu schützen. Aber, Eve, niemand kann wissen, wer als Nächstes auf der Liste steht. Alter, Hautfarbe, Geschlecht, Beruf, sozialer Status. Nichts davon spielt eine Rolle, alles das ist ihm egal.«

»Trotzdem muss ich es versuchen, weil er ganz bestimmt nicht lange warten wird. Dafür läuft es einfach zu gut. Jetzt gab’s seinetwegen sogar eine Pressekonferenz mit mir.«

»Die habe ich verfolgt. Sie haben nicht bestätigt, dass er sich in seinen Nachrichten direkt an Sie gewandt hat.«

»Nein. Ich nehme an, genau das will er. Aber da spiele ich nicht mit.«

»Indem Sie sich geweigert haben, darauf einzugehen, haben Sie die Opfer und seine Verbrechen in den Mittelpunkt gestellt. Aber er will diese Bestätigung, er wünscht sich Ihre Anerkennung nicht nur seiner Taten, sondern auch oder vor allem der Gefühle, die er für Sie hegt. Er wünscht sich ein Signal von Ihnen, das er als Zustimmung interpretieren kann. Was Sie ihm nicht geben können, weil er das als Zeichen werten würde, dass Sie mit den Taten einverstanden sind.«

»Ein solches Zeichen wird er nicht von mir bekommen, und ich werde erst bestätigen, dass er mich direkt angesprochen hat, wenn’s gar nicht anders geht.«

Mira nickte und genehmigte sich einen neuerlichen Schluck Tee. »Außerdem haben Sie den Journalisten deutlich zu verstehen geben, dass Sie Ihre Arbeit machen werden wie sonst auch.«

»Das werde ich auch tun. Würde er das nicht sogar von mir erwarten? Wäre er, wenn ich das nicht tun würde, nicht enttäuscht von mir?«

Mira lächelte. »Oh doch, das wäre er. Er erwartet, dass Sie ihn verfolgen und dass es dadurch erst richtig spannend für ihn wird. Das zeigt, dass er nicht nur Vertrauen in seine Fähigkeiten hat, sondern obendrein der festen Überzeugung ist, dass Sie ihn hauptsächlich verfolgen, damit Sie ihn treffen können, um Ihre Beziehung noch zu zementieren. Aber er würde Sie zu seinen eigenen Bedingungen treffen wollen, und nachdem es bisher abgesehen von den Nachrichten noch keinen Hinweis auf ihn gibt, haben Sie nur seine Worte, um herauszufinden, wer er ist und wo er steckt. Wie soll das gehen?«

»Das überlege ich mir noch.«

»Ich werde Ihnen weiter Namen schicken, aber meiner Meinung nach haben wir es hier mit jemandem zu tun, der viel zu vorsichtig und viel zu gut organisiert ist, um den eigenen Namen unter einen Brief zu setzen und auf diese Weise eine Spur zu hinterlassen, die sich allzu leicht verfolgen lässt. Ich gehe also davon aus, dass er entweder anonym oder unter einem falschen Namen und von einer Adresse, die sich nicht zurückverfolgen lässt, Kontakt zu Ihnen aufgenommen hat.«

»Das schätze ich auch. Wir müssen trotzdem alle Briefeschreiber, deren Namen Sie uns schicken, überprüfen, aber meiner Meinung nach ist unser Täter nicht dabei. Meine Leute gleichen diese Namen mit den Absendern von Schreiben, die Nadine bekommen hat, mit pensionierten Cops, mit Leuten, die sich bei der Polizei beworben haben, aber nicht genommen wurden, ab, im Labor wird seine Schrift analysiert, aber ich glaube nicht, dass das viel bringen wird. Ich werde selbst die Worte noch einmal genau studieren und gucken, ob sie auch in irgendwelcher Post an mich verwendet worden sind. Solange wir das Feld nicht annähernd begrenzen können, wird die Suche bis zu meiner Pensionierung dauern, trotzdem fange ich schon einmal damit an.«

Sie zögerte, da aber Mira nicht nur Psychologin, sondern gleichzeitig auch eine Freundin war, gestand sie ihr: »Ich habe auch Nadine auf diese Sache angesetzt. Sie weiß, dass sie das alles erst einmal für sich behalten muss, und ich weiß meinerseits, dass ich mich in der Hinsicht vollkommen auf sie verlassen kann.«

»Sie wird die Angelegenheit auf jeden Fall für sich behalten, aber trotzdem gründlich recherchieren«, stimmte ihr die Psychologin zu. »Wobei ich dachte, dass sie noch im Urlaub ist. Auf Nevis, oder?«

»War. Inzwischen ist sie wieder in der Stadt. Weil das hier schließlich eine wirklich heiße Story ist.«

»Eine heiße Story, in der es um eine gute Freundin geht. Falls sie damit einverstanden ist, dass ich auch ihre Fanpost lese, könnte ich sie ebenfalls analysieren.«

»Ich frage sie.«

»Bis dahin lese ich mir weiter Ihre Briefe durch, aber vielleicht können Sie selbst mithilfe des Profils schon mal ein paar der Briefeschreiber ausschließen. Der Täter lebt allein, falls er doch bei seinen Eltern, in einer WG oder mit einem Partner oder einer Partnerin zusammenlebt, verbringt er sehr viel Zeit für sich. Auch wenn er in der Lage ist, einer normalen Arbeit nachzugehen, oder sogar Karriere macht, schafft er es nicht, enge und reale Beziehungen zu anderen Menschen aufzubauen. Vielleicht hat er ein paar lose Freundschaften mit Mitarbeitern und Kollegen, aber ich gehe davon aus, dass er im Grunde privat kaum Kontakt zu anderen hat.«

»Polizei«, erklärte Eve. »Ich denke, er hat irgendetwas mit der Polizei zu tun.«

»Er ist in einem inneren Zwiespalt. Dass er Sie idealisiert, bedeutet, dass er das Gesetz und Ihre Arbeit respektiert. Aber gleichzeitig ist er der Überzeugung, dass er die Gesetze und die Regeln der Gesellschaft beugen, wenn nicht gar umgehen muss, wenn er wahre Gerechtigkeit erlangen will.«

Mira stellte ihre Tasse auf der Untertasse ab und beugte sich ein wenig vor. »Er ist organisiert, gründlich, effizient, intelligent und macht geringes Selbstvertrauen durch einen Heldenkomplex wett. Dazu hat er, wie Sie selber schon gesagt haben, großes Interesse oder selbst Erfahrung mit der Polizeiarbeit und mit dem Rechtssystem, auch wenn er deren oder dessen Möglichkeiten offenbar in Zweifel zieht.«

»Polizisten, Staatsanwälte, Spurensicherer, Sozialarbeiter – alle, die im Rahmen ihrer Arbeit immer wieder das Versagen des Systems erleben müssen – brennen aus.«

»Vielleicht hat das System ihn irgendwann einmal im Stich gelassen, oder vielleicht hat ja seine Arbeit innerhalb dieses Systems nicht ausgereicht, um wirkliche Gerechtigkeit zu schaffen. Wirkliche Gerechtigkeit, wie er sie versteht. Sie sind mehr als ein Symbol, Eve, merken Sie sich das. Sie sind sein Fleisch gewordenes Ideal, das von den Regeln des Systems an der Erreichung wirklicher Gerechtigkeit gehindert wird. Er denkt, dass Sie ihn deshalb brauchen, und sobald ihm klar wird, dass das nicht der Fall ist, wird er Sie nicht länger rächen, sondern Sie bestrafen wollen. Dann wird er Sie nicht mehr als Engel, sondern als Dämonin sehen.«

»Ich hoffe, dass das möglichst bald passiert.«

»Trotzdem wären Sie dann nicht seine erste Zielperson.«

Auch wenn ihr bei dem Gedanken übel wurde, nickte Eve. »Darum werde ich mich kümmern, falls es so weit kommt. Wenn wir ihn rechtzeitig erwischen, kann er weder mir noch sonst jemandem etwas tun. Aber bis dahin passen Sie und Mr. Mira bitte auf sich auf.«

»Das werden wir.«

»Dazu könnten Sie mir noch einen riesigen Gefallen tun.«

»Und der wäre?«

»Holen Sie sich einen Chauffeur, bis diese Sache abgeschlossen ist. Einen Fahrer oder eine Fahrerin, der oder die für solche Dinge ausgebildet ist. Und fahren Sie nicht mehr alleine runter in die Tiefgarage. Vielleicht arbeitet der Täter hier auf dem Revier. Vielleicht ist es ein Cop oder einer der zivilen Angestellten hier. Steigen Sie auch nicht aus Ihrem Wagen aus, wenn Sie alleine sind. Dann bräuchte ich mir keine Sorgen mehr um Sie zu machen und könnte mich ganz auf meine Arbeit konzen­trieren.«

»Also gut. Dennis und ich haben diese Angelegenheit schon diskutiert. Da ich mich auch sonst manchmal chauffieren lasse, werde ich das in den nächsten Tagen einfach öfter tun.«

»Aber der Fahrer muss auch als Personenschützer ausgebildet sein«, rief Eve ihr in Erinnerung. »Sie selber wissen ja, dass Sie zunächst einmal keine Lieferungen an der Haustür annehmen dürfen, aber Mr. Mira kann manchmal etwas vergesslich sein.«

»Nicht wenn es wichtig ist.«

»In Ordnung. Danke«, sagte Eve und wandte sich zum Gehen. »Wahrscheinlich schlägt er heute oder morgen Nacht noch einmal zu. Ich kann nichts dagegen tun.«

»Das ist nicht Ihre Schuld.«

»Ich weiß. Auch zwei Airboards sind nicht schuld daran, dass man zwei Jungen auf dem Weg nach Hause abgestochen hat. Aber sie sind das Motiv. Das hier ist genau dasselbe. Also, rufen Sie den Fahrdienst an«, rief sie der Psychologin in Erinnerung, trat durch die Tür und nickte Miras Sekretärin dafür, dass sie kampflos den Gesprächstermin bekommen hatte, im Vorbeigehen zu.

Sie wollte losfahren und aktiv etwas tun. Statt sich aber auf den Weg zu machen, um jemanden einzuschüchtern oder ihm nach Kräften in den Allerwertesten zu treten, kehrte sie in ihr Büro zurück und schloss sich dort erneut mit der Tafel, ihren Aufzeichnungen und dem Kaffee, von dem sie aus Miras Sicht bereits zu viel getrunken hatte, ein.

Während sie an ihren Mörder dachte, dachte er an sie.

Endlich habe ich ein wenig Zeit für mich. Ich habe mir die Pressekonferenz inzwischen dreimal angesehen. Wie gut und taff Eve ausgesehen hat. Sie hat es diesen blöden Wichsern von den Medien gezeigt! Es ist einfach unglaublich, sie braucht nicht mal laut zu werden, damit alle vor ihr kuschen. Mir selbst ist es noch nie gelungen, andere einzuschüchtern. Bisher lief das immer andersrum.

Doch damit ist jetzt Schluss.

Warum hat sie gesagt, die Nachrichten wären nicht für sie bestimmt? Warum hat sie abgestritten, dass es diese ganz besondere Verbindung gibt? Ich habe für die Frau getötet, ohne dass sie es mir auch nur ansatzweise dankt.

Das macht mich wirklich traurig, es tut mir weh. Kann sie das denn nicht sehen?

Ich dachte, dass bei dieser Pressekonferenz der Augenblick gekommen wäre, wenigstens mit ein paar kurzen Sätzen über mich zu reden. Warum hat sie nicht gesagt, dass diese Botschaften für sie sind?

Sie hätte ja nichts über den Inhalt sagen müssen, hätte einfach anerkennen können, dass jemand anderes die Drecksarbeit für sie erledigt. Ich habe andauernd nach einem Signal von ihr gesucht. Nach irgendeinem kleinen Zeichen. Irgendwas.

Zweimal kam es mir so vor, als sähe sie mich direkt an und wollte mir dadurch etwas sagen. Vielleicht sehe ich mir die Aufzeichnung noch einmal an, denn vielleicht habe ich ja irgendetwas übersehen. Vielleicht bin ich ja vollkommen zu Unrecht so betrübt.

Als sie gesagt hat, dass sie ihre Arbeit macht. Vielleicht war es ja das. Vielleicht wollte sie mich damit warnen, dass sie auf der Suche nach mir ist. Das steht außer Frage, denn genau das macht sie aus und zu dem wunderbaren Menschen, der sie ist. Das ist auch ein Grund, aus dem ich möglichst vorsichtig sein muss. Niemand wird später einmal sagen können, sie hätte nicht auch dieses Mal deutlich mehr als jeder andere getan.

Wollte sie mir damit vielleicht raten, vorsichtig zu sein? Ich hoffe es. Ich muss ganz einfach glauben, dass das ihre Absicht war.

Falls ja, wäre es fast, als hätten wir uns endlich einmal direkt ausgetauscht. Eines Tages werden wir das wirklich tun, von Angesicht zu Angesicht. Dann werden wir ein Gläschen Wein zusammen trinken. Aus der Flasche, die ich extra für den Anlass schon gekauft habe, weil es dieselbe Sorte ist wie die, die sie auf diesem Bild getrunken hat, das ich von ihr gefunden habe, auf dem sie in Italien ist.

Mit ihm.

Sie wird ihn nicht mehr brauchen, wenn wir erst zusammen sind und zusammenarbeiten. Wir werden reden, reden, reden, über alles, werden alles teilen, dann wird sie niemand anderen mehr brauchen.

Hoffentlich ist ihr das inzwischen ebenfalls klar. Wenn nicht, muss ich ihr noch einmal deutlich zu verstehen geben, dass in ihrem Leben niemand anderes wirklich wichtig ist.

Ich weiß, ich muss mich noch gedulden, weiß, dass es zuvor noch jede Menge Arbeit für mich gibt, aber ich hoffe, dass es bald zu unserem Treffen kommt.

Vielleicht nach heute Nacht. Vielleicht wenn sie durch mich zum dritten Mal Gerechtigkeit erfährt. Ich freue mich schon drauf, wenn ich ihr selbst und mir erneut einen Gefallen erweisen kann. Es ist, als hätte ich eine besondere Fähigkeit bei mir entdeckt.

Andere haben das angeborene Talent zum Geige spielen oder Malen.

Ich selber habe eben das Talent für Hinrichtungen jeder Art.

Ab heute Nacht wird diese Welt um einen respektlosen Halunken ärmer sein. Was würde Eve zu diesem Typ sagen? Leck mich doch am Arsch.

Was ihm ein bisschen schwerfallen dürfte, wenn er nicht mehr lebt.

Eve ging die beiden Nachrichten noch einmal gründlich durch. Im ersten Text waren die Schlüsselwörter ihrer Meinung nach RESPEKT, GERECHTIGKEIT sowie das Attribut LOYAL, und in der zweiten Nachricht wurden durch extra dicke Schrift RESPEKT, SCHANDE, GESELLSCHAFT, FREUNDSCHAFT und GERECHTIGKEIT betont, was das Labor herausgefunden hatte.

Bei der Durchsicht ihrer Fanpost hatte sie nach Wiederholungen oder der besonderen Betonung eben dieser Ausdrücke gesucht, weil sie dem Killer, falls er wirklich eine Botschaft hatte, offenkundig wichtig waren.

Dann hatte er sie garantiert auch vorher schon benutzt.

Sie nahm sich noch einmal Mason vor. Trotz seiner Alibis hatte der junge Mann eine Verbindung zur New Yorker Polizei, doch ihr Gefühl und das Profil des Täters sagten ihr, dass er für diese beiden Morde nicht in Frage kam.

Er war schlauer, als er wirkte, und die Akten, die er ihr freiwillig überlassen hatte, waren überraschend ordentlich. Aber er war geradezu erschreckend unvorsichtig, lebte nicht allein und zog sich auch nicht permanent zurück.

Sie fand eine Diskette mit der Aufschrift »Ledo« sowie eine zweite mit der Aufschrift »Square« in Masons Unterlagen, kämpfte sich durch die steifen, förmlichen Berichte zu ihrem zweiten Opfer, fing noch mal von vorne an und konzentrierte sich auf einen Abschnitt, der für sie womöglich von Interesse war.


Beobachtung eines Kuriers, der erst zu Fuß in Richtung Westen ging, nach einer Pause vor dem Wohnhaus des Verdächtigen die Straße überquerte und dann Richtung Osten weiterlief. Das Individuum schien sich in der Gegend nicht gut auszukennen und auf dem Handy nachsehen zu wollen, wo genau es sich befand, doch dann kam es mir vor, als würde es ein Foto des Gebäudes machen. In meiner Eigenschaft als Ordnungshüter habe ich mich ihm genähert und gefragt, ob ich ihm helfen kann.



Bevor ich sie erreichen konnte, wandte die Person sich ab, schüttelte den Kopf und machte sich eilig wieder Richtung Osten auf den Weg.



Ich selbst kehrte zurück auf meinen Posten und beobachtete abermals das Haus.


»Du hast den Kerl gesehen.«

Eve griff nach ihrem Link, wählte Masons Nummer, und mit ernster Miene kam er an den Apparat.

»Hier Mason Tobias. Ich bin gerade bei der Arbeit, da sind Privatgespräche nicht erlaubt.«

»Ich kläre das mit Ihrem Boss. Hier ist Lieutenant Dallas.«

»Ja, Ma’am, Lieutenant. Ich liefere gerade Essen aus, da habe ich kurz Zeit.«

»Super, Mason, denn ich gehe gerade Ihre Aufzeichnungen durch und …«

Er fing an zu strahlen wie ein Honigkuchenpferd. »Sie gehen meine Aufzeichnungen durch? Sie selbst?«

»Ja, jetzt sitze ich gerade vor Ihrem Bericht von der Beobachtung von Ledos Haus am fünfzehnten Dezember.«

»Das war, bevor Sie mir gesagt haben, dass ich nur noch von meiner Wohnung aus und bei der Arbeit observieren soll.«

»Genau, das war davor. Laut Ihrem Bericht ist Ihnen ein Kurier unweit des Hauses aufgefallen, der eine Adresse nicht zu finden schien. Erinnern Sie sich noch daran?«

»Ich habe ein sehr gutes Gedächtnis.«

»Sie haben von einem Mann gesprochen. Sind Sie sicher, dass das Individuum ein Mann war?«

»Das ist nicht ganz korrekt, Lieutenant. Ich bin einfach davon ausgegangen und habe mich deshalb nicht ganz präzise ausgedrückt«, räumte er unglücklich ein.

»Schon gut. Haben Sie auch das Gesicht dieser Person gesehen?«

»Nur einen Teil. Das Individuum trug eine braune Hose, eine braune Jacke, Skimütze und Sonnenbrille, einen braunen Schal vor der unteren Gesichtshälfte und braune Handschuhe. Außerdem hatte es eine Kiste auf der Schulter.«

Obwohl das alles schon bekannt war, nickte Eve. »In Ordnung, Mason, das haben Sie gut gemacht.«

»Dann hat das Individuum kurz die Sonnenbrille abgenommen und ein Foto von dem Haus gemacht.«

Eve hielt den Atem an. »Beschreiben Sie mir, wie es ausgesehen hat.«

»Es hatte eine Hautfarbe wie Milchkaffee. Obwohl es seine Skimütze tief ins Gesicht gezogen hatte, konnte ich zumindest einen Teil der dunkelbraunen Augenbrauen sehen. Ich war nicht nah genug, um die Augenfarbe zu erkennen, als ich näher kam, hat es die Sonnenbrille wieder aufgesetzt. Das heißt, die Augen waren nicht mehr zu sehen. Es tut mir leid.«

»Wie war das Gesicht geformt?«

Mason runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich würde sagen, eher schmal. Die Person war meiner Meinung nach zwischen 1,70 Meter und 1,75 Meter groß und höchstens 70 Kilo schwer. Interessieren Sie sich für sie?«

»Auf jeden Fall.«

»Ich könnte ja noch einmal zu der Wohnung gehen und sie beobachten. Vielleicht taucht die Person dort noch einmal auf.«

»Oh nein, Mason. Ich hätte gern, dass Sie mit unserem Polizeizeichner zusammenarbeiten. Einem Detective Yancy. Ich kann ihn zu Ihnen auf die Arbeit schicken. Sind Sie heute im Lokal?«

»Ich trage Lieferungen aus und spüle das Geschirr.«

»Dann werde ich das für Sie klären, Mason. Schließlich geht es hier um offizielle Polizeiarbeit. Tragen Sie Ihre Lieferungen aus, kehren zurück an den Arbeitsplatz und machen Ihren Job. Ich sage dem Detective, dass er zu Ihnen ins Diner kommen soll. Vorher rede ich mit Ihrem Boss.«

»Ja, Ma’am, Lieutenant. Ist das etwa der Schurke, den Sie suchen?«

»Ja, das ist der Schurke, den ich suche. Sie haben mir sehr geholfen, jetzt rede ich mit Ihrem Boss, Sie tragen die Lieferungen aus und kehren ins Lokal zurück.«

»Ja, Ma’am, Lieutenant. Mason Tobias out.«

Mit einem halben Lachen wählte Eve die Nummer des Lokals, sprach kurz mit Masons Vorgesetztem, rief bei Yancy an und gab ihm die Adresse durch.

Dann lehnte sie sich kurz auf ihrem Schreibtischstuhl zurück und sah sich nochmals die Tafel an.

»Vielleicht ist dies ein erster kleiner Durchbruch«, murmelte sie vor sich hin. »Vielleicht.«

Mit Mason hatte sie echt Glück. Er war vielleicht ein bisschen durchgeknallt, aber ein sehr guter Beobachter mit einem Auge für Details.

Wie hatte Peabody so zutreffend gesagt? Treuherziger als ein Cockerspaniel.

Vielleicht gab es ja einen Platz für ihn in einem Programm der Polizei für Zivilisten, die sie unterstützen wollten, denn wenn Mason weiter ganz allein spät abends auf »Patrouille« ginge, landete er früher oder später garantiert im Krankenhaus oder bei Morris auf dem Tisch.

Sie schrieb eine kurze Mail an die entsprechende Abteilung, hakte damit die Gedanken an den Jungen ab, rief ein paar neue Namen auf dem Bildschirm auf und glich sie auf den Rat von Mira hin mit dem Profil des Täters ab. Zwei der Leute konnte sie auf diese Art gleich streichen, zwei andere passten auch nicht, weil der eine urlaubs- und der andere arbeitsbedingt, während beide Morde begangen worden waren, unterwegs gewesen war.

Zwei Namen blieben übrig, einer aus der City und der andere aus Hoboken mit einer Arbeit in der Stadt.

Nach einem fünfminütigen Gespräch mit dessen Boss schied auch Hoboken aus, weil er am Nachmittag von Bastwicks Tod zwischen halb fünf und sechs in einem Meeting mit anderen Softwareentwicklern, besagtem Boss und anschließend mit den Kollegen noch bis kurz nach sieben auf ein Bier in einer Bar gewesen war.

Somit blieb als Einziger ein Kriminologiedozent, was eine durchaus passende Verbindung war. Er war nur 1,70 groß, aber er könnte dicke Sohlen in den Schuhen getragen haben, und die Handvoll Kilo, die ihm fehlten, hatte er vielleicht durch eine dick wattierte Jacke wettgemacht. Gemischtrassig mit braunen Augen. Obwohl die Syntax seiner Mails und Briefe anders war als die der Nachrichten, die man ihr hinterlassen hatte, stimmte alles andere überein. Froh, durch seine Überprüfung endlich wieder einmal ihrer Arbeit abseits des Schreibtischs nachgehen zu können, schnappte sie sich ihren Mantel und marschierte los.

»Peabody, Sie kommen mit.«

»Lieutenant«, begann Jenkinson, als sie die Arme in die Ärmel ihres Mantels schob. »Wir haben sie. Die blöden Ärsche waren tatsächlich mit den Airboards unterwegs. Wir haben zwei von ihnen in verschiedene Verhörräume gesetzt und lassen sie dort erst mal schwitzen, der dritte …«

Er wies auf den jungen Burschen, der in Handschellen auf einem Stuhl vor seinem Schreibtisch fläzte und verächtlich das Gesicht verzog.

»Wie alt ist er? Fünfzehn? Sechzehn?«

»Zwölf.«

»Verdammt.«

»Genau. Er ist für sein Alter ziemlich groß und geradezu erschreckend ausgebufft. Sein großer Bruder hat ihn mitgenommen und ihn mit dieser Mutprobe in die Clique eingeführt. Wir warten jetzt auf jemanden vom Jugendamt und auf die Großmutter, bei der er lebt. Ich habe diesem Jüngelchen ein Messer abgenommen, an dessen Klinge Blut klebt, das bestimmt von einem unserer Opfer stammt.«

»Zwölf«, murmelte Eve und dachte an den jungen Tiko, der bereits ein umtriebiger Unternehmer war.

Auch seine Eltern waren tot, aber die Großmutter gab ihm neben der Chance, er selbst zu sein, auch Regeln und den Grundstein für ein Leben, in dem er niemals auf einer Wache sitzen würde, nachdem er mit einem blutverklebten Messer in der Tasche aufgegriffen worden war.

Was war der Grund, aus dem das eine Kind den rechten Weg einschlug, während das andere eines blöden Airboards wegen einen Mord beging?

»Er wird die anderen nicht verpfeifen«, sagte sie mit einem Blick auf das herausfordernde, selbstzufriedene Grinsen im Gesicht des jungen Kerls. »Es gefällt ihm, hier zu sitzen, denn das gibt ihm das Gefühl, ein Mann zu sein. Wahrscheinlich bildet er sich ein, dass er im Jugendstrafvollzug als einer von den ganz Harten der König ist.«

»Wahrscheinlich schleppt der Pflichtverteidiger ihn erst mal zum Frisör, zieht ihn wie einen kleinen Jungen an und tischt dem Richter irgendwelchen Schwachsinn auf, dass ihn die anderen zu der Tat verleitet haben oder so.«

»Das würde ich an seiner Stelle auch so machen. Aber falls das Blut an dem Messer wirklich das von einem der beiden Opfer ist, müssen Sie dafür sorgen, dass der Staatsanwalt Fotos der toten Jungen vor und nach der Tat zu sehen bekommt. Dann ist er sicher nicht so schnell zu einem Deal bereit. Vielleicht wenden sie trotzdem Jugendstrafrecht auf ihn an, aber einen Versuch ist es auf alle Fälle wert.«

»Okay. Wobei wir ziemlich sicher davon ausgehen, dass der Kumpel von den beiden reden wird. In Gegenwart der beiden anderen hat er noch den harten Hund heraus­gekehrt, aber jetzt alleine im Verhörraum kann man deutlich sehen, wie ihm die Klammer geht. Sein Messer war sorgfältig abgewischt, aber sobald sie im Labor auch nur die allerkleinste Blutspur finden, packt er aus. Dagegen hält der Bruder von dem kleinen Arschloch hier bestimmt den Mund, weil er schon mal gesessen hat und nicht noch mal einfahren will. Auch er hatte ein Messer und dazu noch eine nagelneue Armbanduhr, die er wahrscheinlich irgendeinem anderen armen Kerl, der sich nicht wehren konnte, abgenommen hat.«

»Nehmen Sie die Jungen in die Zange, dann schließen Sie die Sache ab. Gute Arbeit, die Sie da geleistet haben. Sie und Reineke.«

»Ich werde es ihm sagen. Er ist gerade losgezogen, weil er etwas zum Kühlen braucht. Der Kleine hier hat ihm den Ellenbogen ins Gesicht gerammt. Hätten wir nicht noch zwei Streifenhörnchen als Verstärkung mitgehabt, wäre die Sache sicher blutig ausgegangen. Aber das gehört nun mal zu unserem Job.«

»Das stimmt.«

»Die Brüder, die zwei toten Jungs … Morgen ist die Beerdigung.«

»Gehen Sie hin. Auch das ist Teil von unserem Job.«

»Das würden wir tatsächlich gern.«

Sie winkte ihrer Partnerin und wandte sich zum Gehen.

»Ich habe gehört, sie haben die drei Typen, die die beiden Jungs getötet habe, einkassiert.«

»Ja. Sieht aus, als hätten sie sie kalt erwischt.«

Als sie zu den Liften gingen, glitt die Tür des einen Fahrstuhls auf, und eine Frau stieg aus. Sie sah verloren aus und wirkte abgrundtief erschöpft, was vielleicht daran lag, dass sie ihren bequemen Schuhen nach den ganzen Tag als Hauswirtschafterin, Bedienung oder vielleicht Krankenschwester auf den Beinen war.

»Verzeihung, Miss? Ich wurde …« Ihre Lippen zitterten, und die Augen waren tränenfeucht. »… von einem Detective Jenkinson und einem Detective Ree-neeke bestellt.«

»Reineke«, erklärte Eve. »Geradeaus, dann links.«

»Danke.«

Müde ging sie weiter. Als Eve sich mit den Ellenbogen einen Weg in den schon überfüllten Fahrstuhl bahnte, überlegte Peabody: »Wie kann das sein? Bei einer solchen Frau? Man sieht ihr an, dass sie hart arbeitet. Dazu ist sie höflich und versteht sich auszudrücken, ich gehe davon aus, dass sie sich auch bei der Erziehung ihrer beiden Enkelsöhne alle Mühe gibt. Trotzdem haben sie die Kinder einer anderen Mutter eines Spielzeugs wegen umgebracht und wandern dafür jetzt für einen Großteil ihrer Leben in den Kahn.«

»Wie so etwas sein kann?«, fragte Eve. »Ganz einfach. Manchen Menschen macht das Töten Spaß.«

»Aber so einfach sollte es nicht sein.«

Das stimmte, dachte Eve und kämpfte gegen die Erinnerung an das erschütterte Gesicht der Großmutter der beiden jugendlichen Mörder an.

Anders als die Jungen kam der Kriminologiedozent als Täter nicht in Frage. Durch das Gespräch mit ihm und der Studentin, der der Kerl bei ihrer Ankunft Unterricht in einem gänzlich anderen Fach gegeben hatte, hatte sich Eves schlechte Laune noch verstärkt.

»Sachen gibt’s«, bemerkte ihre Partnerin, als sie das ungepflegte kleine Haus verließen, in dem Milton Whepp dabei war, einen Bestseller zu schreiben, wenn er sich nicht gerade von Studentinnen besuchen ließ. »Hat uns der Kerl tatsächlich vorgeschlagen, uns zu ihm und diesem dürren Weib ins Bett zu legen, weil beim Sex auch das Gehirn besser durchblutet wird?«

»Das hat er tatsächlich getan. Und dieses dürre Weib hat ihm ein Alibi für heute früh gegeben. Aber haken Sie am besten trotzdem auch noch bei dieser Philosophie­studentin, die sie zu dem Dreier eingeladen hatten, nach.«

»Dabei sieht er noch nicht mal gut aus.«

»Vielleicht vögelt er ja wie ein Presslufthammer«, meinte Eve, in deren Schädel gerade ebenfalls ein Presslufthammer seine Arbeit tat. »Er hält sich für einen Intellektuellen und für einen Fachmann für Verbrechen und holt sich den Sex, wo er ihn kriegen kann. Das heißt, er ist ein geiler Bock, aber ein Mörder ist er nicht.«

»Wobei die Hauptperson des zukünftigen Bestsellers, an dem er gerade sitzt, Ihnen verblüffend ähnlich ist.«

Das wäre Eve in höchstem Maße unheimlich gewesen, hätte sie befürchten müssen, dass ihm neben seinem ausschweifenden Liebesleben noch genügend Zeit und Energie zum Schreiben eines ganzen Buchs blieb.

»Ich schätze, dass es ihm in seinen Briefen unter anderem darum ging.«

»Und darum, dass Sie, wenn Sie erst mit ihm geschlafen haben, ihn zu Ihrem neuen Berater machen werden und das Geld, das Roarke Ihnen bei einer Scheidung zahlt, auf alle Fälle reichen sollte, um davon zu leben, während Sie zusammen Verbrechen aufklären. Oder etwas in der Art.«

Eve runzelte die Stirn, denn es war einfach lästig und ermüdend, wenn man Gegenstand der Fantasien und Träume völlig fremder Menschen war.

»Nehmen Sie den Rest der Arbeit mit nach Hause, Peabody. Überprüfen Sie diese Studentin, die angeblich heute früh mit Whepp und diesem anderen Mädchen in der Kiste war, und die anderen Leute, die angeblich bei ihm waren, als Bastwick umgekommen ist.«

»Mit denen er auf einer intellektuellen, emotionalen und körperlichen Forschungsreise war? Ich nenne so was eine Orgie.«

»Ach.« Eve grub in ihren Taschen und hielt Peabody ein paar Fünf-Dollar-Scheine hin. »Ich fahre auch nach Hause. Also nehmen Sie ein Taxi.«

»Was? Ich kann doch auch die U-Bahn nehmen wie sonst auch.«

»Nehmen Sie ein Taxi. Es ist kalt. Da ich nicht die Absicht habe, meine fette Abfindung mit diesem geilen Bock zu teilen, profitieren eben Sie davon.«

»Juhu. Das ist echt nett von Ihnen.«

»Falls Sie irgendwelche Orgien mit Ian feiern wollen, fangen Sie am besten zeitig damit an, sodass Sie noch ein bisschen Schlaf bekommen, denn morgen nehmen wir uns die nächsten Briefschreiber vor.«

»Vielleicht haben wir ja Glück, und unser Täter ist dabei.«

Eve blickte auf das Haus des geilen Bocks, der zwar ein Arschloch, aber nicht ihr Täter war. »Das wäre wirklich schön.«
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Zu Hause angekommen, blieb sie kurz in ihrem Wagen sitzen, schaute sich die hübsch geschmückten Bäume, Tannenzweige, Lichterketten und die Kerzen in den Fenstern an und schleppte nachdenklich die Akten, die sie von der Arbeit mitgebracht hatte, ins Haus.

»Steht etwa der Weltuntergang bevor?«, erkundigte sich Summerset. »Sie kommen zur Abwechslung mal pünktlich heim und sind anscheinend sogar unverletzt.«

Eve ließ ihren Mantel wie gewohnt über den Treppenpfosten fallen und sah den Majordomus ihres Mannes aus zusammengekniffenen Augen an. »Sagt die Gestalt, die noch weniger Leben zeigt als der Kadaver, der auf Morris’ Tisch im Leichenschauhaus liegt. Wann wird das Zeug hier wieder abgenommen?«, fragte sie und zeigte auf die Weihnachtsdeko, die auch in der Eingangshalle hing.

»Traditionsgemäß am zwölften Tag.«

»Und wann zum Teufel soll der sein?«

»Am fünften Januar. Das Unternehmen kommt und baut die Deko wieder ab, während Sie selbst und Roarke im Urlaub sind.«

»Okay.« Der Killer hätte keine Chance, sich als Angestellter dieser Firma auszugeben, während sie im Urlaub wäre, denn bevor sie ihn gefasst hatte, führe sie ganz sicher nirgends hin.

Sie erinnerte sich an die Überraschung am Heiligabend und die Pläne für den Trainingsraum. »Wann fangen die Arbeiten am Dojo an?«

»Gleich nach den Feiertagen.«

»Also am zweiten Januar.« Auch wenn es schade wäre, müssten sie diesen Termin vielleicht verschieben, denn sie wollte niemanden im Haus haben, den sie nicht kannte, bis der Killer hinter Gittern saß. »Gehen Sie in den nächsten Tagen mal zu anderen als den gewohnten Zeiten aus dem Haus«, wies sie den Butler an und wandte sich der Treppe zu. »Zum Einkaufen, zum Friedhof oder wenn Sie sich mit anderen Dämonen treffen wollen.«

»Ein solches Treffen ist für heute Abend anberaumt, aber ich gehe davon aus, dass man das noch verschieben kann.«

»Dann tun Sie das.« Sie sah ihn über ihre Schulter hinweg an. »Das ist mein Ernst. Und …« Sie dachte an Nadine und hätte fast gelächelt. »… halten Sie sich senkrecht.«

Sie marschierte in ihr Arbeitszimmer, brachte dort die Tafel auf den neuesten Stand. Sie wollte sich noch die Disketten von Nadine und Mason ansehen und ihren Bericht zu dem Besuch bei dem sexbesessenen Dozenten schreiben.

Aber ihr Schädel dröhnte, und die Tatsache, dass sie ihr eigenes Foto an der Tafel hängen sah, rief heißen Zorn in ihrem Inneren wach.

»Verdammt. Am besten lege ich erst einmal eine kurze Pause ein.«

Sie ging ins Schlafzimmer, in dem der Kater schon gemütlich auf dem Bett lag und sich gähnend auf den Rücken rollte, während sie aus den Arbeitskleidern stieg.

In Shorts und Tanktop setzte sie sich auf den Rand des Betts, um ihre Joggingschuhe anzuziehen. Als Galahad den Kopf an ihrer Hüfte rieb, glitt sie mit der Hand über sein Fell. »Ich bin schlecht drauf. Das alles ist einfach zum Kotzen, am besten reagiere ich mich erst mal ab. Auch dir täte etwas Bewegung sicher gut«, erklärte sie und pikste ihm mit dem Zeigefinger in den pummeligen Bauch.

Dann stand sie wieder auf und nahm den Lift ins hauseigene Fitnessstudio.

Das Dojo wäre durch schalldichte Türen davon abgetrennt. Ein schlichter, sauberer Raum aus natürlichen Materialien, in dem sie hart trainieren könnte, und zwar dank der Holozusatzausstattung auch ganz allein.

Dazu gäbe es noch einen kleinen Garten mit einem Brunnen, um zu meditieren, und eine hinter einem Bambusparavent versteckte Ecke, die mit einer Spüle, einem Kühlschrank, einem AutoChef und anderen Geräten ausgestattet war.

Roarke machte eben niemals halbe Sachen, überlegte sie und dachte, dass es wirklich schade wäre, wenn sie das Projekt verschieben müssten, weil sie den Killer nicht rechtzeitig fand.

Verdammt, die ganze Sache war viel zu persönlich, jetzt holte sie sie selbst zu Hause ein.

Oh ja, am besten reagierte sie sich erst mal auf dem Hololaufband ab.

Normalerweise wählte sie den Strand, weil es nichts Schöneres für sie gab, als durch den Sand zu laufen, während eine milde Meeresbrise ihr entgegenblies. Jetzt aber wählte sie die Straßen einer Großstadt mit verschiedenen Hindernissen und fing an zu rennen, wobei das Echo virtueller Stiefel auf dem asphaltierten Bürgersteig ihr Tempo wiedergab. Sie wich den anderen Passanten aus, während ihr der Geruch der Hot Dogs, die an einem Schwebegrill verkauft wurden, und der Gestank aus einem Mülleimer entgegenschlug. An einer Kreuzung, an der einer Frau in einem I-love-New-York-T-Shirt die achtlos hin und her geschwungene Handtasche entrissen wurde, überquerte sie die Straße, brachte einen der zwei Taschendiebe wenig sanft zu Fall, legte ihm Handschellen an und rannte seinem Komplizen hinterher.

Roarke hatte das Programm mit ein paar neuen Elementen und mit ein paar Upgrades aufgemotzt. Als sie den zweiten Räuber stellte und er sich nach Kräften wehrte, wusste sie, dass er ihr mit den Änderungen eine Freude machen wollte.

Dass er niemals halbe Sachen machte, hatte er auch dabei unter Beweis gestellt.

Nach einer halben Stunde hatte sie die beiden virtuellen Taschendiebe festgenommen, schnappte sich verschwitzt und außer Atem ein paar Hanteln, absolvierte je drei Dutzend Curls, Flies, Squats, Lunges, Kickbacks, Presses, und allmählich ließ das Dröhnen ihres Schädels etwas nach.

Das war eine Verbesserung, aber ihr Zorn war durch die Anstrengung noch immer nicht verraucht.

Der Killer schob sie als Motiv für seine Taten vor und machte sie auf diese Weise ebenfalls zu einem Opfer, doch das konnte und das würde sie nicht tolerieren. Trotzdem machte er sich vielleicht gerade jetzt an seine nächste Zielperson heran, und sie konnte nichts dagegen tun.

Sie legte die Gewichte fort. Sie wusste, was sie wollte und worum es ihr bereits die ganze Zeit gegangen war. Jetzt war sie atemlos, verschwitzt, in höchstem Maße angefressen und bereit, alles zu geben.

Sie streifte leichte Boxhandschuhe über und sah sich den neuen Sparringdroiden an.

Er war größer als der letzte, kräftiger und hatte ein Gesicht, auf das dem Aussehen nach bereits seit Jahren immer wieder eingedroschen worden war. Schiefe Nase, Narben rund um beide Augen und ein Mund, auf dem ein halb verächtliches und halb herausforderndes Grinsen lag.

Sie schaltete ihn ein.

»Wählen Sie ein Programm.«

»Hast du auch einen Namen?«

»Sie nennen mich den Knochenbrecher«, antwortete er und klang dabei, als gurgele er mit Kies.

»Was hast du alles drauf?«

»Ich bin auf Boxen programmiert, auf Kung-Fu, Karate, Straßenkampf, Ringen, Taekwondo …«

»Dann setz am besten alles ein.«

Er ließ die Faust nach vorne schießen. Obwohl es Eve im letzten Augenblick gelang, ihr auszuweichen, war bereits der Luftzug neben ihrem Ohr wahrhaft beeindruckend.

Sie wippte auf den Zehen, ein grimmiges Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Okay.«

Als Roarke nach Hause kam, wollte er nur noch ein Glas Wein und eine Stunde Ruhe, denn er hatte in der Firma alle Hände voll zu tun und wegen eines ungeplanten Trips zu einem seiner Unternehmen in Trenton kaum genügend Zeit für irgendetwas anderes gehabt.

Nicht dass ihn das wirklich stören würde, denn wenn er mehr Freizeit haben wollte, könnte er, statt sein Imperium immer weiter auszudehnen, Arbeit delegieren. Aber er war eben der geborene Geschäftsmann, er brauchte einfach immer etwas zu tun.

»Wo ist Ihr vierbeiniger Freund?«, fragte er Summerset, als er ihn ohne Galahad am Fuß der Treppe stehen sah.

»Ich schätze, er ist mit dem Lieutenant raufgegangen.«

Roarke hob eine Braue an und hielt dem Butler seinen Mantel hin. »Eve ist zu Hause?«

»Sie ist bereits seit einer Stunde da. Unverletzt«, kam Summerset der Frage seines Chefs zuvor. »Aber offenbar in Sorge wegen meiner aushäusigen Termine und wegen der Leute, die ins Haus kommen.«

»Sie haben die Pressekonferenz gesehen?«

»Natürlich.« Summerset hängte Roarkes Mantel in den Wandschrank im Foyer, in dem auch schon Eves Mantel hing. »Es kommt mir vor, als ob sie diese Sache noch persönlicher als andere Fälle nimmt.«

»Es gibt eine, wenn auch lockere, Verbindung zwischen ihr und beiden Opfern, der Täter oder vielleicht auch die Täterin hat Nachrichten für sie an beiden Tatorten zurückgelassen und sich darin als ihr Freund bezeichnet, dessen Aufgabe es ist, Leute, die ihr nicht den gebührenden Respekt erwiesen haben, zur Rechenschaft zu ziehen.«

»Das erklärt so einiges. Dann wäre ich ein erstklassiger Kandidat. Aber Sie beide sollten wissen, dass ich mich durchaus behaupten kann.«

»Trotzdem wurden Sie schon einmal verletzt, und mir wäre es lieber, wenn das nicht noch mal passiert. Also weichen Sie von Ihrer aushäusigen Routine erst mal ab«, wies Roarke ihn an.

»Das hat der Lieutenant auch schon … vorgeschlagen. Keine Angst, mein Sohn. Ich werde auf mich aufpassen und gehe davon aus, dass du das auch tun wirst.«

Da er wusste, dass er sich damit zufriedengeben müsste, lief Roarke in den ersten Stock, wo Eve zu seiner Überraschung nicht in ihrem Arbeitszimmer saß. Vielleicht lag sie ja bäuchlings auf dem Bett und machte dort ein kurzes Nickerchen, weil sie total erledigt war.

Auf dem Bett jedoch lag nur der dicke Galahad und starrte reglos auf die Tür des Lifts. Als Roarke den Raum betrat, rollte der Kater sich begehrlich auf den Rücken, gehorsam streichelte sein Herrchen den dicken Bauch.

»Sie hat also den Lift genommen. Aber wohin?«

Entschlossen trat er vor die hausinterne Gegensprechanlage, drückte auf den grünen Knopf und fragte: »Wo ist Eve?«

»Der Lieutenant ist im Fitnessraum.«

»Bildschirm an.«

Summerset zufolge war sie unverletzt gewesen, als sie heimgekommen war, jetzt aber war ihre Lippe aufgeplatzt, sie hatte eine Schwellung im Gesicht, und der Droide – der so neu war, dass er selbst bisher nur einen kurzen Probefaustkampf mit ihm hatte absolvieren können – stolperte zurück, als Eve den Fuß in seine Leistengegend krachen ließ.

Der Knochenbrecher, den Namen hatte er gewählt, weil sie ihn sicher lustig fand, sah deutlich mitgenommener aus als sie. Aus einem seiner Mundwinkel und aus der aufgeplatzten Braue über dem stark geschwollenen linken Auge strömte virtuelles Blut, Roarke zuckte zusammen, als der Droide seine Liebste an der Schulter traf und sie sich eilig um die eigene Achse drehte, um ihn unsanft auf den Rücken zu werfen.

Dann atmete er zischend aus, denn sie sprang wütend dem Droiden ins Gesicht und trampelte darauf herum, bis nichts mehr davon übrig war.

»Tja nun«, murmelte er und zog seine Krawatte und die Anzugjacke aus.

Bis er das Hemd gewechselt hatte, stieg sie schwitzend und total erledigt aus dem Lift.

»He, du bist zu Hause.«

»Und du auch. Wie ich sehe, warst du schon im Fitnessraum.«

»Ja.« Sie wischte sich das Blut von der Lippe ab. »Das habe ich gebraucht. Du hast einen neuen Kampfdroiden installiert.«

»Das habe ich. Wobei ich mir nicht sicher bin, ob er noch existiert.«

»Natürlich existiert er noch. Allerdings hat er gesagt, dass er eine interne Diagnose durchführen muss.« Sie tastete nach ihrer Schulter und bewegte sie vorsichtig hin und her.

»Und du?«

»Der Kerl haut ganz schön zu. Und er blutet und schwillt an. Das ist echt cool, aber es hat mich etwas aus dem Gleichgewicht gebracht, deshalb hat meine Abwehr manchmal ein bisschen gehakt.«

»Es ist oder es war ein Prototyp.«

»Wahrscheinlich hätte ich am Ende nicht auf seinem Gesicht rumtrampeln sollen, aber genauso hätte dir bewusst sein sollen, dass du kein derart teures Spielzeug mit nach Hause bringen darfst, denn wie du weißt, kriege ich alles klein.«

»Es macht mir einfach Spaß.« Er öffnete den griff­bereiten Erste-Hilfe-Kasten und nahm den Wundheilstift zur Hand. »Komm her.«

»Ich muss duschen.«

»Stimmt. Aber vorher verarzte ich dich noch.« Er legte eine Hand unter ihr Kinn, bevor er mit dem Stift über die geschwollene Lippe glitt. »Fühlst du dich jetzt besser, nachdem du den Kampf gewonnen hast?«

Der Heilstift brannte auf der Haut, und sie atmete zischend aus. »Geschadet hat’s auf alle Fälle nicht. Mein Tag war wirklich ätzend.«

Er brach einen Eispack auf, presste ihn ihr an die Wange und befahl: »Festhalten«, bevor er noch mal mit dem Heilstift über die Lippe strich. »Du weißt, du hättest auch bei Master Wu eine Holostunde nehmen können, wenn dir die Zeit gefehlt hat, in sein Studio zu fahren.«

Sie dachte an den Kampfsportmeister, der ihr Stunden geben würde, wenn das Dojo fertig war. »Mir war eher nach einem harten Kampf mit allen fiesen Tricks. Ich hatte einfach das Bedürfnis, auf etwas einzudreschen, und da Summerset nur Haut und Knochen, aber keine Muskeln hat, hätte ich nur einmal zuzuschlagen brauchen, bis er in die Knie geht.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher.«

Eve hob gleichmütig die Achseln und bereute es sofort, weil ihre Schulter bei der winzigsten Bewegung immer noch vor Schmerzen schrie. »Vielleicht. Du warst ja nicht da.«

»Wofür ich, so wie der Droide aussieht, wirklich dankbar bin.«

Diesmal fuhr sie nicht vor Schmerz zusammen, sondern vor Verlegenheit. »Hast du uns etwa zugeguckt?«

»Nur kurz. So, jetzt müsste es ein bisschen besser sein.«

»So schlimm ist es gar nicht.« Sie befühlte ihre Lippe und fuhr fort. »Der Droide hatte Gelhandschuhe an, wodurch die Schläge etwas abgemildert worden sind. Hör zu, ich weiß, sie sollen in ein paar Tagen mit dem Bau des Dojos anfangen, aber …«

»Du willst erst mal nicht, dass irgendwer das Haus betritt, der nicht zu uns gehört. Keine Angst, ich kenne alle Handwerker persönlich und habe dem Bauleiter gesagt, dass er nur dann noch jemand anderen mitbringen darf, wenn er von mir persönlich die Erlaubnis dazu kriegt.«

»Trotzdem …«

»Diese Leute brauchen die Arbeit und das Geld, das sie damit verdienen«, klärte Roarke sie auf. »Wenn du willst, gebe ich dir ihre Namen, damit du sie selber überprüfen kannst.«

»Was du bereits getan hast, weil du sonst nicht wüsstest, dass sie sauber sind.«

»Genau. Aber du würdest dich wahrscheinlich trotzdem besser fühlen, wenn du sie selbst noch mal unter die Lupe nimmst.«

»Richtig. Ich hoffe, dass ich dafür und noch für was anderes deinen Computer nutzen kann.«

»Du?«

Das hatte sie verdient, sagte sich Eve, weil sie computertechnisch schließlich die totale Niete war. »Vielleicht auch wir, aber ich denke, was ich dort machen will, bekomme ich alleine hin. Wobei ich zuerst duschen muss.« Sie ging in Richtung Bad, blieb aber in der Tür noch einmal stehen und bot ihm an: »Warum kommst du nicht mit, damit du mir den Rücken schrubben kannst?«

»Nennt man das heute so?«

»Für mich ist das der Abschluss meiner Physiotherapie, und du hast einfach Glück.«

Sie schälte sich aus dem Tanktop und den Shorts, betrat die riesengroße, offene Dusche und drehte das heiße Wasser an.

Sie würde seine Eier kochen, dachte Roarke, doch seine Frau wäre es wert. Vor allem wenn sie selbst so heiß, so nass und willig war.

Er betrachtete den langen, schmalen Rücken, nahm den zarten blauen Fleck in Höhe ihrer rechten Niere und das dunkle Hämatom an ihrer linken Hüfte wahr und sah, dass sie die Schulter kreisen ließ, bevor sie etwas mühsam die Arme hob und sich die nassen Haare aus den Augen schob.

Sie war nicht blutig und geschunden von der Arbeit heimgekehrt, sondern hatte sich diese Verletzungen freiwillig in der Sicherheit ihres Zuhauses zugefügt.

»Hättest du nicht einfach einen kleinen Taschendieb vermöbeln können?«, fragte er, als er zu ihr unter die Dusche trat.

»Das habe ich gemacht. Vorher auf dem Laufband. Das neue Programm ist wirklich toll.«

»Ich dachte mir, dass du es magst«, stellte er zufrieden fest und rieb als fürsorglicher Gatte ihren wunden Rücken sorgfältig mit Flüssigseife ein. »Du solltest auch mal in der ländlichen Umgebung laufen.«

»Weshalb sollte ich das tun?«

»Vielleicht überwindest du dabei ja deine lächerliche Angst vor Kühen.«

»Das ist nicht nötig, denn am besten bleiben diese Viecher einfach auf dem Land, und ich bleibe hier in der Stadt.«

»Bei dem Programm geht es um einen Psychopathen, der eine Familie in Geiselhaft genommen hat. Du musst den Bauernhof erreichen und den Kerl aus dem Verkehr ziehen, bevor er das Gehöft und die Familie in die Luft jagt.«

»Und wo sind die Kühe?«, fragte sie, weil das Szenarium wirklich faszinierend klang.

»Auf den Feldern, die du überqueren musst, bis du das Haus erreichst.«

»Na toll.«

»Wir haben festgestellt, dass Spiele, Challenges und Gruppenwettkämpfe die Nutzungshäufigkeit dieser Geräte nicht nur in den Fitnessstudios, sondern auch privat erhöhen. Am zweiten Januar kommt die Serie auf den Markt, denn da glauben die Leute noch an ihre guten Vorsätze fürs neue Jahr und geben jede Menge Geld für neue Sportgeräte aus.«

»Das nenne ich gewieft«, erklärte sie, drehte sich um und legte ihm die Arme um den Hals. »Was für Vorsätze hast du fürs neue Jahr gefasst?«

»Öfter mit meiner Frau zu duschen«, antwortete er und zog behutsam mit der Zungenspitze die Konturen ihrer aufgesprungenen Lippe nach.

»Ach ja?« Grinsend riss sie seinen Kopf zurück und schob ihm begierig ihre Zunge in den Mund. »Ich habe gerade erst den Knochenbrecher plattgemacht. Da werde ich mit dir auf alle Fälle fertig.«

»Meinst du?«

Wenn sie es auf die brutale, wilde Art angehen wollte, gern, denn schließlich war er selbst auf hundertachtzig, seit die zweite Nachricht von dem durchgeknallten Killer an der Wand des zweiten Tatorts hinterlassen worden war.

Also hob er sie entschlossen hoch, drückte sie unsanft mit dem Rücken an die nasse Wand und drang kraftvoll in sie ein.

»Oh Gott!« Sie glitt mit ihrer Hand von seiner Schulter und verkrallte sich in seinem Arm.

»Kommst du damit zurecht?«

Er rammte sich erneut in sie hinein, bis ihr ein dumpfer Schrei entfuhr und ihre Augen aussahen wie goldenes Glas. Dann fing sie an zu keuchen, während sie die langen Beine kettengleich um seine Hüften schlang, stellte aber mit herausfordernder Stimme fest: »Wollen wir doch mal sehen, ob du es im Gegensatz zum Knochenbrecher mit mir aufnehmen kannst.«

»Gut festhalten«, wies er sie an und knabberte an ihrer unversehrten Schulter und an ihrem Hals. »Ich möchte deine Hände spüren.«

Die Beine in der Luft, den Rücken an den Fliesen, packte sie ihn, wo sie konnte, und er trieb sie immer weiter an.

Sie bestand nur noch aus wunderbaren, erschütternden Gefühlen, als seine Hände ihre Brüste kneteten und über ihren Körper glitten, während er sie gleichzeitig mit gnadenloser Wildheit nahm.

Genau das brauchte sie.

Das heiße Wasser, das auf ihre Schultern trommelte, und der von seinem Körper aufsteigende Dampf brannten all die Stunden in der Kälte, all die Stunden der Beschäftigung mit Blut und Tod aus ihr heraus.

Die Gewalt der Leidenschaft, die er für sie und sie für ihn empfand, entfernte all den Schmutz, mit dem sie in Kontakt gekommen war, füllte sie an, vertrieb die schmerzlichen Gedanken, und zum ersten Mal, seit sie mit den Ermittlungen begonnen hatte, breitete sich ein Gefühl der Ruhe und des Friedens in ihr aus.

Das Echo ihrer Schreie, die ein Zeichen der Erfüllung und zugleich der Unterwerfung waren, prallte von den Fliesen ab.

Roarke seinerseits war ein Gefangener des glühenden Verlangens und der grenzenlosen Liebe, die er ihr entgegenbrachte, war ein Sklave ihres Körpers, ihres Dufts und ihres kämpferischen Geists.

Als sie seinen Namen stöhnte und erschlaffte, war es endgültig um ihn geschehen.

Eng umschlungen glitten sie zusammen an der Wand hinab, lehnten sich ermattet an die nassen Fliesen, und als er mit den Lippen über ihren Hals glitt, stellte sie zufrieden lächelnd fest: »Das nenne ich eine ordentliche Dusche.«

»Ich nenne es eher Glück.« Wieder küsste er ihr sanft den Hals. »Eine ordentliche Dusche ist was anderes. Nämlich das hier«, sagte er und änderte die Wassertemperatur.

Er hatte keine Ahnung, wie es ihm gelang, sie in seinem geschwächten Zustand festzuhalten, und ob das Klingeln seiner Ohren von den spitzen Schreien, die sie ausstieß, je wieder verstummen würde, doch das war es wert.

»Kein normaler Mensch würde zweiunddreißig Grad als kalt empfinden«, klärte er sie grinsend auf. »Wenn ich zehn Grad weniger genommen hätte …«

»Würde ich dich umbringen.« Sie wollte wütend sein, aber das war nicht leicht, solange sie sich so fantastisch fühlte, während sie in seinen Armen auf dem Boden saß. Also reichte vielleicht erst einmal ein halbherziges »Leck mich doch am Arsch«.

»Jetzt gleich? Du bist einfach unersättlich, Frau. Gib mir noch zehn Minuten, um mich zu erholen.«

»Vergiss es, Kumpel.« Es gelang ihr unter Mühen, sich aufzurichten, und mit einem Seufzer legte sie den Kopf auf seiner Schulter ab.

Sein schmerzliches Verlangen war vorübergehend gestillt, weshalb er seine Hand jetzt zärtlich über ihren Rücken gleiten ließ. »Mein Arbeitszimmer?«

»Ja. Ich wollte eine Stunde frei machen, um einen klaren Kopf zu kriegen, jetzt habe ich fast zwei Stunden pausiert.«

Sie rappelte sich mühsam auf, und er nahm ihre Hand. »Wir werden diese Angelegenheit gemeinsam überstehen, Eve.«

»Oh ja, das werden wir.«

Mit klarem Kopf und neuem Schwung trug sie ihre Aktentasche in Roarkes Arbeitszimmer, denn die leichten Schmerzen, die die Folge eines anständigen Faustkampfs waren, und der phänomenale Sex waren deutlich besser als der Kopfschmerz und der schwelende Zorn, mit dem sie heimgekommen war.

Die Ausstattung der elektronischen Ermittler auf der Wache war nicht einmal annähernd so gut wie die von Roarkes Büro, sagte sie sich und runzelte die Stirn, als sie ihn eine Flasche Rotwein öffnen sah.

»Du wolltest Schweiß und Sex, als du nach Hause kamst. Ich wollte ein Glas Wein«, bemerkte er. »Du hast bekommen, was du wolltest, es ist ja wohl nur fair, wenn ich jetzt an der Reihe bin.«

Da konnte sie ihm schwerlich widersprechen, aber aus demselben Grund, aus dem sie wieder Hemd und Hose und sogar ihr Waffenhalfter trug, beließe sie es selbst bei einem Glas. Falls die Zentrale anrief, wollte sie bereit sein, sofort loszufahren.

»Ich habe Nadines und meine eigene Fanpost mitgebracht. Ich habe mir die Schreiben schon einmal angesehen, gestrichen, wen ich streichen konnte, und muss jetzt die Mails und Briefe, die noch übrig sind, analysieren, um zu sehen, ob es Übereinstimmungen mit den Nachrichten des Killers gibt.«

»Also suchen wir nach Schlüsselwörtern oder Phrasen und sehen uns die Syntax und Grammatik an.«

»Genau. Natürlich ist das jede Menge Arbeit, aber da ich wie gesagt schon einen Teil der Schreiben aussortieren konnte, kriegen wir das sicher hin.«

»Wir können es auf verschiedene Arten angehen«, erklärte Roarke. »Zum einen können wir Nadines und deine Post auf ihren Inhalt hin vergleichen, um zu sehen, ob es irgendwelche Übereinstimmungen gibt, selbst wenn die Schreiben von verschiedenen Adressen und unter verschiedenen Namen versendet worden sind. Zum anderen können wir erst deine und danach die Schreiben, die Nadine bekommen hat, mit den Nachrichten vergleichen, um zu sehen, ob es Namens- oder auch adressmäßige Übereinstimmungen gibt.«

»Am besten beides gleichzeitig. Dann wären alle Möglichkeiten abgedeckt.«

»Die Vorbereitung geht ganz schnell, aber die Suche und die Analyse brauchen sicher jede Menge Zeit. Am besten lasse ich sie automatisch laufen und dir eine Nachricht schicken, wenn zehn Namen zusammengekommen sind.«

»Fünf. Je eher ich mit den Überprüfungen beginnen kann, umso besser.«

»Also fünf.«

»Ich kann eine dieser Suchen vorbereiten«, bot sie an und runzelte die Stirn, als sie sein amüsiertes Grinsen sah. »Okay, wahrscheinlich werde ich dafür so lange brauchen wie du für die beiden anderen Sachen, aber trotzdem wird es schneller gehen, als wenn du alles ganz alleine machst.«

Sie griff nach der Diskette, auf der ihre eigene Fanpost war, nahm vor einem der Computer Platz und machte sich ans Werk.

Nach Fertigstellung seiner Suchaufträge trank er den Wein und schaute ihr beim Kampf mit dem Computer zu.

»Geschafft.« Sie atmete erleichtert auf, fuhr sich mit den Händen durch das Haar und genehmigte sich einen Riesenschluck aus ihrem Glas. »Aber am besten siehst du es dir noch mal an, falls mir ein Fehler unterlaufen ist.«

»Nicht nötig. Schließlich habe ich dir zugesehen und weiß, dass alles richtig ist.« Er rieb ihr sanft die Schulter. »Jetzt lassen wir die Kisten ihre Arbeit machen, was bestimmt nicht schneller geht, wenn du mit grimmigem Gesicht danebenstehst. Wir werden etwas essen, dabei kannst du erzählen, wie ihr vorangekommen seid. Vielleicht fällt uns dann ja noch eine andere Möglichkeit zu suchen ein. Das hier«, meinte er und nickte mit dem Kopf in Richtung der Computer. »Ist schon mal nicht schlecht.«

»Okay, okay. Ich musste meine Leute in die Sache einbeziehen«, erklärte sie im Gehen. »Früher oder später wäre die Geschichte durchgesickert, was sie auch inzwischen ist, also wollte ich, dass sie es vorher von mir selber hören.«

»Ein paar Dinge und vor allem Spekulationen und Gerüchte hatten sie wahrscheinlich sowieso schon mitbekommen. Deshalb ist es gut, dass du sie ins Vertrauen gezogen hast.«

»Jetzt jonglieren sie mit ihren eigenen Fällen und mit diesem Fall, so hat Jenkinson es genannt, und gehen ebenfalls verschiedenen Spuren nach.«

»So sollte es auch sein. Genau so hättest du es andersherum schließlich ebenfalls gemacht. Denn du und deine Leute seid nicht nur Kollegen, sondern eine Einheit, Lieutenant.«

»Sie sind wegen dieser Sache ziemlich angepisst.«

»Das sollten sie auch sein.«

Bei sämiger Suppe und knusprigem Brot erzählte Eve von ihrem Tag.

Während sie das tat, begab sich die Person in ihrer braunen Uniform, in der sie niemand eines zweiten Blickes würdigte, mit schnellen Schritten an ihr neues Ziel. Am liebsten hätte sie vor lauter Glück getänzelt, doch das hätte nicht zu ihrer Aufmachung gepasst.

Die Leute liefen links und rechts an ihr vorbei, niemand achtete auf sie.

Sie konnte wirklich stolz auf die rundherum perfekte Tarnung sein, denn niemand sah den Menschen, der dahintersteckte. Was in ihrem bisherigen Leben schmerzhaft und ein Grund für heißen Zorn gewesen war, setzte sie jetzt als Waffe ein.

Der Weg war lang und kalt, aber sie war trotzdem auf der Hut. Nach Vollendung der Tat würde sie in derselben Richtung weitergehen, böge an der nächsten, übernächsten und der überübernächsten Ecke ab und hielte sich auf ihrem Zickzackkurs von allen Kameras, die über irgendwelchen Ladentüren hingen, fern.

Der Hin- und Rückweg wären das reinste Kinderspiel für sie.

Alles andere, was dazwischen käme, würde herrlich aufregend und rundherum befriedigend wie auch die beiden letzten Taten sein.

Denn schließlich waren aller guten Dinge drei, vielleicht würde diese dritte Tat Eve ja beweisen, wie bedeutsam und wie wertvoll ihre Freundschaft war. Wenn sie wieder mit den Journalisten spräche, würde sie die Taten als Geschenke anerkennen und ihr, vielleicht nur mit Blicken, das ersehnte Zeichen dafür geben, dass sie eine Einheit waren und sie zu schätzen wusste, was in ihrem Namen geschah.

Das war doch sicher nicht zu viel verlangt.

Vielleicht sollte das dritte Opfer bei Bewusstsein sein, wenn es geschah. Vielleicht sollte man es fesseln, knebeln und nur leicht betäuben, ohne es schon vor der eigentlichen Tat aus dem Verkehr zu ziehen.

Das wäre eine völlig neue Erfahrung, so viel im Leben war Routine, waren Dinge, die erledigt werden mussten, ohne dass man irgendeinen echten Lohn dafür bekam.

Dieses dritte Opfer sollte hören, welche Schandtaten ihm vorgeworfen wurden, ehe ihm der Eispickel durchs Auge in den Schädel fuhr.

Das Auge statt der Zunge – obwohl auch das Mundwerk dieses Schurken allzu lose war. Aber es ging auch dieses Mal um das Symbol. Das würde Eve bestimmt verstehen, anerkennen und die Anerkennung zeigen, wenn sie wieder mit der Presse sprach.

Wenn das Opfer sich zu sehr bewegte, könnte es ein bisschen schwierig werden, das genaue Ziel zu treffen, aber den Versuch war es auf alle Fälle wert. Man könnte sich etwas mehr Zeit für diesen Typ nehmen, der die Frau herabgewürdigt, auf das Schimpflichste beleidigt und verbal und physisch angegriffen hatte, obwohl sie ihm eindeutig in jeder Hinsicht haushoch überlegen war.

Genau wie die Person, die dafür sorgen würde, dass er die gerechte Strafe für sein Tun bekam, ihm haushoch überlegen war.

Nicht anders als der Lieutenant, als die Frau, für die man alle diese Mühen gern auf sich nahm.

Eve wüsste es zu schätzen, wenn der Übeltäter vor seiner Bestrafung noch den Grund dafür erfuhr. Das war, als klärte man ihn über seine Rechte oder seine Pflichten auf. Das machte die Bestrafung offiziell, vielleicht hatte dieser Aspekt Eve ja bisher gefehlt. Genau, am besten hielte man dem Schurken erst noch die von ihm begangenen Verbrechen vor, genau wie Eve es bei der Festnahme und während der Verhöre tat.

Dann würde man erledigen, wozu sie selbst nicht in der Lage war.

Man würde diesen Kerl bestrafen, weil er schuldig war.

Er wäre heute Abend ganz allein in seinem Studio. Er war ein Mann, der seinen Lebensunterhalt damit verdiente, dass er andere unsterblich machte, obwohl er im Grunde nur Verachtung für sie übrighatte und nicht gerne in Gesellschaft anderer Menschen war.

Ohne Eile lief das Individuum auf das Gebäude zu. Es machte einfach seinen Job und trug die letzte Lieferung des Tages aus.

Der Laden in der untersten Etage hatte bereits zugemacht. Hervorragend.

Die Kameras, die an der Parkplatzeinfahrt hingen, waren nur Attrappen, denn die echten Aufnahmegeräte, die dort früher mal gehangen hatten, hatten die Zerstörungswut der Jugendlichen aus der Gegend selten länger als drei Tage überlebt.

Die Galerie im ersten Stock war ebenfalls geschlossen. Wunderbar.

Nur aus dem Studio im zweiten Stock und aus der Wohnung, die darüber lag, fiel Licht durch die geschlossenen Jalousien auf den Bürgersteig.

Der Kerl wäre auf jeden Fall in seinem Studio und wollte sicher nicht gestört werden, vor allem nicht, wenn sie über die Außentreppe kam.

Dies war schließlich eine ganz besondere Lieferung, wie sie nicht alle Tage kam.

Unbeobachtet schlich die Person auf leisen Sohlen über die Eisentreppe, die braune Jacke war im abendlichen Dunkel kaum zu sehen. Die Passanten unten auf der Straße hatten sich aufgrund der Kälte dick vermummt und wollten schnellstmöglich wieder irgendwo ins Warme kommen.

Los jetzt!

Das Individuum drückte den Klingelknopf im zweiten Stock und hielt die Kiste so, dass sein Gesicht nicht zu erkennen war.

Am besten ging man immer vorsichtig und planvoll vor.

Noch einmal presste die Person ihren Zeigefinger auf die Klingel und hielt sie gedrückt. Geduldig, doch beharrlich. Schließlich machte sie einfach ihren Job und wollte so schnell wie möglich heim ins Warme, so wie alle anderen auch. Es war die letzte Lieferung des Tages, danach hatte sie endlich frei.

»Was zur Hölle?« Wütend riss der Kerl die schwere Eisentür des Studios auf. »Was zur Hölle stimmt mit dir dämlichem Arschloch nicht?«


Dirk Hastings ist ein hässlicher und bösartiger Kerl. Aber dafür wird er jetzt gleich bezahlen.


»Tut mir leid, Sir, aber hier ist eine Lieferung für Sie.«

»Kannst du nicht lesen, du Idiot? Auf diesem Schild steht groß und breit, dass ich keine verdammten Lieferungen haben will!«

»Entschuldigung.« Das Individuum schob langsam eine Hand in seine Tasche. »Aber unten ist schon zu, und hier steht, dass es eilig ist. Sind Sie Dirk Hastings?«

»Was geht dich das an?«

»Sie brauchen nur zu unterschreiben, und schon bin ich wieder weg. Hören Sie, es ist arschkalt hier draußen.«

»Dann besorg dir einen Job im Warmen.« Hastings streckte seine Hände nach der Kiste aus, eilig trat das Individuum zur Seite, schob sich durch die Tür des Studios und hielt plötzlich einen Stunner in der Hand.

Ein Schuss, und Hastings riss die Augen auf, bevor er zitternd aus den Latschen kippte und hintüberfiel.

Bei einem derart großen Kerl war es ein ganz schön tiefer Fall, haha.

Perfekt.

Jetzt musste er nur noch etwas weiter in das Studio gezerrt und sorgsam gefesselt werden. Aber schließlich hatte man genügend Klebeband dabei. Er war ein großer, starker Kerl, da machte man am besten keinen Fehler und vermied vor allem, dass er noch einmal richtig zu sich kam.

Bereit, den ohnmächtigen Hastings in das Studio zu schleifen, bückte sich das Individuum und packte seine Arme.

»Dirk, Baby? Was ist das für ein Lärm? Hör zu, ich habe eine Flasche …«

Eine halb nackte, große, blonde Frau kam aus der Wohnung oberhalb des Studios, ihrem perfekt geschminkten roten Mund entfuhr ein Schrei, der sicher in der halben Stadt zu hören war.

Panisch wirbelte das Individuum zu ihr herum. Bevor es aber mit dem Stunner auf sie zielen konnte, holte die Frau entschlossen mit der Rotweinflasche aus und schleuderte sie neben seinem Kopf gegen die Wand. Während Glas und Rotwein durch die Gegend flogen, machte die Blondine immer noch laut schreiend auf dem Absatz kehrt und rannte wie eine Gazelle wieder in den dritten Stock.

»Ich rufe die Bullen!«, rief sie über ihre Schulter. »Ich habe mein Handy, und ich rufe jetzt die Polizei. Außerdem habe ich noch ein Messer! Ein echt großes Messer! Guck also, dass du Land gewinnst, du Schwein!«

Blind vor Zornestränen schnappte sich das Individuum die Kiste, und mit einem letzten Blick über die Schulter auf den Ort seines Versagens rannte es davon.
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Eve saß an ihrem Schreibtisch und sah sich die neuesten Zeichnungen von Yancy an. Genau wie Misty hatte Mason das Gesicht des Täters als eher schmal beschrieben, obwohl die untere Hälfte hinter einem Schal versteckt gewesen war, hatte er sich die Nasenform, den Stil der Sonnenbrille und den Ansatz einer Oberlippe eingeprägt.

Sie ging wie Yancy davon aus, dass die Erinnerung des jungen Mannes richtig war. Das hieß, die Oberlippe ihres Täters war eher schmal, aber er hatte einen ziemlich breiten Mund.

Es war, als säße sie vor einem Puzzle, bei dem derart viele Teile fehlten, dass das Bild, das es ergeben sollte, bisher nicht mal zu erahnen war.

Yancy hatte unter Einsatz von Wahrscheinlichkeitsberechnungen die beiden Skizzen so zusammengefügt, dass eine Reihe möglicher Gesichter herausgekommen war.

Aber die Bilder waren einfach nicht genau genug für die Gesichtserkennung und auch viel zu vage, als dass eine Ähnlichkeit mit einem Menschen, den Eve kannte, zu erkennen war.

Das hieß, sie müsste sich erst mal auf andere Dinge konzentrieren als auf das Gesicht. Sie hoffte einfach, dass die Analyse seiner Worte irgendwas ergab. Eve sah auf ihre Uhr und wusste, dass sie sich die Mühe sparen könnte, Roarke zu fragen, ob beim Abgleich ihrer Fanpost mit den Nachrichten schon was herausgekommen war, seufzend rief sie den Bericht ihrer Kollegen über abgewiesene Polizeibewerber auf.

»Verdammt.«

Sie lehnte sich auf dem Stuhl zurück und murmelte ein zweites Mal: »Verdammt.«

»Anscheinend komme ich genau zur rechten Zeit«, bemerkte Roarke, als er den Raum betrat.

»Alleine in den letzten beiden Jahren haben mich über zweitausend Leute, die sich bei der Polizei beworben haben und aus welchem Grund auch immer nicht genommen wurden, kontaktiert.«

»Und das überrascht dich?«

»Allerdings. Man sollte meinen, diese Typen hätten Besseres zu tun. Fast jeder Fünfte dieser Leute dachte, dass ich ein paar Strippen ziehen könnte, um sie doch noch reinzubringen. Das kann ich nicht, und selbst wenn ich es könnte, weshalb sollte ich das tun? Fast neunhundert von diesen armen Irren haben mich mehr als einmal kontaktiert, dreihundertdreiundsiebzig leben in New York, achtundsiebzig, oder wenn man die dazu nimmt, die im Traum oder in einer anderen Dimension mit mir geschlafen haben, wollten Sex mit mir, neun wollten mich sogar heiraten.«

»Sex mit jemand anderem als mit mir in einer anderen Dimension zu haben ist ein Scheidungsgrund.«

»In einem Fall waren wir Drachen. Goldene Drachen, die beim Sex über ein portweinfarbenes Meer hinweggeflogen sind.«

»Trotzdem.« Roarke nahm auf der Kante ihres Schreibtischs Platz. »Du bist im sehr realen Sinn …«, eine Berühmtheit,
 dachte er, aber er wusste, dass ihr dieses Wort zuwider war, und formulierte seinen Satz entsprechend um. »… eine Person, die jeder kennt. Die Leute malen sich aus, mit dir befreundet oder wenigstens bekannt zu sein, meist sind diese Fantasien kreativ und alles andere als ungesund.«

»Drachensex«, rief Eve ihm in Erinnerung.

»Das ist auf alle Fälle kreativ. Soll ich dir mal erzählen, was alles in meiner Fanpost steht?«

»Dann kriegst du also auch so krankes Zeug?«, erkundigte sich Eve und gab sich selbst die Antwort. »Ja, natürlich. Wahrscheinlich hattest du schon Drachensex in allen Dimensionen, die man sich nur vorstellen kann.«

»Tiere, mystisch oder nicht, kommen immer wieder einmal vor. Auch Essen ist als Mittel der Verführung ausnehmend beliebt, am aufregendsten wird’s, wenn man die beiden Komponenten mischt.«

Auf ihren bösen Blick ging er mit einem Lächeln ein. »Was heißt, dass die Lektüre dieser Schreiben manchmal durchaus unterhaltsam ist.«

»Die Menschen sind doch einfach krank. Zuerst gehe ich die Schreiben von den Leuten aus der Gegend durch, und die, die mit mir schlafen wollen, kommen ganz am Schluss. Dem Täter geht es meiner Meinung nach um etwas anderes als Sex. Vielleicht sollten wir mal sehen, wie weit der Computer mit der Analyse meiner Fanpost ist.«

»Gib ihm noch eine halbe Stunde«, meinte Roarke. »Dann können wir …«

Bevor er seinen Satz beenden konnte, klingelte ihr Handy, und sie riss es an ihr Ohr. »Dallas.«

»Hier Zentrale, Lieutenant Dallas. In der 101. West gab’s einen Zwischenfall, die Kollegen von der Streife sind bereits vor Ort.«

»Einen Zwischenfall? Das heißt, das Opfer lebt?«

»Das Opfer, ein Dirk Hastings, ist nur leicht verletzt, aber wir gehen davon aus, dass es einen Zusammenhang zwischen dem Überfall und Ihren Ermittlungen gibt.«

»Kontaktieren Sie Detective Delia Peabody. Ich fahre sofort los.«

Sie legte auf und rannte Richtung Tür. »Hastings, Fotograf und jähzorniger Riesenarsch. Ich hatte ihn vorletzten Sommer in Zusammenhang mit den Porträtmorden kurzfristig in Verdacht.«

»Ich weiß«, gab Roarke zurück.

Sie hatte keine Zeit damit verschwendet, ihn zu fragen, ob er sie begleiten wollte, also lief er ihr wie selbstverständlich hinterher.

»Genau. Aber am Ende war der Mörder einer der zahlreichen Assistenten, die der Kerl verschleißt wie …«

»… andere Kampfdroiden?«, fragte Roarke und holte ihre Mäntel aus dem Schrank.

»So in etwa«, gab sie widerstrebend zu. »Ich musste diesem Typ gleich bei unserem ersten Treffen in die Eier treten, als er auf mich losgegangen ist. Weil ich die Dreistigkeit besessen habe, in seinen Arbeitsbereich einzudringen. Dafür hat er mich wüst beschimpft.«

Kalter Wind blies ihr entgegen, als sie halb im Mantel vor die Haustür trat, vor der kein Wagen stand.

»Er kommt sofort«, erklärte Roarke. »Warte kurz und zieh dich erst mal richtig an.«

Statt ihm zu widersprechen, riss sie ihm den Schal, den er ihr hinhielt, aus der Hand. »Er ist ein ziemlich großer Kerl. Vielleicht hat ihn der Stunner also nicht betäubt. Aber im Grunde ist mir klar, dass mich das Spekulieren auch nicht weiterbringt.«

Bevor der graue SUV vollständig stand, sprang sie bereits auf ihren Sitz.

»Im Erdgeschoss ist ein Geschäft«, erinnerte sie sich. »Im ersten Stock ist eine Galerie, im zweiten liegt das Studio, wo er den Tritt von mir bekommen hat, im dritten befindet sich seine Wohnung. Das Geschäft und auch die Galerie waren um diese Uhrzeit sicher zu. Von außen kommt man über eine schmale Eisentreppe, eher so was wie eine Feuerleiter, in die oberen Etagen. Einen Außenfahrstuhl gibt es nicht, das heißt, dass man die dunkle Treppe nehmen muss. Wobei man von der Straße aus nicht wirklich gut zu sehen ist. Portografie
 . So heißt sein Studio. Portografie
 .«

»Er macht also vor allem Porträtaufnahmen«, meinte Roarke. »Das heißt doch sicher, dass er einen guten Blick für Einzelheiten hat.«

»Das sollte man zumindest meinen«, antwortete Eve und fügte noch hinzu: »Hinter dem Haus gibt’s einen Parkplatz, wo du deinen Wagen stehen lassen kannst.«

Der Kollege von der Trachtengruppe hatte offenbar gesehen, wie sie auf den Parkplatz eingebogen waren, denn während sie wie Eidechsen, die einen Fels erklommen, die letzten schmalen, steilen Eisenstufen nahmen, zog er schon die Tür des Studios auf.

»Sorry, Lieutenant, Hastings hat uns gerade erst gesagt, dass es auch eine Innentreppe gibt.«

»Zu spät.«

»Er hat einen ziemlich starken Schlag bekommen, Lieutenant. Hier in seinem Studio, da wir zuerst den Tatort sichern wollten, haben wir ihn raufgebracht. Die Sanitäter haben ihm empfohlen, zur Beobachtung ins Krankenhaus zu gehen, aber er will auf keinen Fall hier weg.«

»Ein Stunner?«

»Ja, Ma’am, dazu eine Gehirnerschütterung, weil er sich, als er umgefallen ist, den Kopf angeschlagen hat. Vor allem aber ist er total angefressen.«

»Das ist er sonst auch«, erklärte Eve und stapfte weiter in den dritten Stock, wo Hastings auf der schwarzen Couch in seiner Wohnung saß und einen Whiskey trank.

Vielleicht war er es leid, ständig Gesichter anzusehen, denn die weißen Wände der Wohnung hatte er statt mit Porträts mit Aufnahmen von menschenleeren Stränden, Gassen, Ladenzeilen und Schwarz-Weiß-Fotos städtischer Landschaften geschmückt.

Unter anderen Umständen hätte sich Eve die durchaus ansprechenden Bilder sicherlich genauer angesehen. Aber unter anderen Umständen hätte sie es bestimmt auch nicht mit einem Hauptzeugen zu laufenden Ermittlungen zu tun gehabt.

Vielleicht sogar mit zwei, überlegte sie, als sie die langbeinige Schönheit mit den kilometerlangen, seidig weichen blonden Haaren neben Hastings sah. In ihrem großen, dicken weißen Morgenmantel sah sie aus, als ob ein Eisbär sie verschlungen hätte, genau wie Hastings hielt sie einen großen Brandyschwenker in der Hand.

Hastings starrte Eve aus kleinen, schlammfarbenen Augen an. »Die Bullenfotze«, meinte er und nahm den nächsten Schluck aus dem Glas. »Was machen Sie für einen beschissenen Job, wenn man nicht mal in seinem eigenen Haus vor Überfällen sicher ist?«

»Für dieses Haus bin ich nicht zuständig. Wer sind Sie?«, wandte sich Eve der blonden Schönheit zu.

»Matilda Zebler. Ich war hier, als es passierte.«

Mit hochgezogenen Brauen wandte Eve sich wieder Hastings zu. »Sie haben noch gearbeitet?«

»Warum denn nicht? Ich mache meine Arbeit, wann ich will.«

Das passte einfach nicht. Der Killer war zu vorsichtig und gründlich, um das Wagnis eines Überfalls auf Hastings einzugehen, während er nicht allein im Studio war.

»Ohne Assistenten, ohne jemanden für das Make-up oder das Haar?«

»Um Himmels willen, ich habe ein paar Aufnahmen bearbeitet. Das kann ich auch allein.«

»Aber Sie waren nicht allein.«

Zu Eves Verblüffen stieg ihm leichte Schamesröte ins Gesicht. »Ich war, verdammt noch mal, allein in meinem Studio, als diese Witzfigur mit ihrem blöden Stunner auf mich losgegangen ist. Ich hätte sie am Kragen packen, über das Geländer hieven und dann einfach auf den Parkplatz fallen lassen sollen.«

»Dirk.« Matilda rieb ihm sanft den Arm und zeigte dadurch, dass sie nicht der Arbeit wegen da war. »Haben die Sanitäter nicht gesagt, du solltest dich nicht aufregen? Man hat auf dich geschossen, und du weißt, dass du auf deinen Blutdruck achten musst.«

Statt sie anzuraunzen, starrte Hastings in sein Glas und fragte Eve: »Warum haben Sie heute statt der kleinen Drallen mit dem Topfschnitt Ihren Kerl dabei?«

»Peabody ist auf dem Weg, und Roarke ist als Berater hier. Jetzt erzählen Sie mir von Anfang an, was geschehen ist.«

»Ich habe wirklich keine Ahnung, weshalb man Sie hergerufen hat. Ich lebe schließlich noch.«

»Das lassen Sie mal meine Sorge sein. Jetzt erzählen Sie endlich.«

»Verdammt, ich war am Arbeiten, das habe ich doch schon gesagt.« Er fuhr sich mit der Hand über den kahlen Kopf, als presse er sein Hirn zurück an den angestammten Platz. »Das Arschloch hat geklingelt. Eigentlich nimmt niemand jemals diese Treppe, schon gar nicht nachts. Ich hätte sie längst abgerissen, aber die verdammte Stadt besteht aus Brandschutzgründen oder so darauf, dass sie erhalten bleibt. Wie gesagt, das Arschloch hat geklingelt und geklingelt, bis ich dachte, wenn der blöde Wichser Todessehnsucht hat, kann ich ihm gern behilflich sein.«

Matilda feixte in ihr Glas und tätschelte ihm sanft das Knie.

»Angeblich ging’s um eine Lieferung, eine verdammte Lieferung. Das Nächste, was ich weiß, ist, dass sich Matilda hier mit einem Küchenmesser über mich gebeugt und mir mit ihrer freien Hand mehrere Backpfeifen gegeben hat. Dann kamen die verfluchten Sanitäter angestürzt, danach die Cops, und alle haben ein Riesenaufheben um mich gemacht.«

Eve sah Matilda an. »Ein Messer?«

»Unbewaffnet hätte ich mich nicht zu Dirk ins Studio gewagt. Ich wusste, dass der Drecksack abgehauen war, das Poltern auf der Eisentreppe war nicht zu überhören. Aber ich wollte Dirk auf keinen Fall alleine lassen, denn vielleicht wäre der Typ ja noch einmal zurückgekehrt. Also habe ich die Polizei gerufen, eins der Messer aus der Küche mitgenommen, bin wieder nach unten gerannt und habe dir sachte das Gesicht getätschelt, um dich aufzuwecken«, sagte sie zu Hastings und pikste ihm lächelnd mit dem Finger in den Bauch. »Dann habe ich nach seinem Puls getastet, und die Angst, dass ich nichts fühlen würde, war genauso groß wie meine Panik, als ich runterkam und Dirk dort auf dem Boden liegen sah. Der Irre wollte gerade wieder auf ihn losgehen. Also habe ich die Flasche Pinot noir genommen, die ich runterbringen wollte, und damit auf ihn gezielt.«

Daher die zerbrochene Flasche und der Rotwein in der Tür des Studios, dachte Eve.

»Ich glaube, er hat noch versucht, auf mich zu zielen. Auf alle Fälle habe ich gesehen, wie er den Stunner hochgerissen hat, als er der Flasche ausgewichen ist.«

Bei diesen Worten ergriff Hastings ihre Hand, sein erbostes Stirnrunzeln wich einem Ausdruck nackter Angst. »Davon hast du mir bisher nichts erzählt. Mein Gott, Matilda.«

»Nun, ich habe es der Polizei gesagt, als du damit beschäftigt warst, die Sanitäter zu beschimpfen und mich anzubrüllen, dass ich was anziehen soll. Ich hatte vorher nicht viel an«, klärte Matilda Eve mit einem schnellen Grinsen auf.

»Sie beide haben den Angreifer gesehen?«

»Da wir beide Augen im Kopf haben, ist das ja wohl eine ziemlich blöde Frage«, schnauzte Dirk sie an. »Vor allem bin ich diese ganzen Fragen einfach leid. Man hat versucht, mich auszurauben, aber das hat nicht geklappt. Das war’s. Jetzt hauen Sie ab.«

»Dirk.«

Er seufzte. »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind. Jetzt hauen Sie endlich ab.«

Als Matilda lachte, huschte etwas wie ein Lächeln über sein Gesicht.

»Matilda, bitte gehen Sie mit Roarke nach nebenan und beschreiben die Person, die Hastings überfallen hat.«

»Warum kann sie das nicht hier erledigen?«, erkundigte sich Dirk.

»Weil Sie mir hier beschreiben, wie das Individuum ausgesehen hat, und ich nicht will, dass Sie sich unbewusst gegenseitig beeinflussen. Wenn Ihnen das nicht passt, kommen Sie mit aufs Revier. Sie wissen doch noch, wie’s dort ist.«

»Ich werde überfallen, und jetzt bedrohen Sie mich schon wieder?« Der alte Jähzorn brach sich Bahn, und er sprang wütend auf.

Matilda sagte: »Dirk«, und zwar in einem Ton, als spräche sie mit einem ungezogenen Kind.

Er brodelte wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch, ehe er sich zischend wieder auf das Sofa sinken ließ.

»Ich bin derjenige, der überfallen worden ist.«

»Und sie versucht herauszufinden, wer aus welchem Grund mit einem Stunner auf dich losgegangen ist«, rief ihm Matilda in Erinnerung.

»Irgendein kleines Licht wollte mich ausrauben. Was will die Bullenschnepfe schon dagegen tun?«

»Wenn ich dächte, dass es ein versuchter Raub war, wäre ich als Mordermittlerin ja wohl nicht hier.«

»Sehen Sie hier irgendwelche Leichen?« Wieder sprang er auf, doch plötzlich wurden seine Augen groß wie Untertassen, er nahm wieder Platz und nahm Matilda schützend in den Arm. »Sie denken, jemand wollte mich ermorden? Aber warum?«

»Wie vielen Leuten haben Sie schon irgendwelche Gegenstände an den Kopf geworfen, und wie vielen Leuten haben Sie, seit wir uns zum letzten Mal gesehen haben, angedroht, sie aus dem Fenster oder in ein Säurebad zu werfen oder sie zu häuten oder zu skalpieren?«

»Ich schreibe mir so was nicht auf.«

»Genau. Miss Zebler, wenn Sie nichts dagegen haben …«

»Natürlich nicht.« Sie atmete tief durch und wandte sich an ihren Schatz. »Es kam mir nicht so vor, als wollte er dich nur berauben. So hat es sich nicht angefühlt. Bitte benimm dich, Dirk.«

Sie rahmte sein Gesicht mit beiden Händen ein und presste ihm sanft die Lippen auf den Mund. »Mir zuliebe, ja?« Entschlossen stand sie auf und nahm die Hand, die Roarke ihr bot.

»Ich bewundere Ihre Arbeit«, sagte er galant.

»Danke. Wir wären uns schon zweimal fast begegnet«, fing sie an, und Eve sah ihr und Roarke mit hochgezogenen Brauen hinterher.

Dann nahm sie Hastings gegenüber Platz und fuhr mit ihrer Arbeit fort. »Wie lange sind Sie beide schon zusammen?«

»Das geht Sie einen feuchten Kehricht an.«

»Wenn es mich nichts angehen würde, würde ich nicht fragen. Wir haben bereits zwei Tote, und Sie selbst sollten der dritte werden. Wenn es anders abgelaufen wäre, hätte er Matilda vielleicht einfach zum Vergnügen auch noch abgemurkst. Also, wie lange sind Sie schon ein Paar?«

»Warum zum Teufel sollte jemand mich ermorden wollen? Und wenn Matilda irgendwer zu nahekommt, reiße ich ihm den Kopf ab und stopfe ihn in das Loch, wo er vorher gesessen hat.«

»Okay. Ich selbst versuche gerade herauszufinden, weshalb jemand Sie ermorden wollte. Also, wie lange?«, wiederholte Eve.

»Seit achtzehn Tagen«, klärte er sie widerstrebend auf. »Auch wenn ich nie verstehen werde, was eine schöne Frau wie sie von einem Kerl mit meinem Aussehen will.«

»Vielleicht haben Sie ein Gesicht, das nicht mal Ihre Mutter wirklich lieben konnte, Dirk, aber das machen Sie mit Ihrer guten Laune, Ihrem Charme und Ihrem aufgeschlossenen Wesen mehr als wett.«

»Verdammt.« Er blies die Backen auf. »Das bleibt gefälligst unter uns, okay? Das ist etwas Persönliches. Es ist noch neu und etwas ganz Persönliches. Sobald die Medien Wind davon bekommen, werden sie sich wie die Geier auf sie stürzen, und das wollen wir beide nicht.«

»Wer ist sie denn?«

Er rollte mit den Augen. »Gott, wo leben Sie? Matilda. Supermodel. Und zwar mehr als ein Gesicht und Körper. Sie hat ihre eigene Kosmetiklinie auf den Markt gebracht, für die sie selbst auch wirbt. Sie hat wirklich Grips und jede Menge Mumm«, erklärte er mit ruhiger Stimme und sah auf das Küchenmesser, das noch auf dem Couchtisch lag. »Ich werde ganz bestimmt nicht zulassen, dass ihr etwas passiert, und tun, was nötig ist, um sie vor Schaden zu bewahren. Wenn ich die Gestalt erwische, die mich heute Abend überfallen hat, schlage ich sie zu Brei und zünde ihre jämmerlichen Überreste an.«

»Warum fangen Sie nicht damit an, dass Sie mir die Person beschreiben?«

Er klappte kurz die Lider zu, und Eve nahm seine Blässe und die dunklen Ringe unter den Augen wahr. Sie wusste aus Erfahrung, wie erschöpft und zittrig und wie übel einem nach einem Stunnertreffer war.

»Ein Proteindrink wäre sicher hilfreicher als Alkohol.«

»Ach, lecken Sie mich doch an meinem schwabbeligen, weißen Arsch«, forderte er sie müde auf und fing mit der Beschreibung an. »Ich schätze, ungefähr so groß oder vielleicht ein bisschen größer als Sie selbst. Braune Jacke, brauner Schal, der um den Hals und um die untere Gesichtshälfte gewickelt war, weshalb die Stimme relativ gedämpft geklungen hat. Ich habe kurz daran gedacht, dem Weib den Schal vom Hals zu reißen und es damit zu erwürgen.«

»Dem Weib?«

»Ich denke, es war eine Frau. Braune Augen, deren Blick irgendwie weiblich war. Sie hat geguckt wie … Sie. Aber vielleicht hat mich auch die Betäubung etwas mitgenommen, und da Sie mir gerade gegenübersitzen, rede ich mir das nur ein.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich war ziemlich wütend, wissen Sie, ich habe rotgesehen und gar nicht richtig hingeguckt. Schließlich hatte diese blöde Tussi kein Porträt bei mir bestellt.«

»Aber Sie arbeiten beruflich mit Gesichtern«, packte Eve den Mann bei seinem Ego, und er klappte abermals die Augen zu.

»Ja, ja. Ich stand ein bisschen neben mir, aber ich schätze, dass sie Anfang, Mitte dreißig ist. Schmales Gesicht, schmale Nase und relativ kräftig, was aber vielleicht vor allem an der dicken Jacke oder an dem Zeug, das sie darunter hatte, liegt. Ich schätze, dass sie eigentlich eher zierlich ist. Braune Skimütze, tief in die Stirn gezogen, weshalb von den Haaren nichts zu sehen war. Gute, weiche Haut, wie man sie eher bei Frauen sieht. Weich und braun wie Milchkaffee.«

Er schlug die Augen wieder auf. »Ich habe es gesehen.«

»Was haben Sie gesehen?«

»Sie hat gesagt, ich müsste unterschreiben, oder etwas in der Art. Oh Mann, ich war so angefressen, dass ich sie am liebsten in der Luft zerrissen hätte, aber trotzdem habe ich’s gesehen, bevor es mich erwischt hat.« Er fuhr sich mit einer Hand über die Brust. »Verdammt, das tut echt weh. Das brennt wie Sau. Aber ich habe es in ihrem Blick gesehen.«

»Was?«

»Sie war erregt.«

Eve überließ ihn Peabody, als die erschien, bestellte selbst die Spurensicherung und ging erleichtert, weil sie diesmal keinen Pathologen brauchte, in die Küche, in der Roarke mit Hastings’ Freundin über die Vertriebswege für neue Waren, Märkte, Werbung und weiß Gott was sprach.

»Wir sind so gut wie durch«, erklärte sie und wandte sich Matilda zu. »Aber ich hätte gern, dass Sie mir noch einmal erzählen, wie es abgelaufen ist. Was passiert ist und was Sie gehört oder gesehen haben.«

»Kein Problem. Ich tue, was ich kann.«

Eve hörte zu und schrieb sich ein paar Dinge auf. Bei einem etwas anderen Timing säße Hastings jetzt ganz sicher nicht mit einem Whiskey auf der Couch.

»Vielen Dank für Ihre Hilfe. Wenn Sie möchten, können Sie jetzt wieder rübergehen, Miss Zebler.«

»Danke. Wenn Dirk wirklich in Gefahr ist, meinen Sie, dass er die Stadt trotzdem für kurze Zeit verlassen kann? Ich habe nächste Woche selbst ein Shooting in Australien, wenn das für Sie in Ordnung wäre, würde ich ihn gerne dazu überreden mitzukommen.«

»Kein Problem. Aber ich habe ihn gebeten, morgen aufs Revier zu kommen und mit unserem Polizeizeichner zu arbeiten, und hoffe, Sie sind dazu ebenfalls bereit.«

»Auf jeden Fall.«

»Danach können Sie tun und lassen, was Sie wollen, aber ich würde es zu schätzen wissen, wenn ich eine Nummer hätte, unter der ich Sie erreichen kann, falls es noch irgendwelche Fragen gibt.«

»Kein Problem. Wollte der Mann ihn wirklich töten?«

Eve war frustriert. Da hatte sie zwei Augenzeugen, doch der eine hatte eine Frau und die andere hatte einen Mann gesehen.

»Ich nehme an, es war Hastings’ Glück, dass Sie in dem Moment mit einer Flasche Rotwein kamen und die Geistesgegenwart besessen haben, damit nach dem Kerl zu werfen und sofort danach die Polizei zu alarmieren.«

»Also fliegen wir auf jeden Fall zusammen nach Australien«, beschloss die junge Frau und ging zurück ins Wohnzimmer, wo Hastings saß und Peabody die Kinnlade herunterfiel, als sie das Supermodel sah.

»Peabody!«

»Ma’am.«

»Gehen Sie schon mal ins Studio. Ich spreche mit dem Zeichner und rufe Sie dann wegen der Uhrzeit an«, erklärte sie dem Pärchen auf der Couch. »Wir sehen zu, dass wir Sie schnellstmöglich in Ruhe lassen, hier in der Wohnung sind wir jetzt schon durch.«

»Vielen Dank, dass Sie so schnell gekommen sind«, begann Matilda und bedachte Dirk mit einem durchdringenden Blick.

»Ja, ja.«

»Du wirst jetzt erst mal einen Teller Suppe essen«, wies Matilda ihren Liebsten an, als Eve den Raum verließ. »Danach legst du dich hin und ruhst dich aus.«

»Ich bin fast fertig mit dem Bild, das ich …«

»Für heute Abend machst du erst mal Schluss, Baby.«

»Okay. Okay, mein Schatz.«

Eve rollte mit den Augen, als der Kotzbrocken sich derart mühelos geschlagen gab.

Es war doch einfach immer wieder seltsam, was die Liebe aus den Menschen machte, dachte sie auf ihrem Weg ins Studio, in dem zwei Leute von der SpuSi mit dem Treppenabsatz und der Tür beschäftigt waren.

Natürlich würden sie nichts finden, aber diese Suche war nun einmal Teil von ihrem Job.

Eve betrachtete die roten Flecken an der Wand neben der Tür. Zum Glück für Hastings und Matilda klebte dort nur teurer Rotwein und kein Blut.

»Wir lassen heute Nacht einen Kollegen hier«, wandte sie sich an ihre Partnerin.

»Das ist Matilda.«

»Das ist mir bewusst.«

»Matilda«, wiederholte Peabody. »Sie ist so was wie das Gesicht dieses Jahrzehnts.«

»Eines Jahrzehnts, das bisher nicht einmal ein Jahr alt ist?«

»Trotzdem. Sie hat sogar Lorilee Castle von McNabs Liste verdrängt, obwohl sie seit drei Jahren draufgestanden hat.«

»Was für eine Liste soll das sein?«

»Wir haben jeder eine Liste von Personen, mit denen wir was anfangen dürfen, falls sich die Gelegenheit dazu ergibt. Er wird in Ohnmacht fallen, wenn ich ihm erzähle, dass ich ihr begegnet bin. Was ich ihm nicht verdenken kann. Ich benutze schließlich selber ihre Haarmaske.«

»Was macht man mit einer Maske für sein Haar? Warum setzt man nicht einfach eine Mütze auf, wenn man sein Haar verstecken will?«

»Eine Feuchtigkeitsmaske. Sie ist echt der Hit, verzichtet völlig auf Chemie und …«

»Peabody, Matilda spielt nur deshalb eine Rolle, weil sie hier war und die Geistesgegenwart besessen hat, den Angreifer von Hastings abzulenken.«

Der Täter musste beinah dort gestanden haben, wo die Flasche an der Wand gelandet war, erkannte Eve und fügte noch hinzu: »Und sie hat wirklich gut gezielt.«

Sie stemmte ihre Hände in die Hüften, drehte sich im Kreis und sah den Computer und das Foto auf dem Bildschirm, mit dem Hastings sich beschäftigt hatte, als er bei der Arbeit unterbrochen worden war.

Die Deckenlampe brannte, die Fenster waren mit Sichtblenden versehen.

»Es ist nicht weiter schwierig, ein Gefühl für die Routine dieses Mannes zu bekommen«, überlegte sie. »Nicht wenn man geduldig und entschlossen ist. Man kann sich einfach auf den Parkplatz zwischen den Gebäuden stellen oder im Laden unten stöbern, bis man auch die Routine der Angestellten kennt. Vielleicht riskiert man ja sogar, ins Studio zu gehen und so zu tun, als wollte man ein Foto von sich machen lassen oder so.«

»Dies ist einer der zwei Abende pro Woche, an denen er regelmäßig noch in seinem Studio arbeitet«, erklärte Peabody. »Er hat gesagt, er wäre zweimal in der Woche abends noch allein in seinem Studio, weil er sich dann mit Bildbearbeitung noch etwas nebenher verdient.«

»Aber in den letzten beiden Wochen hat sich seine Freundin heimlich durch die Seitentür ins Haus geschlichen. Zwei- bis drei- und manchmal sogar viermal in der Woche, wenn es möglich war. Dann arbeitet sie selbst etwas in seiner Wohnung, während er im Studio ist. Oder bringt etwas vom Chinesen oder Italiener mit und bereitet in der Zeit das Abendessen vor.«

»So war es heute Abend«, stimmte Eve ihr zu. »Sie hat ein intimes Abendessen vorbereitet, dann hat sie plötzlich Lärm gehört. Hastings’ Gebrüll und danach einen dumpfen Schlag, als er zu Boden ging. Sie hatte noch die Flasche in der Hand, als sie herunterkam und ihn hier liegen sah.«

Eve ging in die Hocke, um sich einen kleinen Blutfleck auf dem Boden anzusehen. »Er hat sich ordentlich den Kopf gestoßen, und Matilda schreit, als sie ihn auf der Erde liegen sieht.«

Eve blickte Richtung Tür. »Der Angreifer sieht sie die Treppe runterkommen, und während er noch mit seinem Stunner auf sie zielt, wirft sie schon mit der Weinflasche nach ihm. Man muss ihren Instinkt bewundern, vor allem hat sie wirklich gut gezielt. Ich wette, dass der Täter ein paar Rotweinflecken an der braunen Jacke hat. Er selbst war lange nicht so zielsicher wie sie. Das heißt, er muss dem Opfer direkt gegenüberstehen, damit er es erwischt. Er ist also entweder ein miserabler Schütze oder ist in Panik ausgebrochen, was mir zeigt, dass er ein Feigling ist.«

Routinemäßig stellte Eve einen Marker bei dem Blutfleck auf dem Boden auf. »Sie müssen eine Probe nehmen«, rief sie den Kollegen von der SpuSi zu. »Wir müssen sichergehen, dass es das Blut des Opfers ist.«

Sie drehte eine letzte Runde durch das Studio. »Wahrscheinlich dachte er, dass Hastings ganz alleine ist. Der Kerl ist ein Gewohnheitsmensch, der keinerlei persönliche Beziehungen hatte und der Menschen generell nicht leiden konnte, bis Matilda kam.«

Sie studierte abermals die Wand, an der die Weinflasche gelandet war, dann die blütenweiße Wand, die gegenüberlag.

Ein guter Platz für eine Nachricht, dachte sie. Ein guter, großer, sauberer Platz. Hier wolltest du die dritte Botschaft an mich hinterlassen. Weil ihm sein Studio wichtiger als seine Wohnung ist.

Was hättest du mir dieses Mal geschrieben, überlegte Eve und wandte sich an ihre Partnerin.

»Die Außenkameras sind Mist und größtenteils kaputt, aber im Geschäft im Erdgeschoss und in der Galerie gibt es interne Kameras. Also lassen Sie uns gucken, ob darauf etwas zu sehen ist. Dazu sollen die Kollegen von der Trachtengruppe morgen Yancys Bilder nehmen und sie den Nachbarn zeigen, Sie selbst nehmen sich morgen noch einmal die beiden Zeugen vor. Bis dahin haben sie sich sicherlich beruhigt, vielleicht fällt den beiden bei einer weiteren Vernehmung ja noch irgendetwas ein.«

Noch einmal schaute sie sich um. Zwei Leute von der Spurensicherung, die offenbar Bereitschaft hatten, aber niemand, der sich eine Leiche anschauen musste. Was bedeutete, dass es ein ziemlich guter Abend war.

»Hier sind wir erst mal durch«, erklärte sie und wandte sich zum Gehen.

Im Wagen ging sie ihre Aufzeichnungen durch, unterstrich mehrere Stellen und kreiste andere ein.

»Es ist eine Frau«, erklärte sie, Roarke schaute sie fragend von der Seite an.

»Matilda ist sich ziemlich sicher, dass der Angreifer ein Mann ist.«

»Sie stand drei Meter von ihm entfernt. Das Erste, was sie wirklich wahrgenommen und was auch den meisten Eindruck bei ihr hinterlassen hat, war Dirk, der auf dem Boden lag. Sie hat eine Person gesehen, die eine braune Jacke trug und eine Kiste auf der Schulter hatte, und dazu den großen, aufbrausenden Kerl, mit dem sie ein Verhältnis hat und der, soweit sie wusste, entweder bewusstlos oder vielleicht gar nicht mehr am Leben war. Also hat sie natürlich einen Mann gesehen. Sie ist gar nicht auf die Idee gekommen, dass eine Frau sich Zutritt zu dem Studio verschaffen könnte, um auf jemanden wie Hastings loszugehen. Die meisten Frauen haben nämlich mehr Angst vor Männern als vor anderen Frauen.«

»Du denkst, dass sie von einem Mann nicht angegriffen worden wäre?«

»Jedenfalls nicht unbedingt. Feigheit gibt’s bei Männern und bei Frauen, und ich weiß, dass die Person, die von Matilda in die Flucht geschlagen worden ist, ein Feigling ist. Aber anders als Matilda stand Dirk selbst dem Individuum direkt gegenüber und hat eine Frau gesehen. Obwohl nur ein kleiner Teil des Gesichts zu sehen war, dachte er, es wäre das Gesicht von einer Frau. Vor allem aufgrund der Haut. Er hat gesagt, sie hätte eine wirklich gute Haut.«

Eve bedachte Roarke mit einem nachdenklichen Blick. »Auch du hast wirklich gute Haut, aber … sie sieht nicht weiblich aus.«

»Wofür ich wirklich dankbar bin.«

»Natürlich könnte er sich irren, er war schließlich spinnewütend, und ein Schuss aus einem Stunner bringt einen vorübergehend ziemlich aus dem Gleichgewicht. Trotzdem vertraue ich seinem Instinkt. Vor allem weil es keine sexuelle Komponente bei den Fällen gibt. Bei diesen Taten geht’s um Freundschaft, Partnerschaft, darum, dass jemand mir den Rücken stärkt. Um Sex geht’s nicht. Deshalb ergibt es durchaus einen Sinn, dass eine Heterofrau hinter den Taten steckt.«

»Oder ein schwuler Mann mit guter Haut.«

»Scheiße. Du hast recht, das wäre auch eine Möglichkeit.« Eve massierte sich die Schläfe und war wütend, weil sie nicht von selbst darauf gekommen war. »Aber … warum gibt sich die Person dann solche Mühe, nicht nur ihr Gesicht, sondern auch ihren Körperbau so gut wie möglich zu kaschieren? Vielleicht ist das etwas weit hergeholt, aber ich schließe erst mal Männer, die auf Frauen stehen, und alle unter dreißig sowie über vierzig aus. Um die Briefeschreiber, die aus diesem Raster fallen, soll sich jemand anderes kümmern, ich selber konzentriere mich erst mal auf diesen kleineren Personenkreis.«

»Dann stimmst du also instinktiv mit Hastings überein.«

Eve nickte knapp. »Sie ist fähig, kräftig, smart und bei der Polizei oder in deren Umfeld tätig oder hat sich eingehend mit Polizeiarbeit befasst. Sie lebt allein, hat keine engen Freunde oder Freundinnen, ist kinderlos, hat keinen festen Liebhaber und tut in ihrem Job, was man von ihr erwartet, ohne sich dabei hervorzutun, weil sie bisher noch niemandem besonders aufgefallen ist.«

»Sie wird nicht noch mal versuchen, Hastings umzubringen«, meinte Roarke. »Zumindest nicht sofort.«

»Ganz sicher nicht sofort. Aber sie ist geduldig und kann warten. Sobald sie diesen Rückschlag und den Schreck darüber überwunden hat, wird sie sich neu sortieren. Hastings kann sie erst einmal vergessen, aber spätestens in drei, vier Monaten wird er wieder der Alte sein und weitermachen wie zuvor. Sie kann einfach abwarten, bis es soweit ist.«

Roarke parkte vor dem Haus und wandte sich ihr zu. »Du bist damals auf Hastings losgegangen, als er dich angegriffen hat. Wer weiß etwas von diesem Zwischenfall?«

»Im Studio waren noch ein Assistent, ein Model, die Stylistin und …«

»Ich meine jemanden, auf den deine Beschreibung passt.«

»Tja nun, die Sache stand auf jeden Fall in meinem Bericht. Wenn eine Polizistin einem Zivilisten in die Eier tritt, muss sie das melden und begründen, weil das im Normalfall nicht gestattet ist. Vielleicht hat ja einer von den Leuten, die dabei waren, jemand anderem davon erzählt.«

»Eve. Wie groß ist deiner Meinung nach die Chance, dass einer dieser Leute jemandem davon erzählt hat, der zugleich jemanden kennt, der mitbekommen hat, wie du den Billardstock von Ledo ins Gesicht bekommen hast?«

»Null.« Sie schob die Tür des Wagens auf. »Es ist jemand, der Zugriff auf meine Berichte hat. Das weiß ich ganz genau.«

Am liebsten wäre sie direkt ins Haus gestürmt, doch Roarke hielt sie zurück und zog sie, als sie weiterlaufen wollte, eng an seine Brust.

»Es geht mir gut.«

»Das tut es nicht, weshalb sollte es das auch?« Trotz des kalten Windes schob er sie ein Stückchen von sich fort und sah im Licht der Festbeleuchtung rund ums Haus in ihr Gesicht. »Wie viele Frauen von Anfang, Mitte dreißig können die Berichte lesen, die du schreibst?«

»Wahrscheinlich eine Handvoll. Vielleicht auch ein paar mehr, aber auf alle Fälle …«

»Leute reden.«

»Polizisten auch. In der Garderobe oder über einem Feierabendbier. Die internen Ermittler stecken ihre Nasen schon berufsbedingt gerne in unsere Akten, um zu sehen, ob alles seine Ordnung hat. Auch die Leute von der SpuSi und die zivilen Angestellten reden gern. Nach allem, was ich weiß, könnten sogar der Hausmeister oder die Leute von der Putzkolonne irgendwann in mein Büro gekommen sein, um sich meine Unterlagen anzusehen. Zwar wurde der Computer, den ich während der Ermittlungen zum Fall Barrow hatte, ausgetauscht, und die Kollegen sollten sämtliche Dateien darauf löschen, aber …«

»Aber«, stimmte Roarke ihr zu. »Jetzt ist es etwas spät, um diese Tür zu schließen, aber du solltest trotzdem Feeney oder Ian bitten, deine Kiste so zu schützen, dass man die Dateien darauf nicht einfach einsehen kann. Wenn du möchtest, mache ich das selbst.«

»Wahrscheinlich komme ich dann selbst nicht mehr an die Dateien ran«, murmelte sie, und lachend schob er sie in Richtung Haus.

»Wir werden sicherstellen, dass das nicht passiert.«

»Aber erst mal muss ich sehen, ob der Abgleich meiner Fanpost mit den Nachrichten etwas ergeben hat.«

»Dann schauen wir mal nach.«

Während Eve die Nacht zum Tag machte, bis Roarke sie irgendwann total erschöpft aus ihrem Arbeitszimmer trug, stapfte das Individuum in seiner Wohnung auf und ab.

Es hatte abermals sein Vorgehen sorgfältig geplant und keinen Fehler machen wollen. Was also war passiert? Etwas, womit es nicht gerechnet hatte. So was kam mitunter vor.

Aber das hätte nicht passieren dürfen! Das hätte nach dem eingehenden Studium des Opfers, nach der wochenlangen Planung und dem vielen Training nicht passieren dürfen.

Das war einfach nicht richtig. Und schon gar nicht gerecht.

Es sollte kinderleicht sein. Es sollte nach Plan laufen und erledigt werden.

Denn schließlich waren aller guten Dinge drei!

Wo war die Frau nur hergekommen? Das Model. Die Berühmtheit, die für nichts anderes bewundert wurde als für ihre guten Gene, die ihr, ohne dass sie auch nur einen Finger dafür krumm machen musste, mitgegeben worden waren.

Wer hätte je gedacht, dass jemand wie Matilda mit so einem Kerl wie Hastings, dessen Aussehen ähnlich abstoßend wie seine Seele war, zusammen gehen würde?

Über Geschmack ließ sich eben nicht streiten. Genauso wenig über die verschlungenen Pfade, die das Herz des Menschen manchmal nahm.

Mit wild zitternden Händen lief das Individuum in der Einsamkeit und Stille hin und her.

Zitterte Eve wohl auch, wenn sie alleine war?

Natürlich nicht! Das Zittern musste also aufhören, man musste mit der Arbeit fortfahren, bei der man unterbrochen worden war.

Am besten zündete man zur Beruhigung ein paar Kerzen an und schaute sich in deren warmem Licht die Fotos, Zeichnungen und Artikel über Eve, die an den Wänden hingen, an. Sie schien einen von den Fotos aus zu sehen und zu verfolgen, was man tat.

Dazu stand eine Tafel in dem Raum. Genau wie die von Eve.

An dieser Tafel waren Aufnahmen von Dutzenden von Leuten aufgehängt, von denen erst die ersten beiden durchgestrichen waren.

Das Bild von Hastings sollte heute Abend mit dem dritten dicken roten Kreuz versehen werden.

Eines Tages würde es mit diesem dicken roten Kreuz markiert, aber zuvor würde er leiden. Weil der Vorfall heute Abend schmerzlich und erniedrigend gewesen war. Das Versagen hatte eine dicke Narbe hinterlassen, hatte sich dem Individuum für alle Zeiten eingebrannt.

Aber egal, der Tag der Rache würde kommen. Bis dahin galt es andere zu bestrafen.

Jede Menge anderer schlechter Menschen, die der Strafe für ihr Treiben allzu lang entgangen waren.

Vielleicht war es an der Zeit, etwas kühner vorzugehen. Ein deutlicheres Statement abzugeben, das sich nicht mehr ignorieren ließ.

Aber vorher galt es noch sich zu entschuldigen. Das Individuum nahm Platz und schrieb in einem Brief an Eve ausführlich über seine Scham, die Reue und den Zorn über das fehlgeschlagene, abendliche Attentat.
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Um kurz nach fünf schlug Eve die Augen auf. Sie war benommen, doch wenig überrascht, dass Roarke schon aufgestanden war. Sie lag allein im Dunkeln, wäre gerne wieder eingeschlafen, wusste aber, dass sie das nicht schaffen würde, und war wieder einmal verblüfft, dass Roarke ein derartiges Mindestmaß an Schlaf zu reichen schien.

Sie schwang die Beine aus dem Bett und stolperte in Richtung AutoChef, denn ohne einen anständigen Kaffee kämen ihre Hirnzellen und ihr Körper nicht in Gang. Zumindest müsste sie an diesem Morgen nicht ins Leichenschauhaus, weil es diesmal keinen Toten gab.

Trotz ihrer Müdigkeit fing dieser Tag also mit einem starken Kaffee und zwei Augenzeugen deutlich besser als die letzten Tage an.

Um ihre Stimmung weiter aufzuhellen, sah sie auf den Weihnachtsbaum, der vor dem Fenster stand. In ein paar Tagen wäre er verschwunden, also sollte sie sich noch an seinen bunten Lichtern und dem hübschen Schmuck erfreuen. Für zusätzliche Helligkeit und Wärme entfachte sie ein Feuer im Kamin.

Noch immer war sie gelegentlich verwundert, was sich wahrscheinlich niemals völlig legen würde, dass sie diesen Ort, dieses Zuhause hatte, in dem sie an einem kalten Wintermorgen sitzen und die Wärme und das Prasseln eines Feuers im Kamin genießen konnte, während sie phänomenalen, echten Kaffee trank.

Alles das war möglich, weil sie mit einem ganz besonderen, wunderbaren Mann zusammen war.

Bis sie ihre Kleider aus dem Schrank zog und sich die zweite Tasse Kaffee holte, kam besagter wunderbarer Mann ins Schlafzimmer geschlendert, dicht gefolgt von Galahad, der hoffte, dass es Frühstück gab.

Er trug schon einen schwarzen Businessanzug mit Silbernadelstreifen, schwarzem Hemd und einem ebenfalls dezent gestreiften Schlips.

Er sah erholt, hellwach und einfach prachtvoll aus, sie verspürte einen Hauch von Neid.

»Ich hatte gehofft, du würdest länger schlafen«, sagte er und presste ihr die Lippen auf die Brauen.

»Auch wenn du kein Droide bist, wüsste ich gern, was du für Batterien hast, denn nach vier Stunden Schlaf sollte kein Mensch so munter aussehen wie du.«

»Das habe ich mir schon als Junge angewöhnt. Wenn ich’s geschafft habe, früh genug aufzustehen und aus dem Haus zu schleichen, bevor sich mein Alter oder Meg gerührt hatten, kam ich um den morgendlichen Stiefeltritt herum. Du hast doch wohl nicht vor, das anzuziehen«, fügte er mit einem Blick auf die Klamotten, die sie gerade anziehen wollte, hinzu.

Sie hatte gerade überlegt, dass sie sich selbst als kleines Mädchen in den Schlaf geflüchtet hatte, um den Tritten ihres Vaters oder Schlimmerem zu entgegen, und runzelte bei seinem letzten Satz verständnislos die Stirn.

»Du bist heute vielleicht noch mal im Fernsehen zu sehen, also ziehst du dich am besten dementsprechend an.«

»Ich habe keine Zeit, um mir den Kopf über Klamotten zu zerbrechen, wenn …«

»Dann werde ich das für dich tun.« Er nahm ihr die Jacke und die Bluse, die sie in der Hand hielt, ab. »Die Hose ist in Ordnung. Klassisch elegant, sehr gut geschnitten und in einem schönen, warmen Karamellton, der hervorragend zu deinen Augen passt. Ich kümmere mich um die anderen Sachen, und da ich inzwischen wirklich Hunger habe, kümmerst du dich währenddessen um das Frühstück, ja?«

Sie könnte widersprechen, aber wenn sie ihm die Auswahl ihres Frühstücks überließe, gäbe es wahrscheinlich wieder Haferbrei.

Also trat sie nur in einem Sport-BH und der gut geschnittenen, karamellfarbenen Hose vor den AutoChef.

Sie wollte Waffeln, ja, genau, in einem Meer aus Sirup, und dazu ein Schälchen mit gemischten Beeren, weil sie wusste, wie viel Roarke an einer ausgewogenen Ernährung lag, und weil sie selber gerne frische Beeren aß.

Als sie mit dem Tablett zurückkam, hatte Roarke ein weißes Hemd, eine Weste in derselben Farbe wie die Hose, doch mit zusätzlichen goldenen Nadelstreifen, sowie eine dunkelgrüne Jacke mit zwei Reihen brauner Lederknöpfe herausgelegt.

Okay, sagte sich Eve, die Sachen passten gut zusammen, aber trotzdem sähe sie darin nicht übertrieben aufgebrezelt aus.

Sie stellte Waffeln, Sirup, Beeren auf den Couchtisch, und als Galahad die Ohren spitzte, brauchte Roarke nur warnend einen Zeigefinger in die Luft zu recken, damit er so tat, als wollte er sich eigentlich nur waschen.

Eve zog das Hemd über die Kette mit dem dicken Diamanten, die sie an dem Tag von Roarke bekommen hatte, als zum ersten Mal der Satz »Ich liebe dich« aus seinem Mund gekommen war, knöpfte die Weste zu, nahm auf dem Sofa Platz und kippte literweise Sirup auf die Waffel, die auf ihrem Teller lag.

»Wenn du das Zeug in eine Tasse gießt, kannst du es einfach trinken«, kommentierte Roarke.

»Das wäre nicht dasselbe«, antwortete sie mit vollem Mund und sah ihn fragend an. »Was hast du in aller Herrgottsfrühe schon gemacht?«

»Dieses Dorf in der Toskana, von dem ich dir erzählt habe. Die Arbeiten dort fangen langsam an.«

»Aha.« Sie wusste nicht, warum sie es so seltsam fand, dass er ein ganzes altes Dorf erstanden hatte. Schließlich hatte er auch eine eigene Insel, wo sie, falls es ihr gelänge, die von ihr besessene Killerin zu schnappen, einen Winterurlaub verbringen würden, und war größter Anteilseigner eines extraterrestrischen Ferienresorts. Und diese Dinge machten nicht einmal einen Bruchteil des von ihm geschaffenen Imperiums aus.

»Ich dachte, vielleicht fliegen wir im nächsten Sommer hin«, schlug er ihr vor und schob sich einen Bissen seiner nicht ertränkten Waffel in den Mund. »Bis dahin ist bestimmt der größte Teil der Häuser restauriert.«

Eve blickte durch das Fenster in den kalten Schnee­regen hinaus und konnte sich kaum vorstellen, dass es so was wie Sommer, Sonnenschein und Hitze gab.

»Richtiges Mistwetter, nicht wahr?«, bemerkte er im Plauderton. Aber warum auch nicht, denn schließlich saßen sie im Warmen, aßen feine Waffeln und erfreuten sich am Anblick eines wunderschön geschmückten Weihnachtsbaums.

Was ihre Killerin wohl gerade tat? Ob sie vielleicht noch schlief? Hatte sie einen Job, der sie, auch wenn es heute sicher nicht ganz hell würde, bis Sonnenaufgang schlafen ließ?

Träumte sie wie Eve von Blut? Und blinden Augen, deren starrem Blick der Vorwurf, weil sie niemals wieder etwas sehen würden, deutlich anzusehen war?

»Ich werde heute Morgen hier arbeiten«, überlegte sie. »Solange ich zu Hause bin, gibt es auch keine Pressekonferenz mit mir. Peabody soll herkommen, und Ian auch, falls Feeney ihn nicht braucht. Inzwischen ist die Analyse meiner Fanpost abgeschlossen, aufgrund der neuen Informationen, die wir haben, ist die Gruppe möglicher Verdächtiger erheblich kleiner als sie gestern Nachmittag noch war.«

»Ich werde ihnen einen Wagen schicken.«

»Was?« Eve starrte ihn entgeistert an. »Warum denn das? Die U-Bahn …«

»Eve.« Er zeigte auf den hässlich kalten Schneeregen, der vor dem Fenster auf den Rasen fiel.

»Cops sollen sich die Ärsche bei der Arbeit abfrieren«, erklärte sie. »Es geht nicht an, dass du die zwei derart verwöhnst.«

»Warum nicht?«, fragte er. »Mit einem Wagen kommen sie deutlich schneller und vor allem trockener hier an.« Er glitt mit einer Hand über ihr Bein. »Wo liegt dein wirkliches Problem?«

»In meinen Träumen«, gab sie freimütig zu. »Sie waren wirklich ekelhaft. Ich habe Ledo Billard spielen sehen, mit einem halben Queue. Die andere Hälfte hat in seiner Brust gesteckt und mich daran erinnert, dass ich selbst es war, die seinen ersten Queue zerbrochen hat. Und dass er mir bei den Ermittlungen zu diesem toten Obdachlosen namens Snooks geholfen hat. Nicht wirklich viel, aber er hat’s auf jeden Fall versucht. Dann stand ich im Zeugenstand, wo Bastwick auf mich losgegangen ist.«

Eve schüttelte den Kopf und trank den nächsten Schluck Kaffee.

»Die Killerin sah aus wie ich, zumindest ungefähr. Sie hat gewirkt wie mein verzerrtes Spiegelbild. Ich nehme an, das war, weil Hastings meinte, ihre Augen hätten so wie meine Augen ausgesehen. Mir ist klar, was eine Psychologin dazu sagen würde«, fügte sie hinzu und fuhr entschlossen fort. »Wir beide saßen hier und haben Wein getrunken. Oder sie hat Wein getrunken, während eine Pizza vor uns auf dem Couchtisch stand. Als ob ich sie zum Essen eingeladen hätte oder so. Als wären wir beide Freundinnen. Dann hat sie mich über ihre Sicht der Dinge aufgeklärt. Wie viele Mörder, Kinderschänder, Vergewaltiger, gewalttätige Ehemänner hätte Bastwick wohl noch vor dem Knast bewahrt, wenn sie noch leben würde? Wie viele Leute würden weiter andere überfallen, bestehlen oder töten, um das Geld zusammenzukriegen und den Dreck zu kaufen, den Ledo verhökert hat? Sie hat gefragt, ob ich nicht sehen kann, dass sie nur Gutes tut. Dass es nur darum geht. Dass man den braven Bürgern dienen und sie schützen muss. Dass es um Gerechtigkeit und um Respekt vor dem Gesetz und vor den Menschen, die dieses Gesetz vertreten, geht.«

Sie verstummte, doch Roarke wusste, dass das noch nicht alles war, tatsächlich fuhr sie wenig später fort.

»Ich habe in etwa geantwortet, dass das Töten eines Menschen weder von Respekt vor dem Gesetz noch von Respekt vor uns als Ordnungshütern zeugt. Darauf hat sie sich zu mir vorgebeugt, und überall war Blut. Der Wein und selbst die Pizza auf dem Tisch bestanden aus Blut. Sie hat mich angesehen und gesagt, ich hätte doch nichts anderes getan. Schließlich hätte ich als Mädchen meinen eigenen Vater umgebracht. Sie hat dabei gelächelt, als wäre das eine normale Unterhaltung unter Freundinnen.«

Sie brauchte einen kurzen Augenblick, bevor sie weitersprach. »In meinem Traum wurde ich panisch. Weil sie das nicht wissen konnte. Auf jeden Fall nicht wissen sollte. Ich habe ihr gesagt, sie hätte keine Ahnung, aber sie hat immer noch gelächelt und gesagt, sie wüsste alles. Wüsste alles über mich.«

Roarke nahm ihre Hand und küsste sie. »Sie weiß nicht das Geringste über dich.«

»Aber so hat es sich nicht angefühlt. Sie hat gesagt, ich hätte Richard Troy getötet, weil ihn jemand töten musste, und ich wüsste ganz genau, was für ein herrliches Gefühl es ist zu tun, was nötig ist.«

»Das ist totaler Schwachsinn.«

»Ja, ich weiß.« Trotzdem stand sie auf und stapfte vor dem Sofa auf und ab. »Ich war damals acht, und er war so betrunken, dass er mich vielleicht getötet hätte, während er mich vergewaltigt hätte. Auf jeden Fall hatte ich Todesangst. Dann war da das kleine Messer auf dem Boden und danach in meiner Hand, ich habe es ihm immer wieder in den Bauch gerammt. Das ist was anderes, als jemanden zu töten, der keine Gefahr für einen selbst oder für jemand anderen ist. Das ist etwas völlig anderes.«

Sie raufte sich die Haare und nahm widerstrebend Platz. »Das ist mir klar«, erklärte sie und hörte selbst, dass ihre Stimme wieder deutlich ruhiger klang.

Trotzdem legte er den Arm um ihre Schulter und zog sie zu sich heran. »Du glaubst zwar nicht, was sie in diesem Traum gesagt hat, aber deiner Meinung nach glaubt sie es selbst. Oder würde es auf alle Fälle glauben, wenn sie wüsste, was damals geschehen ist.«

»Ganz genau. Sie würde es als etwas sehen, was uns verbindet. Sie denkt, wir wären uns ähnlich, und wenn sie das wüsste, würde sie dadurch in dieser Überzeugung noch bestärkt. Sie muss mich davon überzeugen, dass wir zwei uns ähnlich sind, zumindest kommt es mir so vor. Sie muss mir zeigen, dass sie recht hat und dass wir so was wie Partnerinnen sind. Sie könnte jeden wählen, aber sie sucht ihre Opfer danach aus, ob ich von ihnen mal verletzt oder beleidigt worden bin. Was völlig ballaballa ist, denn wenn ein Cop nicht jeden zweiten Tag von irgendwem verletzt oder beleidigt wird, macht er in seinem Job etwas verkehrt.«

Sie stocherte in ihren Waffeln, zwar wäre es schade, sie nicht aufzuessen, doch sie hatte bei der Erinnerung an ihre Träume den Appetit verloren. »Am Ende hat sie mich gefragt, wen sie als Nächsten nehmen soll.«

»Sie denkt, dass sie dich kennt, aber da liegt sie völlig falsch.«

»Und ich kenne sie auch nicht, genau das ist das Hauptproblem bei diesem Fall. Ich kenne sie bisher nur ansatzweise, aber das werde ich ändern, am Ende werde ich sie besser kennen als mich selbst. Jetzt wecke ich erst mal Peabody«, erklärte sie und sprang erneut vom Sofa auf.

Nachdem sie ihre Partnerin fernmündlich aus deren warmem Bett gerissen hatte, ging sie weiter in das Arbeitszimmer ihres Mannes und rief die Ergebnisse des Abgleichs zwischen ihrer Fanpost und den Nachrichten aus Bastwicks und aus Ledos Wohnung auf.

Allmählich formte sich ein Muster, dachte sie, ging in ihr eigenes Arbeitszimmer und rief die Ergebnisse noch einmal auf ihrem eigenen Computer auf. Die elektronischen Ermittlungen könnte McNab durchführen, falls Feeney ihn ihr überließ.

Sie hörte durch die offene Verbindungstür zu Roarkes Büro, wie er am Telefon mit einer Frau, die offenbar aus Frankreich stammte, sprach.

Nach einem Augenblick wurde ihr klar, dass die Person das Fachchinesisch der Computerfuzzis sprach, das ihrer Meinung nach in jeder Sprache gleichermaßen unverständlich war.

An ihrem Schreibtisch glich sie die Ergebnisse der letzten Suche mit den Resultaten der bisherigen Recherchen ab, führte verschiedene Wahrscheinlichkeitsberechnungen durch, sortierte alles neu und fing wieder von vorne an.

Sie fasste die Ergebnisse zusammen, schickte sie an Whitney, Mira, Feeney, lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, nahm sich die auffälligen Mails und Briefe vor und las sie in der Reihenfolge, in der sie geschrieben worden waren, durch. August vergangenen Jahres. Vor dem Icove-Fall. Dann rührte das Interesse oder die Besessenheit der Frau, die ihr geschrieben hatte, also nicht von der Berühmtheit her, die ihr durch diesen Fall zuteilgeworden war.


Lieber Lieutenant Dallas,



obwohl Sie mich nicht persönlich kennen, verfolge ich Ihre Karriere seit geraumer Zeit voller Bewunderung und mit großem Respekt. Bisher hat mir der Mut gefehlt, Kontakt zu Ihnen aufzunehmen, aber die Tragödie der Familie Swisher und die Tapferkeit der jungen Nixie haben mir Mut gemacht. Wenn eine junge Waise mutig genug ist, um ihre Stimme zu erheben, kann ich das doch sicher auch.



Sie haben unter Einsatz Ihres Lebens für Gerechtigkeit für die Familie gesorgt. Das haben Sie vorher schon für andere getan und werden es auch weiter tun. Sie inspirieren mich und fordern mich dazu heraus, mich für Gerechtigkeit zu engagieren, etwas zu riskieren und zu tun, was nötig ist.



Es schmerzt mich zu wissen, wie oft Menschen, denen Sie dienen und die Sie beschützen, Ihnen den gebührenden Respekt und Dank verwehren. Ich weiß nur zu gut, wie es sich anfühlt, wenn man nicht geschätzt und nicht gewürdigt wird.



Trotzdem tun Sie weiterhin, was nötig ist, auch wenn unser System Ihnen dabei oft allzu enge Grenzen setzt und, wie wir beide wissen, bei der Strafverfolgung und Bestrafung von Verbrechern allzu oft versagt.



Ich spüre deutlich, dass wir viele Werte sowie Ziele teilen und sich eine enge Freundschaft zwischen uns entwickeln kann. Für heute sollen Sie wissen, dass Ihnen auch weiter meine Unterstützung, mein Respekt und meine Bewunderung sicher sind. Anders als das Gesetz ist meine Freundschaft Ihnen gegenüber grenzenlos.



Eine unsichtbare Freundin


Ein bisschen übertrieben, dachte Eve, doch nicht bedrohlich und auch nicht völlig durchgeknallt. Die Medien hatten Nixie Swisher damals regelrecht mit Mitleid überhäuft. Ein Kind, das miterleben musste, wie bei ihm zu Hause eingebrochen und seine Familie abgeschlachtet worden war. Das war eine Riesenstory, und die Journalisten hatten sie im großen Stil herausgebracht.

Eine derartige Mail hatte sie sicher direkt ihrem Pressesprecher überlassen. Vielleicht hatte ja die Killerin damit zum ersten Mal Kontakt zu ihr gesucht.

Hatte man damals auf das Schreiben reagiert? Vielleicht hatte die Absenderadresse – die es heute nicht mehr gab – damals noch ihre Gültigkeit gehabt.

IhreFreundin @globallink.com

Sie las die nächste und die übernächste Mail der Frau. Obwohl es langsam eskalierte, hätten sie die Schreiben damals sicherlich nicht weiter alarmiert. Und da die Absenderadressen variierten, hätte weder sie noch jemand anderes sonderlich darauf geachtet, wie es weiterging.

Vor allem nach dem Icove-Fall hatte sie alle Fanpost, die für sie gekommen war, sofort dem Pressesprecher zugeschickt, ohne auch nur einen Gedanken darauf zu verschwenden, ob der Mann in ihrem Namen auf die Schreiben einging oder nicht.

Sie blickte auf, als Roarke den Raum betrat.

»Ich nehme an, ich habe sie gefunden. Zwar habe ich noch keinen Namen und weiß auch nicht, wo sie wohnt, aber ich weiß, wann sie zum ersten Mal Verbindung zu mir aufgenommen hat. Die erste Mail von ihr ist auf dem Bildschirm, falls du sie dir ansehen willst. Inzwischen kamen dreizehn Mails von ihr. Vier im letzten und dann nochmal neun in diesem Jahr.«

»Der Abgleich hat ergeben, dass die Schreiben alle aus derselben Feder stammen, obwohl die Absender verschieden sind.«

»Verschiedene Absender – dir wäre also niemals aufgefallen, dass die Verfasserin dieselbe ist.«

»Wahrscheinlich habe ich die meisten Mails gar nicht gelesen«, gab sie zu. »Die Adressen sind verschieden, und am Anfang hat sie auch verschiedene Bezeichnungen für sich selbst benutzt. Erst war sie meine unsichtbare Freundin oder etwas in der Art, aber in den letzten Schreiben ist sie plötzlich, wie es auch schon in den Nachrichten an beiden Tatorten an mich geheißen hat, jemand, der mir treu ergeben ist.«

Sie brauchte Kaffee und stand auf, um eine Kanne zu bestellen, während Roarke die E-Mail las.

»Es ist dieselbe Schreiberin. Das sieht auch der Computer so.«

»Nixie«, sagte Roarke. »Der Fall war offenbar der Ausgangspunkt.«

»Ein unschuldiges Kind, dessen Familie abgeschlachtet worden ist und das im Dunkeln durch das Blut der eigenen Mutter kriecht? So etwas nimmt die Leute mit. Es gab deswegen eine Pressekonferenz, und ich habe das Mädchen öffentlich für seinen Mut gerühmt. Wahrscheinlich habe ich auch damit angegeben, dass ich ihr Gerechtigkeit verschaffen würde.«

»Das war keine Angabe«, erklärte Roarke. »Du kannst nichts dafür, was dieses durchgeknallte Weibsbild treibt. Es macht mich wütend, wenn du die Verantwortung für die Verbrechen, die von anderen begangen werden, übernimmst.«

Das tat sie gar nicht, dachte Eve, denn schließlich hatte sie bisher gar nicht gewusst, dass eine irre Mörderin sie sich zum Vorbild nahm. »Am besten informieren wir Richard und Elizabeth.« Freunde von Roarke – und zwischenzeitlich auch ihr selbst –, von denen Nixie aufgenommen worden war. »Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass sie in Gefahr ist, aber für den Fall, dass ich mich irre, möchte ich auf Nummer sicher gehen. Es kann bestimmt nicht schaden, vorsichtig zu sein.«

»Auf keinen Fall. Ich rufe sie gleich an.«

»Ich habe mir inzwischen alle E-Mails angesehen. Die Konten, von denen sie verschickt wurden, gibt es nicht mehr. Trotzdem werden wir die Server kontaktieren und in die Zange nehmen, bis sie uns verraten, wer die Konten eingerichtet hat.«

»Darum können McNab und ich uns kümmern«, meinte Roarke. »Wir können versuchen, die IP-Adressen herauszufinden. Auch wenn sie vorsichtig genug war, ihre Schreiben umzuleiten und ein bisschen hin und her zu springen, finden wir vielleicht zumindest eine Spur von ihr.«

»Ich nehme alles, was ich kriegen kann. Ihr Ton wird mit der Zeit immer vertraulicher. Ab ihrer dritten Mail nennt sie mich Dallas, ab der sechsten bin ich plötzlich Eve.«

»Sie spricht mit keinem Wort davon, dass sie jemanden töten will. Das hätte uns wahrscheinlich alarmiert. Sie drückt sich wesentlich subtiler aus, und in der ersten Mail, in der sie mich als Eve anspricht, schreibt sie von Anwälten, die reich werden mit Blutgeld, das sie dafür kriegen, dass sie meine Arbeit vor Gericht unterminieren, die Gerechtigkeit mit Füßen treten und uns anständige Polizisten in Verruf bringen. Mehr nicht. Nur ein paar kurze Sätze, und am Ende abermals der Hinweis auf die Grenzen des Systems, die mich daran hindern, meine Pflicht zu tun.«

»Steht in den Mails auch irgendwas über sie selbst?«

»Dafür ist sie zu vorsichtig. Wahrscheinlich hatte sie die Morde von Anfang an geplant. Aber sie sagt, sie wüsste, wie es ist, ohne Familie aufzuwachsen und wenn man sich selber einen Platz im Leben suchen muss. Sie wüsste, wie es ist, wenn einem die Welt keinen Respekt und keine Wertschätzung entgegenbringt. Wenn man nicht wahrgenommen und nicht geachtet wird. Von Heimen spricht sie nicht, und sie benutzt auch keins der Codeworte, die Kinder nutzen, die in Heimen aufgewachsen sind. Vielleicht war sie ja irgendwo auf einem Internat oder in einer anderen Einrichtung oder hat ihre Familie gehasst und tut, als gäbe es sie nicht.«

Sie lehnte sich an ihren Schreibtisch und stieß einen Seufzer aus. »Ich gebe zu, das Ganze ist mir unheimlich. Sie schreibt, sie hofft, mein Urlaub wäre schön gewesen, denn ich sähe wunderbar entspannt aus, bei der Premiere meines Films hätte ich super ausgesehen, und sie wäre entsetzlich stolz auf mich gewesen, weil ich dort noch Zeit gefunden hätte, einen Killer festzunehmen.« Eve runzelte die Stirn.

»Ich sollte wissen, wenn mich irgendwer beobachtet. Aber ich habe nichts davon gespürt.«

»Vielleicht beobachtet sie dich vor allem übers Fernsehen oder Internet«, schlug Roarke vor. »Falls sie bei der Polizei ist oder was damit zu tun hat, ist sie vielleicht jemand, der für dich einfach dorthin gehört.«

»Sie sieht, wird aber selber nicht gesehen. Genau darüber hat sie sich in ihren Mails an mich beschwert.«

Er schüttelte den Kopf. »Du siehst alles. Das ist eine ganz besondere Fähigkeit von dir. Ich glaube, wenn du sie erwischst, wirst du auch wissen, wer sie ist. Du wirst vielleicht ihren Namen nicht kennen, aber ihr Gesicht kennst du auf jeden Fall.«

»Was es noch unheimlicher macht. Die letzte Mail kam direkt nach dem Fall mit all den toten, jungen Mädchen. Vielleicht war ja das der Auslöser. Vielleicht ist ihr selbst etwas passiert, als sie ein junges Mädchen war. Das wäre vielleicht eine Spur. Vielleicht …«

Sie stieß sich von der Kante ihres Schreibtischs ab und schaute sich die Bilder an der Tafel an. »Der Missbrauch. Vielleicht spürt sie ihn. Sie hat sich eingehend mit mir beschäftigt, über mich gelesen, die Berichte über mich im Fernsehen gesehen und das herausgezogen, was ihr wichtig war. Vielleicht spürt sie einen Teil meiner Vergangenheit, weil es ihr selber ebenso ergangen ist. Vielleicht geht’s um die jungen Mädchen. Könnte sein.«

Sie atmete vernehmlich aus. »Aber vielleicht ist das auch zu weit hergeholt.«

»Vielleicht auch nicht. Wir haben uns ebenfalls gleich auf den ersten Blick erkannt, nicht wahr?«

»Zwei verlorene Seelen, hast du uns genannt.«

»Sie ist auch eine verlorene Seele, oder nicht? Eine verlorene Seele, die sich nicht für das Gesetz oder fürs Geld, sondern für Mord entschieden hat. Wir beide haben unsere Entscheidungen getroffen, um nicht länger Opfer der Vergangenheit zu sein. Auch wenn du nach meiner Überzeugung einfach die geborene Polizistin bist, hast du dich irgendwann bewusst dafür entschieden, selbst für andere Opfer einzustehen. Auf verdrehte Art hat sie das auch getan. Sie tritt für dich, aber daneben auch für andere Opfer ein.«

»Indem sie selber Opfer schafft. Aber ich verstehe, was du meinst. Da kommen sie«, erklärte sie, als sie das Stampfen und das Tänzeln hörte, das verkündete, dass Peabody und deren Schatz im Anmarsch waren.

»Sie werden sicher erst mal etwas essen wollen.«

»Blödsinn«, fauchte Eve, bevor ihr einfiel, dass es gerade einmal sieben war.

Zusammen mit dem Elektronikfuzzi, den sie liebte, betrat ihre Partnerin den Raum.

»Holen Sie sich aus der Küche, was Sie wollen«, bot Eve an, bevor die beiden etwas sagen konnten, und fügte in strengem Ton hinzu: »Aber machen Sie schnell.«

»Juhu«, juchzte McNab und stürzte Hand in Hand mit seiner Liebsten los.

Eve wurde praktisch blind, als sie den Wirbelwind aus bunten Sternen auf seinem leuchtend blauen Hemd, das in der schreiend grünen Cargohose steckte, dicht an sich vorüberbrausen sah.

»Während du die beiden auf den neuesten Stand bringst, führe ich noch ein paar Telefongespräche drüben«, meinte Roarke. »Aber danach habe ich ein bisschen Zeit, bevor ich in die Firma muss.«

»Super«, meinte Eve. »Wer war im Übrigen diese Französin, mit der du vorhin gesprochen hast?«

Roarke schien nicht zu wissen, was sie meinte, aber dann sagte er lächelnd: »Oh, du meinst Cosette – Cosette Deveroix. Oberste Cyberingenieurin unseres Unternehmens in Paris.«

»Was ist denn bitte eine Cyberingenieurin?«, fragte Eve, hob dann aber abwehrend die Hand. »Egal. Ich würde es bestimmt auch nicht verstehen, wenn du es mir erklärst, aber schließlich muss ich das auch nicht, denn ich habe ja dich. Und ihn«, fügte sie stirnrunzelnd hinzu, als Ian mit einem Teller voller Pancakes in den Händen aus der Küche kam.

»Was gibt’s Neues?«, fragte er mit vollem Mund.

»Das werden Sie erfahren, wenn auch Ihre verfressene Freundin endlich wieder aus der Küche kommt.«

»Ich wollte eigentlich nur wissen, wie Ihre Feiertage waren.«

»Gut«, erklärte Eve und sah ihn fragend an. »Brauchen Sie Batterien für die Sterne auf dem Hemd?«

Ein Grinsen hellte seine hübschen Züge auf. Er war ein klapperdürrer, aber durchaus attraktiver, junger Mann mit wachen grünen Augen und mit einem langen blonden Pferdeschwanz. »Körperwärme reicht. Je mehr ich mich bewege, umso heller leuchten sie.«

Er drehte seinen Kopf, und die Silberringe, die er in den Ohren hatte, fingen an zu klirren, als seine Liebste mit einem Teller voller Rührei, Speck und einer halben Scheibe trockenem Toastbrot aus der Küche kam.

»Tut mir leid, es hat etwas gedauert, bis ich einen Kompromiss gefunden habe zwischen dem, was ich am liebsten essen wollte und was ich essen sollte«, klärte sie die anderen auf. »Ich hätte auf den Speck verzichten sollen, aber wer kann das schon?«

Eve starrte ihre Füße an. Statt der pinkfarbenen Cowboystiefel trug sie heute leuchtend pinkfarbene, schenkelhohe Plastikstiefel mit schneeweißem Kunstfell-Glitzer-Rand und dicken, leuchtend grünen Gummisohlen.

»Was haben Sie da an den Füßen?«

»Das sind meine Regen-, Schnee- und Eisregen-gemütlich-warme-Zehen-Stiefel, die mein Liebster mir zu Weihnachten geschenkt hat«, klärte Peabody sie augenklimpernd auf. »Die Sohlen sind extra rutschfest, und nachdem die Gehwege sich heute Nacht in Schlittschuhbahnen verwandelt haben, sind sie heute früh genau das Richtige.«

»Was für eine Mordermittlerin trägt pinkfarbene, glitzer-puschelrandbestückte Stiefel?«

»Meine«, klärte Ian sie ebenfalls mit einem unschuldigen Augenklimpern auf.

»Mein Gott.«

Es hatte keinen Sinn, sich aufzuregen, dachte Eve, vor allem da die glitzer-puschelrandbestückten Stiefel haargenau dieselbe Farbe hatten wie der Mantel, den sie selbst ihrer Partnerin geschenkt hatte.

Sie hätte Roarke niemals erlauben sollen, die Farbe auszuwählen.

Ian trug die Airboots mit McNabschem Schottenmuster, die Roarke extra für ihn hatte machen lassen, also waren sie selber nicht ganz unschuldig an der verrückten Aufmachung der beiden.

»Okay«, erklärte sie und wandte sich der Arbeit zu. »Auf dem Bildschirm sehen Sie die Mail, mit der die Täterin aus unserer Sicht zum ersten Mal Verbindung zu mir aufgenommen hat.«

Trotz pinkfarbener Stiefel und leuchtender Sterne auf dem Hemd verrieten Peabodys und Ians Augen, dass sie Polizisten waren, als sie auf den Bildschirm sahen.

Bis sie mit ihrem Frühstück fertig waren und Kaffee getrunken hatten, hatte Eve den beiden ihre aktuelle Theorie erläutert und McNab zu Roarke geschickt.

»Er freut sich wie ein kleiner Junge, der in einen Süßigkeitenladen eingeladen wird. Er ist immer total aufgeregt, wenn er an Roarkes Computer darf«, erklärte Peabody. »Ich bin mir sicher, dass sie etwas finden werden, wenn es was zu finden gibt.«

»Sie ist nicht dumm, und tief in ihrem Innern hat sie die Taten schon von Anfang an geplant. Aber warum schreibt man jemandem, gibt ihm dann aber nicht die Möglichkeit zu antworten?«

»Hier bin ich«, sagte Peabody und breitete die Arme aus. »Das ist alles, worum es ihr bei diesem Schreiben geht. Sie sollten einfach wissen, dass sie irgendwo da draußen ist und Ihnen den Rücken stärkt. Wofür Sie sich nicht zu bedanken brauchen, weil das unter Freundinnen nicht nötig ist.« Achselzuckend fügte ihre Partnerin hinzu: »So liest es sich für mich.«

»Das klingt nicht schlecht.«

»Wobei das meiner Meinung nach nicht alles ist. Sie haben keine Schwestern, also nehmen Sie den zwar subtilen, aber passiv-aggressiven Unterton der Schreiben vielleicht gar nicht wahr. Aber mir ist er an ein paar Stellen aufgefallen. Wie zum Beispiel hier: Sie Arme werden vom System und den geltenden Regeln zu sehr eingeengt, um Ihre Arbeit bis zum Ende durchzuziehen.
 Oder dass die Leute Sie nicht respektieren. Was nichts anderes heißt, als dass Sie sich den mangelnden Respekt einfach gefallen lassen. Oder vielleicht auch gefallen lassen müssen. Weil es so nun einmal vorgeschrieben ist.«

»Die Stellen haben ich anscheinend wirklich übersehen.«

»Sie schreibt es nicht direkt«, erklärte Peabody. »Aber sehen Sie hier …« Sie scrollte durch die Mails, bis sie die Stelle fand.


Ich frage mich, wie Sie es aushalten, wie manche Leute Ihnen auf die Füße treten und Ihnen den gebührenden Respekt verwehren. Ich selbst könnte das niemals tolerieren.


»Das könnte man auch so verstehen, als würde sie Sie fragen, warum Sie sich diesen Scheiß gefallen lassen. Da Sie sich nicht selbst behaupten, übernimmt sie das eben.«

»Dafür muss ich zwischen den Zeilen lesen«, meinte Eve.

»Genau. Solche Stellen kommen öfter vor. Dazu wiederholt sie wie ein Mantra, dass Sie beide viel gemeinsam haben und dass Sie unglaublich mutig, stark und klug, vor allem aber furchtbar wichtig sind.«

Eve nickte zustimmend. »Weil sie sich selbst so fühlen und so gesehen werden will.« Eve dachte an den Traum, an das verschwommene Spiegelbild, und wusste, dass sie unbewusst schon selbst darauf gekommen war. »Falls sie bei der Polizei ist, hat sie’s dort nicht allzu weit gebracht. Und falls sie irgendwo in unserem Umfeld tätig ist, ist sie zwar kompetent und wird für ihre Arbeit sicher auch geschätzt, fällt aber eigentlich nicht weiter auf.«

»Vielleicht sehnt sie sich ja nach Anerkennung, traut sich aber nicht, sie einzufordern«, fügte Peabody hinzu.

»Ich muss noch mal mit Mira sprechen«, meinte Eve und sah auf ihre Uhr. »Wenn sie hier vorbeikommen oder ich sie noch daheim erwischen könnte, könnte sie uns sicher ein genaueres Profil erstellen. Setzen Sie sich an den anderen Computer, Peabody, und gehen schon mal die Namen, die die anderen mir geschickt haben, durch. Konzentrieren Sie sich dabei am besten erst mal auf die Frauen.«

»Sie haben doch schon selber alle Mails von ihr herausgesucht. Ich wüsste also nicht, was ich noch finden soll.«

»Vielleicht ist mir ja eins von ihren Schreiben durchgerutscht, in dem sie irgendwas verrät.«

Eve selbst nahm hinter dem Schreibtisch Platz, um Mira anzurufen, als sie eine neue Mail bekam. Am liebsten hätte sie sie ignoriert, dann aber sah sie auf den Absender, denn vielleicht hatten ja die SpuSi oder Morris irgendwas für sie.

dle#@systemwide.com.

Sie öffnete die Mail, kopierte sie und rief Roarke über die Gegensprechanlage an.

»Ich habe eine neue Mail, die gerade reingekommen ist, an dich weitergeschickt.«

»Sie kommt gerade an. Wir verfolgen sie sofort zurück.«

Während sich die beiden Männer an die Arbeit machten, las sie sich die neue Nachricht durch und sagte nichts, als Peabody ihr neugierig über die Schulter sah.

Eve,

ich habe dich im Stich gelassen, dich und auch mich selbst. Ich hoffe, dass du mir verzeihen kannst. Ich weiß, dass du das wirst, aber viel schwerer wird’s, mir selber zu verzeihen. Er sollte tot sein, ich hätte seine widerlichen Schweinsäuglein zerstören sollen.

Er sollte tot sein.

Sicher fragst du dich, genau wie ich mich frage, was ein Wesen wie Matilda mit so einem bösartigen und gewalttätigen Menschen macht? Manche Frauen sind einfach schwach, verlangen regelrecht danach, misshandelt und missbraucht zu werden, und fühlen sich erst bestätigt, wenn der Mann in ihrem Leben ihnen keinerlei Respekt entgegenbringt. Er verdankt sein Leben ihrer Schwäche und der Tatsache, dass ich nicht damit rechnen konnte, dass es jemanden in seinem jämmerlichen Leben gibt.

Ich weiß, du denkst, dass er auch positive Eigenschaften hat. Ich nehme an, das liegt an deiner grenzenlosen Empathie. Oder ist das vielleicht eine Schwäche? Der Gedanke tut mir weh. Eve, könnte es sein, dass du als jemand, der aus meiner Sicht bisher immer perfekt war, wirklich eine Schwäche hast? Nimmst du es deshalb hin, wenn du von solchen Kreaturen missachtet wirst? Befolgst du deshalb allzu oft die Regeln, die die unschuldigen Opfer ignorieren und nur für die Schuldigen von Vorteil sind?

Das möchte ich nicht glauben. Ich will glauben, dass Gerechtigkeit dir über alles geht, genau wie mir. Will glauben, dass du mit mir feierst, dass zwei Menschen tot sind, die dir ohne jeglichen Respekt begegnet sind, Gerechtigkeit verhindert und dafür gesorgt haben, dass Schuldige der Strafe für ihr Tun entgangen sind.

Allmählich zweifle ich daran. Bist du am Ende doch eine von ihnen, Eve? Rufst du nach Gerechtigkeit, obwohl du sie am Ende selber untergräbst?

Wir müssen nachdenken. Wir müssen sicher sein. Ich habe für dich getötet, und jetzt frage ich mich, ob du dieser Taten und vor allem meiner Freundschaft und Ergebenheit, die du vor kurzem öffentlich zurückgewiesen hast, tatsächlich würdig bist.

Es hat mir in der Seele wehgetan, als du eiskalt bestritten hast, dass es ein ganz besonderes Band zwischen uns gibt.

Habe ich dich im Stich gelassen, Eve, oder womöglich eher du mich? Ich muss es wissen, denn inzwischen schreibe ich mit Vorbehalt, dass ich dir treu ergeben bin.

»Jetzt wendet sie sich gegen Sie«, erklärte Peabody und legte eine Hand auf ihre Schulter.

Eve nickte langsam, und die Übelkeit, die sie empfand, seit sie am ersten Tatort auf die erste Nachricht ihrer Killerin gestoßen war, wurde durch heißen Zorn ersetzt. »Verdammt, das wurde auch allmählich Zeit.«
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»Sie ist echt gut«, murmelte Roarke.

Er saß an seinem Arbeitsplatz und tippte einen Suchbefehl ins Keyboard des Computers ein, während McNab vor einer zweiten Kiste stand und hüftwackelnd die Suche, die er selbst begonnen hatte, automatisch weiterlaufen ließ.

»Sie hat’s echt drauf«, stimmte McNab ihm zu. »Auch ihre Reflexe sind sehr gut. Sie springt andauernd hin und her, biegt immer wieder einmal ab, schaltet ein Echo zwischen, marschiert weiter und biegt wieder ab. Außerdem hat sie noch einen Zaun gezogen und dahinter eine Mauer aufgebaut.«

»Das sehe ich. Genau wie den verdammten Graben, der noch hinter dieser Mauer liegt.«

»Gucken Sie in alle Richtungen«, warnte McNab. »Sonst fangen Sie sich noch einen Virus ein.«

»Ich nehme an, damit will sie vor allem von sich ablenken. Denkt sie, wir wären blöd? Denkt sie, wir merken nicht, dass sie ihr Glück mit Dragon Tail versucht?«

»Verdammt. Ich hab’s.«

Dicht gefolgt von Peabody kam Eve hereingestürzt. »Habt ihr sie gefunden?«

»Ruhe!«, schnauzte Roarke und lehnte sich in Hemdsärmeln und mit zu einem Pferdeschwanz gebundenem Haar auf seinem Stuhl zurück.

»Sie will anscheinend mit uns spielen.« Die Schultern von McNab vollführten den bekannten Elektronikfuzzitanz. »Sie springt von einem Ort zum anderen, Mann. Jetzt haut sie nach Bali ab.«

Roarkes Finger legten eine kurze Pause ein. Er legte den Kopf ein wenig schräg und fuchtelte mit seinen arbeitslosen Fingern durch die Luft. »Das ist totaler Schwachsinn. Sie legt jede Menge falsche Spuren, weil sie uns in die Irre führen will. Ich räume erst mal alles weg, was uns nicht weiterbringt.«

»Himmel, sind Sie sicher?«

»Allerdings.«

»Warum dürfen die Kerle reden und wir nicht?«, jammerte Eve.

»So laufen diese Dinge nun einmal«, erklärte Peabody und sagte »Oh«, als auf Roarkes Bildschirm plötzlich nur noch schwarz zu sehen war.

»Verdammt, jetzt hast du sie verloren«, schimpfte Eve.

»Ruhe!«, schnauzte Roarke erneut und spielte wie ein Pianist auf seiner Tastatur, bis auf dem Bildschirm eine Reihe fremdartiger Wellenlinien und dann eine Weltkarte voll leicht gebogener Linien erschien.

»Ich habe ihre Route unterlegt«, murmelte Roarke.

»Ein simpler, aber echt genialer Trick. Ich nehme auch wieder das Keyboard, dann machen wir zusammen Jagd auf sie«, bot Ian ihm begeistert an.

»Okay. Da bist du ja, genau. Du bist ein echt gewieftes Weib, das bist du, aber … habe sie.«

»Erwischt.« Der elektronische Ermittler riss die Augen auf und grinste breit. »Das ist echt geil. Das haben Sie wirklich sauber hingekriegt.«

»Wo?«, erkundigte sich Eve. »Nun sagt schon, wo sie ist.«

Roarke holte die Adresse auf den Monitor und las sie vor.

»Verflucht noch mal. Sie ist in Ledos Wohnung. Sie hat diese Mail aus Ledos Wohnung abgeschickt.«

»Wo sie jetzt sicher nicht mehr ist«, dämpfte Roarke ihre Begeisterung. »Wir haben über zwölf Minuten für das Spiel gebraucht.«

»Damit will sie mir einen Denkzettel verpassen und mir zeigen, dass sie sich völlig frei bewegen kann. Und dass sie etwas sauer auf mich ist, weil ich mich nicht bei ihr bedankt habe. Kommen Sie mit, Peabody«, sagte sie und stürzte los.

»Wir fahren alle vier.« Auch Roarke stand auf, und während er die Hemdsärmel herunterrollte, war der Zorn ihm deutlich anzusehen. »Sie hätte schließlich jede Menge Zeit gehabt, um vor Verschicken dieser Mail dort eine Falle aufzustellen. Deshalb solltest du Verstärkung holen.«

Das wäre nicht nur logisch, sondern Standard, dachte Eve. Genau wie schon mal eine Streife hinzuschicken und das Haus zu sichern, falls die Täterin noch nicht verschwunden war. Aber zwei Elektronikleute in der Hinterhand wären sicher ebenfalls nicht schlecht.

»Dann los.«

Er wählte abermals den dicken SUV, und Eve stieg klaglos ein, weil aus dem trüben grauen Himmel weiter Eisregen auf die bereits gefrorenen Straßen fiel.

Zwar herrschte deutlich weniger Verkehr als sonst, aber die Handvoll Fahrer, die sich bei dem Wetter auf die Straße wagten, war wesentlich gefährlicher als alles Eis der Welt.

Die anderen Wagen rutschten, schlitterten und drehten sich, zweimal innerhalb der ersten beiden Kilometer musste Roarke, um Kollisionen zu vermeiden, in die Vertikale gehen. Der Fahrer einer schicken Limousine und ein Taxifahrer hatten Pech, und da die Limousine mit der Kühlerhaube seitlich in dem Taxi steckte, bildeten die beiden Fahrzeuge ein T und sperrten dadurch die gesamte Straße ab.

Auch die Passanten, deren Schuhe keine Sohlen hatten wie die Stiefel von Eves Partnerin, schlitterten gefährlich auf den Bürgersteigen. Wenn sie das Gleichgewicht verloren, landeten sie wenig elegant auf Nase oder Hinterteil.

Eves Handy schrillte, sie riss es eilig an ihr Ohr. »Dallas.«

»D-Officer Carter, Lieutenant. Ich und D-Officer Bates sind jetzt vor Ort. Das Siegel an der Tür des Tatorts wurde aufgebrochen, die Tür ist zu, aber nicht abgesperrt.«

»Bleiben Sie beide, wo Sie sind. Suchen Sie nach Wärmequellen, Sprengkörpern und Sprengfallen, aber betreten Sie den Tatort nicht und lassen Sie, falls jemand drin ist, niemanden heraus.«

»Verstanden, Lieutenant. D-Officer Carter out.«

»An zwei Droiden käme sie bestimmt vorbei«, sinnierte Eve. »Aber es würde etwas dauern, und vor allem würde es dabei wahrscheinlich ziemlich laut.«

»Sie ist ganz sicher nicht mehr dort«, erklärte Roarke erneut.

»Wahrscheinlich nicht, aber sie hatte einen Grund, um noch einmal dorthin zu gehen. Auch wenn sie mich damit vielleicht nur ärgern wollte, hat sie mir die Mail auf jeden Fall aus einem ganz bestimmten Grund von dort geschickt.«

Sie schnupperte, roch heiße Schokolade, drehte ihren Kopf und sah den Dampf, der aus den Bechern, die die beiden anderen in den Händen hielten, stieg.

»Heißer Kakao«, erklärte Peabody mit einem treuherzigen Lächeln. »Im Gegensatz zu dem im Leichenschauhaus ist er wirklich echt. Wollen Sie auch einen?«

Knurrend blickte Eve wieder nach vorn und sah den Mini, der in diesem Augenblick aus einer Seitenstraße direkt auf sie zugeschlittert kam. Roarke wich ihm aus, ging wieder in die Vertikale und schoss dicht über das Silberdach des anderen Gefährts hinweg.

Hinten wischte Peabody Kakao von ihrem Schoss, enthielt sich aber klugerweise eines Kommentars.

Um sich von den entgegenkommenden Wagen abzulenken, brachte Eve ihren Commander, Mira sowie Whitney auf den neuesten Stand, rief noch einmal die letzte Mail auf ihrem Handcomputer auf und stellte fest, dass sie etwas dramatisch klang.

Zuerst kamen die Entschuldigung, der Ausdruck des Bedauerns und die Trauer, weil die letzte Tat misslungen war.

Doch das Bedauern, die Trauer und vor allem der Gedanke, dass sie es vermasselt hatte, sagten ihr nicht zu. Das war der Wendepunkt. Es war nicht ihre Schuld, sondern die von Eve.

Sie blickte auf und legte den Handcomputer fort, als Roarke vor Ledos Wohnung hielt.

»Schalt alle Diebstahlsicherungen und alle Vorrichtungen gegen Vandalismus ein«, empfahl sie ihrem Mann. »Ich gehe nämlich sicher davon aus, dass sich in dieser Gegend selbst bei diesem Wetter irgendwer an dem Gefährt zu schaffen machen wird.«

»Okay. Hier draußen ist es glitschig wie in einem Nest voll Aale«, fügte er hinzu, nachdem er ausgestiegen war. »Passt also auf.«

Er hatte recht, erkannte Eve, doch ihre Sohlen waren genauso gut wie die von Peabody. »Wahrscheinlich räumt die Stadt absichtlich keinen Schnee und streut auch nicht in dieser Gegend, weil sie hoffen, dass dann wenigstens vorübergehend die Verbrechensrate sinkt.«

»Dadurch machen sie es auch den Leuten, die zur Arbeit oder Lebensmittel kaufen müssen, schwer«, bemerkte Ian und glitt auf seinen hochmodernen Airboots mühelos über das Eis. »Warum nur habe ich meine Schlittschuhe nicht dabei?«

»Er kann tatsächlich Schlittschuh laufen«, fügte Peabody hinzu und stapfte selbstbewusst in ihren pinkfarbenen Weihnachtsstiefeln los. »Wir waren ein paarmal auf der Schlittschuhbahn am Rockefeller Center. Als ich ihn laufen sehen habe, hat mich das – im wahrsten Sinn des Wortes – umgehauen.«

»Auf zugefrorenen Flüssen oder Seen haut es einen noch viel öfter um, weil da das Eis voll Huckel ist«, klärte McNab die anderen auf.

Eve ignorierte das Geschwätz und riss die Haustür auf. Statt des Fahrstuhls wählte sie die Treppe und rannte im Sturmschritt bis zu Ledos Wohnung, vor der die Droiden Wachen standen, denen sie bereits zwei Tage vorher vor dem Haus begegnet war.

»Hinter der Tür ist alles ruhig, Lieutenant. Wir haben unsere Audiofunktion zusätzlich hochgefahren, aber nichts gehört. Die Wahrscheinlichkeit, dass sich außer Insekten oder Nagetieren noch ein anderer lebender Organismus in der Wohnung aufhält, beträgt 3,7 Prozent. Sprengfallen haben wir nicht entdeckt.«

»Bestimmt haben Sie recht.« Trotzdem zückte sie zur Vorsicht ihre Waffe, erinnerte Roarke daran, dass er nur zur Verstärkung mitgekommen war, und nickte Peabody zum Zeichen, dass sie mitkommen sollte, zu.

Sie ging nicht davon aus, dass die Verdächtige noch in der Wohnung war, um sich vielleicht einen von Ledos Schmuddelvideos anzusehen, aber vielleicht waren ja doch irgendwo Sprengfallen versteckt.

»Vorsicht«, mahnte sie die Partnerin. »Gucken Sie, wo Sie hintreten, und sehen sich gründlich um.«

»Da ist eine neue Nachricht, Dallas.«

»Ja. Wir sehen uns trotzdem erst mal um. Vielleicht hat sie ja auch noch andere Überraschungen für uns.«

Doch abgesehen von jeder Menge Dreck, dem Pulver, das die SpuSi hinterlassen hatte, trockenem Blut und einem Bataillon erboster Kakerlaken war die Wohnung leer.

»Die Droiden sollen sich bei den Nachbarn umhören«, sagte Eve zu Ian, der inzwischen ebenfalls hereingekommen war. »Am besten fangen Sie gegenüber bei Misty Polinsky an. Vielleicht hat sie – verdammt.« Sie wandte sich an Roarke. »Hast du im Dochas einen Platz für sie gekriegt?«

»Sie ist gestern umgezogen.«

»Das ist der Lohn der guten Tat«, stieß sie sarkastisch aus und wandte sich noch einmal an McNab. »Die Droiden sollen sich trotzdem umhören.«

Sie steckte ihre Waffe wieder ein und las sich die jüngste Nachricht durch.

Die Buchstaben waren diesmal riesig, und statt eines schwarzen hatte die Killerin jetzt einen roten Textmarker benutzt. Vor allem waren die Buchstaben verwackelt, merkte Eve. Das zeugte ihrer Meinung nach von großem Zorn.

ES IST WICHTIG!


ICH BIN WICHTIG!



ZEIG MIR, DASS ES WICHTIG IST, WEIL ICH SONST NICHT MEHR LEBEN KANN.



BEWEISE ES, WEIL ICH DIR SONST NICHT LÄNGER TREU ERGEBEN BIN.


»Jetzt dreht sie durch. Der Überfall auf Hastings war ein Misserfolg, und jetzt rastet sie aus. Ein einziger Fehler, und schon weiß sie nicht mehr, wie es weitergehen soll.«

»Das klingt …«

Eve wandte sich an Peabody. »Wonach? Sprechen Sie weiter.«

»Das klingt, als wäre sie zwölf Jahre alt und hätte einen Streit mit ihrer besten Freundin. Sie ist sauer und will nicht mehr Ihre Freundin sein, solange Sie nicht – was auch immer.«

»Ist das eine umständliche Art zu sagen, dass sie unreif ist?«

»Genau, aber es ist noch etwas mehr. In dieser Lebensphase spielen die Hormone vollkommen verrückt, und man ist unglaublich emotional. Die beste Freundin ist der Mensch, zu dem man die mit Abstand innigste Beziehung hat, und wenn es dann zum Streit kommt, ist das noch traumatischer, als wenn einem der erste Freund den Laufpass gibt. Es fühlt sich an, als ginge es dabei um Leben oder Tod.«

Eve hatte so etwas nie erlebt. Natürlich hatten die Hormone in dem Alter auch bei ihr verrücktgespielt, sie konnte sich noch undeutlich an ihre damaligen Stimmungsschwankungen, den plötzlich aufwallenden Zorn oder das plötzliche Verlangen, grundlos in Tränen auszubrechen oder sich vor aller Welt zurückzuziehen, erinnern, aber eine beste Freundin hatte sie als junges Mädchen nicht gehabt. Sie wollte damals einfach keine beste Freundin, keine derart enge Bindung haben.

»Dann macht sie also mit mir Schluss?«

»Es klingt, als ob sie Ihnen noch eine letzte Chance gibt, sie daran zu hindern.«

»Das ist eine Mädchensache«, stellte Ian fest. »Jungs hauen sich einfach gegenseitig auf die Mütze, dann ist die Sache abgehakt, und sie gehen zusammen Airboard fahren.«

Während Peabody ihm einen bösen Blick zuwarf, fand Eve, dass diese Vorgehensweise wesentlich vernünftiger und effizienter war.

»Ich werde Mira diese Nachricht schicken, damit sie sie in ihr Gutachten miteinbeziehen kann. Gucken Sie sich das Siegel an, McNab. Wie hat sie es geschafft, das Ding zu knacken?«

»Dafür braucht sie einen Code.« McNab zog einen Miniscanner aus einer der vielen Taschen seiner grellen Hose, hielt ihn an das aufgebrochene Siegel und erklärte: »Ja, genau, um 6.17 Uhr heute früh wurde ein Zugangscode benutzt. Null-acht-null-Echo-fünf-drei-Delta-neun. Ich gucke schnell, wem dieser Code … verdammte Hacke, Dallas, sie hat Ihren Code benutzt.«

»Mein Code ist anders, und vor allem habe ich meine Karte nicht verloren«, erklärte Eve und hielt ihm ihre Karte hin. »Hier, lesen Sie sie ein. Ganz offiziell, McNab. Gehen Sie genau nach Vorschrift vor.«

»Zu Befehl, Ma’am.« Er las die Karte ein. »Der Code ist drei-acht-zwo-Tango-null-eins-Alpha-null. Diese Karte ist auf Ihren Namen registriert.«

»Das heißt, dass sie eine Attrappe oder eine andere Karte hat«, sinnierte Roarke. »An so was kommt man ziemlich leicht heran. Dann hat sie einen Code in diese Karte eingegeben und sie anschließend auf deinen Namen registriert.«

»Aber man braucht eine Freigabe, um einen Code zu registrieren.«

»Wenn jemand bei der Polizei ist oder sich eingehend mit der Polizei beschäftigt, weiß er das«, bemerkte Roarke. »Aber ohne bestimmte Fähigkeiten kriegt man das nicht hin.«

»Das heißt, sie kennt sich mit Computern und dem anderen Krempel aus?«

»Was wir hier sehen, bekäme auch mein zehnjähriger Vetter Fergus hin«, klärte McNab sie schnaubend auf.

»Obwohl sie sich, so gut es ging, bemüht hat, ihre E-Mail umzuleiten, haben wir sie innerhalb von weniger als einer Viertelstunde bis hierher zurückverfolgt.«

»Sie wollte uns hier haben«, antwortete Eve.

»So sieht es aus.« McNab vergrub die Hände in den Taschen seines langen roten Mantels und verzog unglücklich das Gesicht. »Wahrscheinlich denken Sie, dass sie aus unserer Abteilung ist. Aber das, womit wir’s hier zu tun haben, bekäme selbst ein Anfänger problemlos hin. Das heißt, Sie würden auch in jeder anderen Abteilung jede Menge Leute finden, die es schaffen, so was durchzuziehen.«

»Trotzdem muss ich jeden überprüfen. Und muss dabei in Betracht ziehen, dass ich eigentlich auf dem Revier oder zumindest auf dem Weg dorthin gewesen wäre, als die E-Mail kam. Das heißt, wir hätten nicht so schnell herausgefunden, wo sie saß. Wenn ich unterwegs gewesen wäre, hätte es wahrscheinlich eine halbe Ewigkeit gedauert. Wenn ich schon im Büro gewesen wäre, hätte ich die Mail erst mal an Feeney schicken müssen, falls er überhaupt schon da gewesen wäre, damit er sich auf die Suche nach der Quelle macht. Sie wollte Zeit, um das Gebäude und die Gegend zu verlassen, bevor ich Beamte schicken kann.«

Eve wandte sich der neuen Nachricht zu. »Das klingt erbost und unreif, aber noch nicht völlig unbeherrscht. Das heißt, sie ist noch immer vorsichtig, sie hat noch immer einen Plan. Peabody, finden Sie raus, wann sie den Code zum Aufbrechen des Siegels registrieren lassen hat, und lassen Sie ihn sperren.«

»Vielleicht kann man den Code ja auch mit einem Alarm versehen, damit wir eine Nachricht kriegen, wenn er noch einmal irgendwo verwendet wird.«

»Das geht auf jeden Fall«, meinte McNab.

»Ein verlockender Gedanke«, stimmte Eve den beiden anderen zu. »Aber was, wenn sie sich mit dem Code Zugang zur Wohnung einer weiteren Zielperson verschafft? Dann kriege ich die Nachricht, aber bis ich selbst oder Beamte dort sind, ist das Opfer tot.«

Sie stapfte auf und ab und dachte nach. »Können wir den Code deaktivieren, ohne dass sie etwas davon mitbekommt, und ihn dazu mit dem Alarm versehen? Damit wir ein Signal bekommen, wenn sie ihn noch mal benutzen will?«

»Wenn wir ihn deaktivieren, wird sie darüber informiert«, setzte der elektronische Ermittler an.

»Das kann man umgehen«, meinte Roarke.

»Tja nun, da gäbe es wahrscheinlich eine Möglichkeit.«

»Dann nutzen Sie sie«, befahl Eve. »Wobei natürlich niemand was davon erfahren darf. Natürlich muss Feeney es wissen, aber alle anderen aus Ihrer Abteilung, Ian, bleiben außen vor. Die Einzigen, die etwas davon wissen dürfen, sind wir vier, Feeney, Mira und der Chef. Sie sprechen mit niemandem darüber, und vor allem sorgen Sie dafür, dass sie nichts davon mitbekommt, dass sie den Code nicht mehr benutzen kann. Wenn sie es versucht, brauche ich selbst sofort die Mitteilung, wo sie ihn verwenden wollte. Denn dann weiß ich, wo sie ist.«

»Wenn er deaktiviert ist, ist das etwas knifflig.« Wieder wandte Ian sich an Roarke. »Aber unmöglich ist es nicht.«

»Dann machen Sie es so. Ich hole die Erlaubnis dafür ein«, erklärte sie, bevor er etwas sagen konnte. »Beim Commander und bei Feeney. Von den beiden abgesehen erfährt niemand etwas davon, denn schließlich können wir bisher nicht ausschließen, dass es jemand aus Ihrer oder einer anderen Abteilung ist. Jetzt versiegeln wir die Wohnung neu, und Sie und Roarke deaktivieren den Code.«

»Das kriegen Feeney und McNab wahrscheinlich auch alleine hin«, meinte ihr Mann. »Ich habe gleich einen Termin, also fahre ich euch noch schnell aufs Revier, bestelle einen anderen Wagen für mich selbst und überlasse dir den SUV.«

»Das klingt nach einem guten Plan. Dann kommt.«

Nachdem der SUV auf ihrem Platz in der Garage stand, nahm Roarke Eves Hand und wandte sich den beiden anderen zu.

»Wir kommen sofort nach«, erklärte er, Peabody und Ian stiegen aus.

»Ich muss so schnell wie möglich weitermachen, Roarke.«

»Das ist mir klar. Dir sollte bewusst sein, dass du nicht nur auf der Straße, sondern auch hier auf der Wache auf der Hut sein musst.«

»Sie müsste schon verrückt sein, um auf meinem eigenen Territorium auf mich loszugehen.«

»Dass sie verrückt ist, steht ja wohl inzwischen fest.«

»Okay, aber es wäre nicht nur irre, sondern gleichzeitig auch dumm. Und bisher war ihr Vorgehen ziemlich schlau.«

»Bisher. Halt einfach deine Augen auf, Lieutenant.«

»Inzwischen kann ich keine Frau mehr ansehen, ohne mich zu fragen, ob sie’s vielleicht ist. Also keine Bange«, bat sie ihn.

»Natürlich bange ich um dich. Aber okay. Für den Fall der Fälle nimmst du bitte das hier mit.«

Statt ihr ein elektronisches Gerät oder eine verbotene Waffe in die Hand zu drücken, riss er sie an seine Brust und presste ihr die Lippen auf den Mund.

Sie drückte ihm die Hand, sie stiegen auf verschiedenen Seiten aus, und als er Richtung Ausgang lief, rief sie ihm hinterher: »Willst du nicht noch mit raufkommen und warten, bis dein Wagen kommt?«

»Der ist schon da. Pass gut auf meine Polizistin auf. Und Sie beide bitte auch«, bat er Peabody und McNab und schlenderte in seinem obermegacoolen Mantel, den ihm Eve zu Weihnachten geschenkt hatte, weil er hervorragend zu seinen teuren Maßanzügen passte, los.

»Sie gehen direkt zu Feeney«, befahl Eve dem elektronischen Ermittler. »Gehen Sie in sein Büro, machen die Tür hinter sich zu und bringen Sie ihn auf den neuesten Stand. Richten Sie ihm von mir aus, dass ich so schnell wie möglich nachkomme oder er runterkommen kann, falls er noch irgendwelche Fragen hat.«

»Okay.«

»Und halten Sie vor allem dicht«, rief sie den beiden anderen in Erinnerung, bestieg den Lift und dachte über ihre nächsten Schritte nach.

Kaum dass sie ihr Dezernat betrat, sprang Baxter hinter seinem Schreibtisch auf und winkte sie zu sich heran.

»Vielleicht haben wir einen Namen. Gina Tortelli, ehemals Detective hier auf dem Revier. Sie hat unter Captain Roth gedient, wurde nach der Razzia in dem Dezernat zur Streifenpolizistin degradiert, kam damit nicht zurecht und hat den Dienst quittiert. Jetzt arbeitet sie bei Arsenial Investigators, einer kleinen, nicht gerade feinen Detektei. Geschrieben hat sie Ihnen nicht«, fügte er, als Trueheart sich dazugesellte, noch hinzu.

»Warum sollte mich die Frau dann interessieren?«

»Weil ihre Mutter Ihnen geschrieben hat.«

»Ihre Mutter?«

»Teresa Tortelli.« Baxter nickte knapp. »Ich weiß ja nicht, wie es bei Ihrer Mutter ist, aber meine Mutter drückt sich nicht so … drastisch aus.«

Eves Mutter hatte noch viel Schlimmeres getan, als unflätige Worte zu benutzen. Weshalb ihr am Schluss die Kehle durchgeschnitten worden war.

»Wie steht’s mit Ihrer Mutter, Trueheart?«

Der junge Troy errötete, doch dann huschte ein Grinsen über sein Gesicht. »Wenn ich dabei war, hat sie sich beherrscht.«

»Sie scheißt Sie zusammen, Dallas, und gibt Ihnen die Schuld daran, dass ihre Tochter degradiert wurde und dann die Brocken, Urlaubs-, Weihnachtsgeld und die Pensionsansprüche hingeschmissen hat.«

»Sie denken, ihre Mutter würde Leute umbringen, um sich an mir dafür zu rächen, dass sie eine Tochter großgezogen hat, die dann als Polizistin auf die schiefe Bahn gekommen ist?«

»Nein, ich denke, Mom hat einfach eine große Klappe und würde Sie sicher gern vermöbeln, wenn sie die Gelegenheit dazu bekäme, aber mehr auch nicht. Vielleicht spielt ihre saubere Tochter ja ein Doppelspiel.«

Eve dachte mit zusammengekniffenen Augen nach.

»Die Mutter sagt, dass ihre Tochter eine bessere Polizistin war, als Sie es jemals werden«, fügte Baxter noch hinzu. »Und dass sie das irgendwann beweisen wird.«

»Vielleicht denkt die Tochter ja, natürlich, Mom hat recht, ich werde es der Fotze zeigen. Zerre sie ins Rampenlicht und sorge dafür, dass es wirkt, als brächte ein Psycho ihr zuliebe Leute um. Vielleicht macht sie ja auf verdrehte Art noch immer ihren Job. Auf alle Fälle lohnt es sich bestimmt, sie sich etwas genauer anzusehen.«

»Wir haben auch noch einen anderen Namen, Lieutenant«, mischte sich jetzt Trueheart ein. »Officer Hilda Farmer oder ehemals Officer Farmer, denn sie hat inzwischen ebenfalls den Dienst quittiert. Sie hat Ihnen ein halbes Dutzend Mal geschrieben, während sie noch bei der Truppe war und auch danach. Sie behauptet, dass sie einzig deshalb nicht befördert wurde, weil sie …«

»Titten, Trueheart. Sicher hat der Lieutenant dieses Wort schon mal gehört«, half Baxter dem Kollegen auf die Sprünge und fügte an Eve gewandt hinzu: »Manchmal ist er eben noch ein bisschen unbedarft. Aber wie dem auch sei, behauptet diese Tussi, dass sie von sämtlichen Kerlen und dazu auch noch von einigen der Frauen aus ihrem Dezernat sexuell belästigt worden ist. Sie hat deswegen innerhalb von einem Jahr sage und schreibe acht Beschwerden eingereicht, ohne dass auch nur in einem Fall gegen den Kollegen oder die Kollegin vorgegangen worden ist. Also hat sie aus Protest den Dienst quittiert. Sie dachte, Sie könnten ihr helfen, danach wollte sie als Ihre Partnerin direkt mit Ihnen zusammenarbeiten. In ihren Schreiben springen einem die Schlüsselwörter aus den Nachrichten direkt ins Auge. Ständig geht’s darin um Freundschaft, um Gerechtigkeit, um mangelnden Respekt.«

»Sie arbeitet jetzt als private Fahnderin«, warf True­heart ein. »Und hat in dem Zusammenhang schon ein paar Vorstrafen wegen tätlichen Angriffs und Zerstörung fremden Eigentums kassiert. Ich habe Ihnen die Daten beider Frauen geschickt.«

»Okay. Das war echt gute Arbeit«, lobte Eve. »Ich gehe beiden Spuren nach.«

Bevor sie ihr Büro erreichte, gab Jenkinson ihr zwei weitere Namen und Santiago sogar drei.

Es würde offenbar ein langer Tag in einer langen Woche, dachte sie. Und traf in ihrem Büro auf Mira, die mit einer Tasse Tee in kerzengerader Haltung auf dem alles andere als komfortablen Stuhl vor ihrem Schreibtisch saß.

»Ich wollte Sie möglichst schnell erwischen«, sagte Mira in entschuldigendem Ton. »Und hoffe, Sie haben nichts dagegen … da Sie noch nicht da waren, habe ich mich einfach selbst bedient.«

»Natürlich nicht.« Eve schloss die Tür, trat vor den AutoChef und holte sich selbst einen Kaffee.

»Ich habe nicht erwartet, dass sie sich so schnell gegen Sie wendet«, fing die Psychologin an. »Ich sage sie, weil ich inzwischen glaube, dass es eine Frau oder zumindest jemand ist, der weibliche Befindlichkeiten hat. Der fast schon rüde Ton in der Mail von heute Morgen zeigt, wie sehr sie mit sich selber ringt. Ihr Versagen gestern Abend hat ihr Selbstvertrauen zerstört und ihr Vertrauen in Sie zumindest angeknackst. Sie hat Sie enttäuscht, und ihr Ego ist derart mit der imaginären persönlichen Beziehung zwischen Ihnen verwoben, dass sie es jetzt so dreht, als hätte nicht sie Sie, sondern als hätten Sie sie enttäuscht.«

»Peabody sagt, sie klingt, als wäre sie zwölf Jahre alt.«

»Da hat sie recht. Diese Person ist emotional sehr unreif, und ihre sozialen Kompetenzen gehen wahrscheinlich gegen null. Sie ist intelligent und fähig, aber furchtbar schüchtern, obwohl sie sich nach Aufmerksamkeit oder Anerkennung sehnt. Die Beziehung zwischen ihnen beiden gibt ihr das Gefühl, als würde sie dazugehören. Jetzt verspürt sie Scham und Zorn, vor allem aber Angst. Ihr bisheriger Mut war aufgesetzt. Den brauchte sie, um so zu sein wie Sie.«

»In ihrer ersten Mail ging es um Nixie Swisher.«

»Um ein unschuldiges, schwer traumatisiertes Kind. Sie hat auch von den toten Mädchen aus dem Zufluchtsort gesprochen, vielleicht wurde sie selbst in diesem Alter entweder missbraucht oder auf andere Art traumatisiert. Sie konnte diese Dinge nicht verhindern, weil sie damals noch nicht stark und mutig genug war. Vor allem aber hat sie ihrer Meinung nach dafür niemals Gerechtigkeit erfahren. Das holt sie jetzt nach. Sie hat sich vorgenommen zu tun, was Sie nicht konnten, und Ihnen mit ihrem Vorgehen zu beweisen, dass sie Ihre Partnerin und Freundin ist. Das gestrige Versagen und vor allem die Erkenntnis, dass Sie sie verfolgen, weil Sie mit den Dingen, die sie tut, nicht einverstanden sind, hat ihr gezeigt, dass Sie nicht ohne Fehler sind.«

Als Mira ihre Beine vorsichtig übereinanderschlug, bemerkte Eve, dass sie zu ihrem altrosafarbenen Kostüm dezente, aber elegante schiefergraue, hochhackige Schuhe trug.

»Das bedeutet, dass auch sie nicht ohne Fehler ist. Weshalb sie mit sich kämpft. Zusammen waren Sie das perfekte Team. Sie im Vorder- und sie selbst im Hintergrund. Sie hat die Jobs gemacht, die Sie nicht machen konnten, und auf diese Weise Ihren guten Namen wiederhergestellt. Weil der ihr wichtig war.«

Mira zeigte auf die Wand, als stünde dort die letzte Botschaft ihrer Täterin. »Sie hat geschrieben: ›Ich bin wichtig‹, und gefragt, wie sie weitermachen soll, wenn Sie das nicht anerkennen können oder wollen? Wenn Sie das nicht können, kann sie selbst das noch viel weniger.«

»Sie hat mit einem Code das Siegel an der Tür von Ledos Wohnung aufgebrochen. Ich selber habe einen anderen Schlüsselcode, aber der Code, den sie benutzt hat, ist auf meinen Namen registriert.«

»Weil sie so sein möchte wie Sie. Eine bloße Freundschaft würde ihr niemals genügen, auch wenn sie sich eingeredet hat, dass sie auf Gegenseitigkeit beruht. Sie bewundert Sie nicht nur, sondern beneidet Sie. Ich nehme an, wenn sie allein zu Hause ist, erlaubt sie sich so zu tun, als wäre sie Sie – darauf deutet das »Wir« in ihrem Schreiben hin. Wahrscheinlich bringt sie täglich Stunden damit zu, sich vorzustellen, was Sie gerade machen, und sich Unterhaltungen zwischen Ihnen auszumalen, die sie am Schluss für bare Münze nimmt. Ich gehe davon aus, dass sie auch bei der Planung dieser Morde stumme Zwiesprache mit Ihnen gehalten hat. Vielleicht hat sie auch eine ähnliche Frisur wie Sie oder trägt eine Perücke, die Ihren Haaren nachempfunden ist.«

»Allmählich wird die Frau mir wirklich unheimlich.«

»Das hoffe ich. Denn jetzt hat sie eine Entschuldigung, um das zu tun, worum es ihr in Wahrheit geht. Um Ihre Stelle einzunehmen, muss sie Sie eliminieren. Darauf steuert sie jetzt zu.«

»Gut, denn wenn’s um mich geht, wird es deutlich einfacher für mich. Wogegen ich die nächste willkürlich gewählte Zielperson nicht schützen kann.«

»Sie hat jetzt zwei Optionen, und ich wünschte mir, ich könnte Ihnen sagen, welchen dieser Wege sie wählt. Sie kämpft mit sich, und ich kann nicht vorhersehen, welche Seite diesen Kampf gewinnen wird. Sie wird sich entweder sofort das nächste Opfer auf der Liste vornehmen, um sich selber zu beweisen und sich dahingehend zu beruhigen, dass diese besondere Verbindung zwischen Ihnen beiden weiter existiert. Oder sie wird tun, was früher oder später kommen muss, und sich an jemanden heranmachen, der Ihnen nahesteht. An eine gute Freundin oder einen guten Freund. Weil sie sich einbildet, Sie würden die Person ihr vorziehen, was sie nicht dulden kann. Weil diese Person niemals so weit gegangen ist, für Sie zu töten, was beweist, dass sie Ihnen bei weitem nicht so treu ergeben ist wie sie. Also wird sie Ihnen zeigen, dass es falsch war, sie ihr vorzuziehen, indem sie Ihnen diesen Menschen nimmt.«

Eve wurde schreckensstarr. »Sie meinen Mavis.«

»Ja, ich habe schon mit ihr gesprochen, und zwar gestern Abend noch.«

Eve atmete ein wenig auf und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Okay. Ich spreche trotzdem selbst noch mal mit ihr.«

»Ich habe sie gefragt, ob sie nicht mit der Kleinen ein paar Tage irgendwo ins Warme fliegen wollen, aber sie tritt in der Silvesternacht am Times Square auf. Sie werden aufpassen, und Leonardo hat ihre Security, die Leute, die sie immer nimmt, wenn sie auf Reisen ist, bestellt.«

»Sehr gut. Die Leute kenne ich. Roarke hat sie für sie ausgesucht.«

»Außerdem wird Leonardo selbst auf seine Mädchen aufpassen, und meiner Meinung nach kriegt Mavis das auch ziemlich gut alleine hin«, fügte die Psychologin lächelnd an. »Sie ist Ihre älteste und engste Freundin, deshalb ist sie die ideale Zielperson. Aber Sie haben auch noch andere Freundinnen und Freunde.«

»Sie haben gesagt, Sie selbst und Mr. Mira wären wachsam.«

»Und so wird es auch bleiben. Aber was ist mit Nadine?«

»Ich habe schon mit ihr gesprochen, vielleicht rufe ich sie noch mal an und sage ihr so viel, wie ich ihr sagen kann. Außerdem Reo, Charles, Louise und Peabody. Wäre nicht auch Peabody eine ideale Zielperson?«

»Auf jeden Fall, früher oder später wird die Frau versuchen, sie aus dem Verkehr zu ziehen. Aber ich denke, erst mal wagt sie sich nur an Zivilpersonen heran.«

»Weil sie zu feige ist, um es mit einer Polizistin aufzunehmen.«

»Bisher auf jeden Fall. Dann wäre da noch Trina.«

»Sie ist keine Freundin. Meinetwegen«, gab Eve sich geschlagen, als sie Miras hochgezogene Brauen sah. »Peabody soll sie anrufen. Wenn ich das selber mache, fängt sie sicher davon an, dass ich mir endlich wieder mal die Haare oder sonst was machen lassen soll, und dafür habe ich jetzt einfach keine Zeit. Himmel, Morris. Auch meine eigenen Leute – ja, okay, natürlich sind das alles Polizisten, aber Morris nicht. Und Crack. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass sich ein Feigling an einen so großen Kerl heranmacht, dessen Spitzname von dem Geräusch kommt, wenn er irgendwelche fremden Schädel aneinander krachen lässt.«

»Trotzdem.«

Sie stand auf. »Das sind einfach zu viele Leute. Wie zum Teufel ist es überhaupt dazu gekommen, dass es in meinem Leben derart viele Leute gibt?«

»Das liegt einfach an dem Leben, das Sie selbst inzwischen führen. Daran, dass Sie offener geworden sind. Weshalb Sie heutzutage eine noch bessere Polizistin als zu Anfang und vor allem erheblich ausgeglichener sind. Auch das haben Sie dieser Frau voraus. Sie kann einfach nicht loslassen, was an ihr nagt. Vielleicht hat sie es über Jahre unterdrückt. Obwohl es traurig ist, bildet sie sich wahrscheinlich ein, sie hätte sich geöffnet, als sie nach dem Swisher-Fall die erste Mail an Sie geschrieben hat.«

»Aber sie hat mir keine Möglichkeit gegeben, ihr zu antworten.«

»Dann hätte sie sich Ihre Antwort nicht mehr ausmalen können, doch genau das wollte sie. Aus Lieutenant Dallas wurde Dallas und dann Eve, als ihre Fantasie für sie Realität wurde und es endlich eine Verbindung zwischen Ihnen gab.«

Mira stellte die leere Tasse auf dem Schreibtisch ab. »Wie auch immer sie jetzt weitermacht, wird es am Schluss darauf hinauslaufen, dass sie versucht, Sie selbst aus dem Verkehr zu ziehen. Wobei es keine Rolle spielt, ob sie Sie dann als Feindin oder Freundin sieht. Sie zu töten wird für sie so unvermeidbar wie der Sonnenaufgang sein. Die Entscheidung wird ihr schwerfallen, aber sie hat einfach keine andere Wahl. Das werden Sie verstehen und stolz sein auf das Opfer, das sie dadurch bringt. Und wenn sie Sie tötet?«

»Tötet sie sich selbst«, beendete Eve den Satz.

»Genau. Das wird das ultimative Band, der Inbegriff von wahrer Freundschaft für sie sein. Sie bringt Sie lieber um, als Sie zu teilen oder damit zu leben, dass sie letztendlich von Ihnen im Stich gelassen worden ist. Dann wird sie sich selber töten, weil sie ohne Sie nicht existieren kann.«

»Aber sie wird nicht an mich herankommen.«

»Sie kennt Ihre Routine und Ihre Gewohnheiten.«

»Aber mich selber kennt sie nicht. Darauf hat mich Roarke gebracht. Von meiner Routine kann ich abweichen, außerdem habe ich ein ganzes Dezernat sehr guter Polizistinnen und Polizisten, das mir Rückendeckung gibt. Ich werde trotzdem auf der Hut sein«, wiederholte sie, worum sie kurz zuvor auch von Roarke gebeten worden war.

»Das hoffe ich.« Mira stand auf und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Sie ruft nach Hilfe.«

»Die kann sie bekommen, wenn sie hinter Gittern sitzt.«


»
 Ich bin wichtig«
 , wiederholte Mira und fügte hinzu: »Ich frage mich, ob sie wohl glaubt, dass sie nie wirklich wichtig war. Bevor sie den Kontakt zu Ihnen aufgenommen hat.«
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Eve ging die Namen und die Daten durch, die die Männer ihr gegeben hatten, verglich sie mit dem Täterinnenprofil und nahm sich vor, zwei der Frauen genauer anzusehen.

Aber vorher kontaktierte sie die Personen, die das Weibsbild ins Visier nehmen könnte, wiche sie von der bisherigen Routine ab, und fing bei Mavis an.

»Benedict Mantal für Mavis Freestone.«

»Hallo, Ben, hier Dallas«, sagte Eve zu Mavis’ Bodyguard.

»Hallo, Lieutenant, Mavis ist gerade in einer Probe.«

»Das ist nicht zu überhören.« Im Hintergrund sang Mavis laut, dass man das Leben feiern sollte, und zwar bis zum letzten Augenblick.

»Wir wissen schon Bescheid«, erklärte Ben. »Leonardo und das Kind sind backstage, und ich habe Grommet als Verstärkung einbestellt. Die drei werden rund um die Uhr von uns bewacht.«

»Gut zu wissen.«

»Ich kann Mavis trotzdem gerne rufen, falls Sie mit ihr selber reden wollen.«


Jetzt nehmt euch gegenseitig bei der Hand und singt zusammen mit der Band. Rockt Haus und lasst es raus! Macht jede Menge Lärm!


»Die Leute lieben diesen Song«, erklärte Ben mit einem Lächeln im normalerweise eher strengen, kantigen Gesicht.

»Das höre ich. Es reicht, wenn Sie ihr sagen, dass ich angerufen habe. Ich melde mich einfach später noch einmal. Bleiben Sie die ganze Zeit in ihrer Nähe, Ben.«

»Auf jeden Fall.«

Sie konnte sich auf ihn verlassen, das wusste Eve und rief die nächste Nummer auf der Liste an.

Nach Ende der Gespräche machte sie sich wieder auf den Weg, und Santiago, der sich gerade den Mantel anzog, während sich Carmichael ihre Sachen schnappte, meinte: »Wir haben einen neuen Fall hereingekriegt. Ein Typ, der in der Wooster Street vom Dach gefallen ist.«

»Ist er gesprungen?«

»Das wissen wir noch nicht. Schwing deinen Knackarsch«, bat er die Kollegin, und als Eve ihn aus zusammengekniffenen Augen ansah, hob er abwehrend die Hand. »Das ist okay. Sie hat gesagt, dass ich das sagen darf.«

»Auf jeden Fall«, pflichtete Carmichael ihm bei. »Ich habe nämlich seit Thanksgiving kein Gramm zugelegt, und wenn er Knackarsch zu mir sagt, fällt es mir leichter, die Diät bis Neujahr durchzuhalten«, klärte sie Eve auf.

»Aber in der Öffentlichkeit sprechen Sie sie anders an«, wies Eve Santiago an und wandte sich an ihre Partnerin. »Sie bringen Ihren Knackarsch jetzt gefälligst ebenfalls in Schwung und kommen mit mir.«

»Oh, das haben Sie wirklich nett gesagt! Obwohl ich seit Thanksgiving mehr als zwei Pfund zugenommen habe, was aber persönlicher Rekord ist, weil es sonst immer mehr war. Letztes Jahr zum Beispiel …«

»Wenn Sie weiter über Ihren Hintern sprechen, werde ich ganz sicher nicht noch mal so nett zu Ihnen sein.«

Eilig schnappte Peabody sich ihren Mantel und verfiel in einen flotten Trab. »Kann ich dann wenigstens was zu Carmichaels Hintern sagen?«

»Nein.«

»Aber ich wollte etwas Nettes sagen.« Auf dem Weg in die Garage wickelte Eves Partnerin sich einen kilometerlangen, rosa-grün gestreiften Schal wie eine Riesenwürgeschlange um den Hals. »Wo geht’s überhaupt hin?«

»Zu einer kleinen Detektei in der 24. West. Arsenial Investigators«, klärte Eve sie auf. »Eine der zwei Schnüfflerinnen dort ist eine der korrupten Polizistinnen aus Roths Abteilung, die erst degradiert wurde und dann die Brocken bei uns hingeschmissen hat.«

»Hat sie Ihnen geschrieben?«

»Nicht sie selber, aber ihre Mutter.«

»Ihre Mom?«

»Sie nimmt es mir persönlich übel, dass ich mitgeholfen habe, Roths Abteilung aufzuräumen.«

»Was dringend nötig war«, erklärte Peabody mit Nachdruck, machte einen Knoten in die Enden ihres Schals und bauschte sie leicht auf.

»Sie schreibt, ich wäre eine Speichelleckerin, eine verräterische Fotze, die gottlose Tochter eine Hure und besäße die Loyalität eines Schakals.«

»Das sind die Worte einer Mutter
 ?«

»Was hat bitte das eine mit dem anderen zu tun?«

»Tja, nun, ich meine nur … als Frau, die eine Tochter hat …«

»Diese Mutter einer Tochter hat mir noch ein zweites Mal geschrieben, nachdem Nadines Buch über den Icove-Fall herausgekommen war. In diesem Schreiben bin ich eine ruhmsüchtige Hurenfotze, aus deren kaltem Herz der Eiter rinnt, für die aber der Tag der Abrechnung bald kommen wird. Oh, und sie betet jeden Abend, dass ich die gerechte Strafe für mein Tun bekommen werde und dass ich mir, während ich im Höllenfeuer schmore, meine schwarze Seele aus dem Leib schreien soll.«

»Aber hallo. Sie kann wirklich gut mit Worten umgehen.«

»Die Lektüre war auf alle Fälle interessant. Vielleicht hat ja die Tochter eine Möglichkeit gesucht, die Gebete ihrer Mutter zu erhören.«

»Aber Ihre Killerin will Ihre Partnerin und Freundin sein. Davon, dass Ihr eitriges Herz im Höllenfeuer schmoren soll, hat sie bisher in keiner ihrer Botschaften etwas gesagt.«

»Vielleicht ist dieser angebliche Wunsch nach Partnerschaft und Freundschaft ja auch einfach aufgesetzt. Vielleicht will sie uns als schlauer Ex-Cop damit schlicht ins Blaue führen.«

»Hinters Licht, Sie meinen hinters Licht. Wir ermitteln zwar ins Blaue, weil wir immer noch nicht sicher wissen, wer sie ist, aber wenn sie uns aktiv täuscht, führt sie uns hinters Licht.«

»Wobei ins Blaue zu ermitteln nicht so schön wie blau sein ist«, verdiente sich ein Streifenpolizist, der sich mit ihnen in den Fahrstuhl quetschte, das Gelächter der Kollegen.

»Wenn Sie so weiterreden, haben Sie gleich ein blaues Auge«, drohte Eve ihm an und wandte sich dann wieder ihrem eigentlichen Thema zu. »Die Nachrichten bringen mich mit diesen Morden in Verbindung, was vielleicht an sich schon eine Form der Rache ist. Das ist etwas weit hergeholt«, kam sie dem Einwand ihrer Partnerin zuvor. »Aber so wie die Mutter schreibt, ist sie vor lauter Zorn inzwischen völlig durchgedreht. Und woher sollen wir wissen, ob’s der Tochter nicht genauso geht?«

In der Garage angekommen, lief sie zu dem dicken SUV auf ihrem Parkplatz. »Danach sehen wir uns auch noch diese durchgeknallte Farmer an. Ich werde nie verstehen, wie eine solche Frau jemals die Eignungsprüfung für die Polizei bestanden hat.«

Obwohl sie das Gefühl hatte, als würde sie in einem hochmodernen Panzer sitzen, schnallte Eve sich an, bevor sie rückwärts aus der Lücke fuhr.

»Sie ist total verrückt, aber zugleich auch ziemlich clever. Was vielleicht der Grund war, dass sie bei der Polizei genommen worden ist. Sie hat die Ausbildung im Schnelldurchlauf gemacht und eine super Prüfung abgelegt. Aber sobald sie dann im Dienst war, ist sie völlig abgedreht. Schwer vorstellbar, dass praktisch jeder, mit dem sie bei ihrer Arbeit in Kontakt gekommen ist – egal, ob Männlein oder Weiblein, Täter, Opfer, Zeuge oder Cop –, sie sexuell belästigt haben soll. Sie hat im Fünf-Minuten-Takt Beschwerde eingereicht und dann gejammert, weil die anderen sie nicht verstehen und keine Lust haben, mit ihr zu arbeiten.«

»Das ist natürlich wirklich ungerecht«, stellte Peabody augenrollend fest.

»Aber sie weiß, dass ich verstehe, wie’s ihr geht, sie hat mich mehrmals angeschrieben und gebeten, sie zu meiner Partnerin zu machen, hätte sich nach ihrer Kündigung aber auch mit dem Job einer Beraterin begnügt, für den sie aus ihrer Sicht nach acht Monaten als Kopfgeldjägerin hervorragend geeignet ist.«

»Sie scheint ein echter Siegertyp zu sein. Aber das mit der sexuellen Belästigung passt nicht zu unserer Täterin.«

»Das stimmt. Aber alles andere passt durchaus. Wobei die E-Mail-Konten beider Frauen, sowohl der durchgeknallten Mutter als auch unseres permanenten Missbrauchsopfers, immer noch aktiv und mühelos zurückzuverfolgen sind.«

»Trotzdem müssen wir den Spuren weiter nachgehen.«

»Allerdings. Übrigens hat Mavis gerade Probe, Mantal und Grommet passen auf sie selbst, auf Leonardo und die Kleine auf.«

»Das heißt, dass sie in guten Händen sind. Wir haben vor ein paar Wochen Essroulette mit ihnen gespielt.«

»Essroulette?«

»Genau.« Obwohl die Eisschicht auf den Straßen langsam schmolz, klammerte Peabody sich weiter an den Haltegriff über dem Fenster neben ihrem Sitz. »Mavis hat uns angerufen und gefragt, ob wir nicht runterkommen wollen. Es ist wirklich toll, im selben Haus zu wohnen, da braucht man, wenn man sich besuchen will, nicht einmal eine Jacke anzuziehen. Wir spielen dieses Spiel alle zwei Monate, und letztes Mal waren ihre Bodyguards dabei, weil sie nach einem ihrer Gigs noch bei ihr eingeladen waren. Sie hat die Karten aller Restaurants mit Lieferservice der Gegend auf den Tisch gelegt, wir haben mit geschlossenen Augen jeder eine Karte und dann eine Nummer auf der Karte ausgewählt und blind etwas bestellt. Die Mischung aus Chinesisch, Italienisch, Thailändisch, vegan und was auch immer, die dabei zusammenkommt, ist manchmal echt unsäglich, aber Ben und Steve haben gute Miene zu dem bösen Spiel gemacht.«

»Und Trina?«

»Die hat auch schon öfter mitgespielt.«

»Ich meine nicht Ihr Spiel. Ich meine, dass Sie Trina auch noch kontaktieren müssen, denn ich selber tue mir das ganz bestimmt nicht an. Richten Sie ihr von mir aus, bis dieser Fall gelöst ist, soll sie auf sich aufpassen. Am besten schreiben Sie ihr einfach eine Textnachricht, denn wenn Sie beide anfangen, sich über Haare oder sonst was auszutauschen, muss ich Ihnen eine reinhauen.«

Während Peabody die Nachricht tippte, suchte Eve nach einem Parkplatz in der Nähe des gedrungenen, schäbigen Gebäudes, in dem Ginas neue Arbeitsstätte war. Ein freier Stellplatz in der Größe ihres SUVs war jedoch nirgendwo am Straßenrand zu finden, am Ende gab Eve auf, bog in einen Parkplatz voller Schlaglöcher und quetschte ihr Gefährt in eine Lücke, die wahrscheinlich eher für einen Mini vorgesehen war.

»Die Stunde 32,50.« Übellaunig steckte sie den Parkschein ein. »Wer auch immer diesen Parkplatz leitet, gehört wegen Wucher eingesperrt.«

»Wenigstens regnet es nicht mehr.«

Das machte es für Eve nicht besser, als sie schlecht gelaunt die zweieinhalb Blocks zu dem Gebäude zurücklief.

An der Wand des Hauses lehnten ein paar Obdachlose, ein dürrer Kerl mit gelblich weißen Haaren, die wirr in alle Richtungen um seinen Schädel standen, spielte eine wehmütige Melodie auf einer Mundharmonika. In einer Haustür zitterten zwei sicher noch nicht volljährige Bordsteinschwalben in zerrissenen Netzstrümpfen und Miniröcken vor sich hin, der Betreiber eines Schwebegrills, der keine Kunden hatte, lehnte an dem Karren und schob sich selbst eins von seinen Hot Dogs in den Mund.

Die Detektei lag einem Hinweisschild in Form von einem ausgestreckten Zeigefinger nach im zweiten Stock. Im Erdgeschoss des Hauses waren ein Pfandleiher und eine Wahrsagerin angesiedelt, der erste Stock stand leer.

Eve nahm die schmale Außentreppe, drückte auf die Klingel links der alten Eisentür im zweiten Stock, und als von innen jemand auf den Öffner drückte, zwängte sie sie mühsam auf.

Die Rezeption bestand aus einem wackeligen Tisch mit einem uralten Computer, an dem eine mürrisch dreinblickende junge Frau mit rötlich braunen Haaren hockte, einem Getränkeautomaten und zwei schmuddelig orangefarbenen Plastikstühlen.

Das Mädchen unterbrach sein Tippen und sah schmollend auf. »Haben Sie einen Termin?«, erkundigte sie sich mit einer Stimme wie ein Nebelhorn.

Eve zückte ihre Marke. »Allerdings.«

Die junge Frau schob eine Hand unter den Tisch und drückte dort den Cop-Alarm.

»Der Boss ermittelt gerade außer Haus. Am besten geben Sie mir eine Nummer, unter der er Sie erreichen kann.«

»Der Boss sitzt garantiert in seinem Büro, hat die Füße hochgelegt und kratzt sich ausgiebig an seinem dicken Hinterteil. Aber das interessiert mich nicht. Gina Tortelli«, sagte Eve.

Das Mädchen zog geräuschvoll Luft durch seinen Riesenzinken ein. »Worum geht’s?«

»Das geht Sie einen feuchten Kehricht an.«

»Himmel, müssen Sie so zickig sein?«

»Auf jeden Fall. Sicher hat es gute Gründe, wenn Mr. Arsenial keine Bullen hier haben will. Ich finde also entweder heraus, was das für Gründe sind, und mache ihm das Leben schwer, oder Sie sagen mir, wo Gina ist.«

»Moment.« Sie drückte einen Knopf des Links und hielt den Hörer an ihr Ohr. »He, Gina. Hier stehen zwei Cops, die mit dir sprechen wollen. Warum, haben sie nicht gesagt. Ja, sicher. Nee. Okay.« Sie legte wieder auf. »Sie kommt. Sie können sich so lange setzen, wenn Sie wollen.«

»Nein danke«, antwortete Eve, denn wenn sie an die Hintern dachte, die auf diesen Stühlen sicher schon gesessen hatten, blieb sie lieber stehen.

Mit hochmütiger Miene kam Tortelli aus dem Nebenraum marschiert. Sie war knapp 1,70 Meter groß, sah aber dank der dicken Sohlen ihrer Schnürstiefel fünf Zentimeter größer aus. Sie trug ihr blond gesträhntes, braunes Haar in kurzen Dreadlocks, hatte eine Haut wie Milchkaffee und dunkle Augen, die sie argwöhnisch zusammenkniff, als sie erkannte, wer ihr gegenüberstand.

»Slumtourismus, Lieutenant?« Sie verzog verächtlich das Gesicht.

»Arbeit. Wollen Sie hier vorne mit uns reden oder in Ihrem Büro?«

Tortelli stemmte eine Hand in die Hüfte und erklärte in herausforderndem Ton: »Falls Sie mir was zu sagen haben, sagen Sie es einfach hier.«

»Zwei Morde und ein Mordversuch, die Beschreibungen der Täterin passen auf Sie.«

Tortelli atmete geräuschvoll ein, bevor sie sich zusammenriss. »Sie wissen selbst, dass das totaler Schwachsinn ist. Ich habe die Phantombilder gesehen. Sie passen mindestens auf jede zweite Frau hier in New York.«

»Sie waren lange genug bei der Truppe, um zu wissen, dass die Medien nie alle Infos kriegen, die wir haben«, klärte Eve sie auf. »Also, wo waren Sie am siebenundzwanzigsten Dezember zwischen fünf und sieben abends?«

»Ohne Anwalt sage ich kein Wort.«

»Dann rufen Sie ihn an und sagen ihm, dass er uns auf der Wache treffen soll.«

»Ich muss mit Ihnen nirgends hin.«

»Wenn Sie es so angehen wollen, kein Problem. Dann reden wir erst mal mit Ihrer Mutter«, sagte Eve und wandte sich zum Gehen.

»Was zur Hölle?«, explodierte Gina. »Lassen Sie gefälligst meine Mutter aus dem Spiel!«

»Ganz sicher nicht. Im Gegenteil kann ich sie sogar auf die Wache holen und einsperren, wenn ich will. Wegen Bedrohung einer Polizeibeamtin, Cybermobbing und Verabredung zu Mord.«

»Wovon zum Teufel reden Sie?«

Schweigend zog Eve ihren Handcomputer aus der Tasche, rief die erste Mail der Mutter auf und hielt sie Gina hin.

Tortelli fiel in sich zusammen, als sie das Schreiben las. »Um Himmels willen.« Sie nestelte nervös an dem silbernen Kreuz, das sie an einer Kette trug. »Sie hat einfach ihrem Ärger Luft gemacht, sonst nichts. Vor allem ist das jetzt schon fast zwei Jahre her.«

»Das ist nur die erste einer ganzen Reihe Mails, die sie an mich geschrieben hat. Also, wenn Sie nicht mit mir reden, rede ich mit ihr. Sie haben die Wahl.«

»Soll ich einen Anwalt rufen, Gina?«, mischte sich die Sekretärin ein.

Tortelli sah sie an, als hätte sie total vergessen, dass sie in der Nähe war. »Nein, nein. Schon gut. Das hat nichts weiter zu bedeuten. Kommen Sie mit nach hinten«, sagte sie zu Eve und führte sie in ein Büro, das tatsächlich noch kleiner als Eves Besenkammer auf der Wache war. Auch hier gab’s einen wackligen Tisch, auf dem ein uralter Computer stand, aber das Zimmer war blitzsauber und verblüffend aufgeräumt.

»Hören Sie, meine Ma ist ziemlich aufbrausend, okay? Seit dem Tod von meinem Vater hat sie nur noch mich. Ich werde mit ihr über diese Schreiben reden und ihr sagen, dass sie damit aufhören soll, aber um Himmels willen, als Cop hat man es schließlich jeden Tag mit irgendwelchem Scheiß zu tun.«

»Also, wo waren Sie am siebenundzwanzigsten?«

»Zwei Tage nach Weihnachten.« Sie fuhr ihren Computer hoch und rief den Terminkalender auf. »Da habe ich eine Frau beschattet, deren Mann – zu Recht – befürchtet, dass sie ihn betrügt. Am siebenundzwanzigsten hat mir der Mann um zehn vor zwei Bescheid gegeben, dass sie aus dem Haus ging, und ich habe sie beschattet, bis sie um halb acht wieder nach Hause fuhr. Ich habe Protokoll über den Einsatz an dem Nachmittag geführt.«

»Dann brauche ich das Protokoll.«

»Der Anruf des Mandanten ist auf meinem Handy abgespeichert«, fügte Gina noch hinzu. »Die Frau hat ein paar Weihnachtssachen umgetauscht, ist dann ins Swan Hotel
 am Park gegangen und mit dem Fahrstuhl in die vierzehnte Etage gefahren, was ich sehen konnte, weil der Lift dort außen und vor allem gläsern ist. Also bin ich ihr gefolgt und habe nachgesehen, an welchem Zimmer das Nicht-stören-Licht am hellen Nachmittag geleuchtet hat. Ich hatte wieder Glück, denn dieses Licht hat nur an einer Tür gebrannt. 1408. Das steht in meinem Protokoll.«

»Hat jemand Sie gesehen oder mit Ihnen gesprochen?«

»Es ging gerade darum, dass mich niemand sieht und niemand sich an mich erinnern kann. Aber ich habe zwei geschlagene Stunden im Foyer gesessen und den Lift beobachtet, bis sie wieder herunterkam. Sie war mit jemandem zusammen, und auf dem Weg nach unten haben sie noch wie wild geknutscht, bis sie dann in die eine und ihr Lover in die andere Richtung weggegangen ist. Ich habe sie verfolgt, bis sie wieder zu Hause war. Gestern lief’s genauso ab. Ich wollte gerade den Bericht für den Klienten schreiben, weil ich endlich weiß, mit wem sie ihn betrügt. Mit ihrem eigenen Schwager. Mit dem Mann von ihrer Schwester.«

»Das gibt es viel öfter, als man denkt.«

»Moment!« Tortelli warf die Hände in die Luft. »Ich habe eine Quittung aus der Bar neben der Eingangshalle des Hotels. Ich habe mir zwei Mineralwasser geholt, auf der Quittung muss das Datum stehen. Und auf den Bildern von den beiden steht die Zeit, zu der sie aufgenommen worden sind. Ich kann beweisen, dass ich dort gewesen bin. Sie müssen also nicht zu meiner Mutter gehen.«

»Und wie sieht’s mit dem neunundzwanzigsten Dezember zwischen fünf und sechs Uhr morgens aus?«

»Da lag ich noch daheim im Bett, und zwar allein. Alleine, weil der Typ, mit dem ich fast drei Jahre lang zusammen war, mich nach meiner Degradierung und der ganzen Scheiße sitzen lassen hat. Ich nehme an, dass Sie das freut. Mit meinem Leben geht’s seither den Bach hinunter, was anderes als diesen Scheißjob gab es nicht für mich. Aber so wird es nicht immer bleiben. Mit ein bisschen Abstand und ein bisschen Unterstützung mache ich auf Dauer meinen eigenen Laden auf. Lassen Sie meine Ma in Ruhe, gottverdammt. Sie haben bekommen, was Sie wollten, also lassen Sie uns jetzt in Frieden, ja? Seit vier Generationen war in unserer Familie immer jemand bei der Polizei, und in ein paar Jahren hätte ich Lieutenant werden sollen. Stattdessen sitze ich jetzt hier in diesem Loch.«

»Wenn Sie aus einer Cop-Familie stammen, hätte Ihnen klar sein sollen, dass man nicht die Hand aufhalten darf.«

»Sie mit Ihrem reichen Mann haben gut reden.«

Unvermittelt klatschte Eve die Hände auf den Tisch und fauchte Gina an: »Ich war zehn Jahre bei der Polizei, bevor ich ihm begegnet bin. Denken Sie, es ginge mir ums Geld? Denken Sie, es ginge irgendeinem Cop, der seine Marke wert ist, je ums Geld? Sie sind eine verdammte Schande für die Polizei.«

»Sie wissen ja nicht, wie das war. Sie haben keine Ahnung. Jeder hat sich schmieren lassen, jeder hat ein bisschen nebenher kassiert. Es ist ganz einfach, warum also soll man es nicht tun? Man denkt, im Grunde tut das keinem Menschen weh. Man denkt, ich setze jeden gottverdammten Tag mein Leben für den Job aufs Spiel. Man denkt, es ist ganz leicht. Aber meinen Sie nicht, dass ich mich nicht inzwischen jeden Tag aufs Neue frage, wie es dazu kommen konnte? Denn ich kannte Taj. Ich kannte ihn.«

Tortelli atmete erschaudernd ein, als sie von diesem anständigen Cop, den andere getötet hatten, weil er sich nicht hatte schmieren lassen, sprach. »Ich hatte nichts mit seinem Tod zu tun. Ich hatte nichts damit zu tun. Ich habe hier und da ein bisschen Geld genommen, weiter nichts. Deshalb haben sie mich ja auch nicht rausgeworfen, sondern nur zurückgestuft. Sie haben mich nicht rausgeschmissen, weil ich bei der Aufklärung des Falls geholfen habe, als die Sache aufgeflogen ist. Aber da ich damit nicht leben konnte, sitze ich jetzt hier in diesem Loch.«

Jetzt brachen sich die Tränen hinter ihrem Ärger Bahn. »Gebe ich Ihnen die Schuld daran? Oh ja, an guten Tagen schaffe ich’s, mir einzureden, dass Sie schuld an meinem Elend sind. Aber an schlechten Tagen kann ich nicht mal in den Spiegel schauen. Trotzdem habe ich niemanden umgebracht. Also haben Sie keinen Grund, mich und meine Mutter in die Sache reinzuziehen.«

»Zeigen Sie mir die Quittung aus der Bar.«

Tortelli klappte einen Ordner auf und suchte kurz nach dem Beleg.

»Okay.« Eve gab ihn ihr zurück. »Das heißt, Sie haben ein Alibi.«

»Es waren in der ganzen Zeit nur fünf-, sechstausend«, fügte Gina, als die beiden anderen sich zum Gehen wandten, noch hinzu. »Mehr nicht.«

Eve sah sie über ihre Schulter hinweg an. »Es tut mir leid, dass Ihnen Ihre Marke nur so wenig wert war.«

Sie traten aus dem Haus, und auf der Treppe sagte Peabody: »Sie tut mir leid.«

Eve starrte ihre Partnerin mit großen Augen an, während der kalte Wind an ihren Mänteln riss, und Peabody fuhr fort. »Jetzt werfen Sie mich bloß nicht über das Geländer, denn natürlich haben Sie mit allem, was Sie gesagt haben, recht. Sie hätten sogar noch viel mehr und Schlimmeres sagen können und damit genauso recht gehabt. Aber sie tut mir leid, weil sie das selber weiß und damit leben muss.«

»Sparen Sie sich Ihr Mitgefühl für jemanden, der es verdient.«

»Ich will damit nur sagen, dass sie gut genug war, um die Prüfung zum Detective abzulegen, Fälle abzuschließen und auf diese Weise einen Unterschied zu machen, und dass sie das alles für sechstausend Dollar weggeworfen hat.«

»Wahrscheinlich hat sie mindestens das Doppelte kassiert. Sie lügt noch immer, denn sie will entschuldigen, was einfach unentschuldbar ist.«

Auf der Straße stopfte Eve die Hände in die Manteltaschen, denn sie hätte gern auf etwas oder jemand eingedroschen, und das hätte Peabody bei allem Mitleid für die blöde Gina nicht verdient.

»Vor allem ging es nicht ums Geld, denn darum geht es nie. Es geht um den Gedanken, dass man einen Anspruch darauf hat. Was will ein Toter mit den dicken Geldbündeln, die er in seinen Taschen hat? Und he, die Uhr, die er am Arm hat, ist echt hübsch, aber er selber kann sie schließlich nicht brauchen, wenn er keinen Puls mehr hat. Oder Scheiße, das war echt gefährlich, als wir diese Drogendealer hochgenommen haben, vor allem hat mir einer von den Kerlen noch richtig eine reingehauen. Was kann es also schaden, wenn ich selbst ein bisschen von dem Zeug behalte und verticke, was die Schweinehunde selbst verticken wollten? Ich habe meinen Arsch bei dieser Festnahme riskiert und deshalb einen kleinen Zusatzlohn verdient. Wenn man zum ersten Mal so denkt und handelt, wenn man erstmals irgendwas bei einem Einsatz mitgehen lässt, ist man als Cop erledigt und wird auch nicht wieder dadurch sauber, dass man jemanden anderen verpfeift, der vielleicht noch mehr Dreck am Stecken hat.«

»Sie wird niemals werden, was sie werden wollte und werden konnte. Diese Chance hat sie verkauft. Da spielt es keine Rolle, wie viel Geld sie eingestrichen hat.« Peabody zog unglücklich die Schultern hoch. »Egal, wie viel es war, ist ihr bewusst, dass sie es selbst vermasselt hat.«

Obwohl er immer noch im Kalten saß, spielte der gelbhaarige Penner mit der Mundharmonika jetzt eine deutlich fröhlichere Melodie.

Eve ging an ihm vorbei, machte noch einmal kehrt, wühlte nach dem Bestechungsgeld, das sie immer in ihren Taschen trug, zog einen Fünfziger hervor, ging vor dem Musikanten in die Hocke und wies sich mit ihrer Marke bei ihm aus.

»Besorg dir von der Kohle eine gottverdammte, warme Mahlzeit. Wenn ich mitbekomme, dass du dieses Geld versäufst, komme ich wieder und trete dir höchstpersönlich in den Arsch. Kapiert? Oh nein«, erklärte sie, als Peabody in ihre eigene Manteltasche griff. »Das reicht, außerdem schulden Sie mir noch was. Verstanden?«, wandte sie sich abermals dem Obdachlosen zu.

»Sicher. Danke«, sagte er und steckte den Fünfziger mit flinken Fingern ein.

»Besorg dir eine anständige Mahlzeit«, wiederholte sie, und wütend auf sich selbst, weil sie den Schein genauso gut hätte verbrennen können, lief sie weiter bis zum Parkplatz und zum SUV.

»Leider habe ich jetzt selber keine Kohle mehr«, murmelte sie und holte sich die Parkplatzquittung, um sie einzureichen, weil das schließlich Spesen waren.

»Dann gebe ich das Mittagessen aus«, bot Peabody ihr an und fügte einschränkend hinzu: »Solange es bei Pommes oder Hot Dogs bleibt.«

Lachend hielt Eve an einer roten Ampel an. Sie ließ den Kopf aufs Lenkrad fallen. »Es stimmt, was Sie gesagt haben – über Tortelli«, gab sie zu. »Ich kann es zwar nicht nachempfinden, aber trotzdem haben Sie recht. Ein Cop aus einer Polizistendynastie … und jetzt verdient sie sich den Lebensunterhalt mit Aufnahmen von einer Frau, die was mit ihrem Schwager hat. Man könnte denken, dass die anderen Cops aus der Familie ebenfalls die Hände aufgehalten haben, wahrscheinlich ist ihr selber klar, dass sie die Ehre der Familie in den Dreck gezogen hat.«

»Aber was Sie gesagt haben, stimmt ebenfalls. Ihre Marke hätte ihr viel mehr als ein paar Tausend Dollar wert sein sollen.«

Die Ampel sprang auf Grün, und Eve fuhr wieder an.

»Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich je was anderes als Polizistin werden wollte. Als ich in diesem Krankenhaus in Dallas zu mir kam und mich nur noch verschwommen daran erinnern konnte, was geschehen war, waren diese Polizisten da. Ich hatte eine Heidenangst vor Cops. Die hatte er mir dadurch eingebläut, dass er immer behauptet hat, sie würden mich alleine in ein dunkles Loch voll Spinnen werfen. Aber sie sind so behutsam mit mir umgegangen wie niemals ein Mensch zuvor. Auch die Ärztinnen und Ärzte, Pflegerinnen und Pfleger waren nett zu mir, aber ich dachte nicht, dass sie mir auf dieselbe Weise helfen könnten wie die Cops. Einer von ihnen hat mir damals sogar einen Teddybären mitgebracht. Das hatte ich total vergessen«, wurde ihr bewusst. »Wie konnte ich das nur vergessen? Leider erinnere ich mich nur noch undeutlich, was damals war.«

Sie schüttelte den Kopf und bog nach rechts in eine Seitenstraße ab. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich je was anderes als Polizistin werden wollte«, wiederholte sie. »Ich wette, dass es bei Tortelli ganz genauso war. Wobei der Unterschied vielleicht darin besteht, dass sie der Ansicht war, sie hätte einen Anspruch auf den Job und auf die Dienstmarke. Vielleicht hat sie sie deshalb erst wirklich geschätzt, nachdem sie sie verloren hat.«

Nachdem sie abermals gezwungen war, den SUV auf einem teuren Parkplatz abzustellen, spürten sie Hilda Farmer ein paar Häuserblocks von dem Kautionsagenten, der ihr die Aufträge vermittelte, entfernt in einer Kellerwohnung auf.

Eve drückte auf den Klingelknopf, kurz darauf sah sie das Blinken eines teuren, elektronischen Spions, den Farmer offenbar auf eigene Kosten hatte installieren lassen, und legte die Hand auf ihre Waffe, als das Quietschen, Knarren und Klicken von verschiedenen Schlössern, die geöffnet wurden, durch die Tür an ihre Ohren drang.

Die hochgewachsene, kurvige, brünette Frau rief überglücklich: »Dallas! Endlich! Hallo, Peabody, wie geht’s? Kommen Sie rein.«

»Hilda Farmer?«, fragte Eve und sah sich in der kleinen, aufgeräumten Wohnung um, die auch als Büro fungierte. Die Ausrüstung war hochmodern. Zwei leistungsstarke Rechner standen auf dem Schreibtisch, und drei große Bildschirme hingen an der Wand.

Carlos Montoya stand unter dem Foto eines schnauzbärtigen, muskulösen Kerls mit kalten Augen, der auf einem der drei Bildschirme zu sehen war.

»Das ist der Typ, nach dem ich gerade fahnde«, klärte Farmer ihre Gäste auf. »Ein Knochenbrecher, der mit einem Baseballschläger auf einen armen Schlucker losgegangen ist, weil der mit der Begleichung seiner Spielschulden nicht nachgekommen ist. Die Kaution hätte niemals bewilligt werden sollen, aber dann stünde ich jetzt ohne Arbeit da. Nehmen Sie doch bitte Platz. Ich werde erst mal Kaffee kochen. Für besondere Anlässe habe ich immer was von Ihrer ganz speziellen Mischung da.«

»Der Kaffee kann warten«, sagte Eve.

»Sicher, wie Sie wollen. Teuflische Sache, das mit Bastwick, mit Ledo und mit diesem Fotografen gestern Abend, auch wenn der noch mal davongekommen ist. Die Arschlöcher von Journalisten wollen Sie unbedingt mit diesen Taten in Verbindung bringen, aber ich helfe Ihnen gern.«

Sie wies auf eine Sitzgelegenheit und setzte sich dann selbst auf einen Stuhl. »Ich bin bei meinen Nachforschungen nicht so weit gekommen, wie ich wollte, denn ich hatte in den letzten beiden Tagen einen anderen Job. Aber was ich rausgefunden habe, gehört Ihnen. Sie haben meine Mails und wissen, dass ich gerne für Sie arbeite.«

»Sie sind inzwischen nicht mehr bei der Polizei.«

»Ich bewundere Sie beide ungemein dafür, dass Sie sich derart tapfer halten und versuchen, gegen all die sexuellen Übergriffe, die bei der Polizei an der Tagesordnung sind, vorzugehen. Ich habe mich in meiner Zeit dort ebenfalls, so gut es ging, zur Wehr gesetzt. Ich meine, selbst mein Lieutenant hat die eine oder andere anzügliche Bemerkung fallen lassen und sich immer wieder an mich herangemacht. Gehen Sie los und kriegen Sie die Kerle bei den Eiern
 . Spricht man so etwa mit einer Polizeibeamtin? Oder mir zu sagen, dass ich zu ihm ins Büro kommen soll, um meine Überstunden abzusprechen … als ob mir nicht klar gewesen wäre, was ich dort mit ihm alleine machen sollte. Wobei die anderen sogar noch schlimmer waren.«

»Kaum vorstellbar«, murmelte Eve.

»Sie wissen selber, wie es ist. Ich mag die Arbeit, die ich mache, sobald ein Flüchtiger so was bei mir versucht, bekommt er einen Tritt in seinen Unterleib. Als Polizistin war mir das nicht erlaubt. Aber unter Ihnen käme ich sofort zurück, Dallas. Mit Peabody als Partnerin haben Sie schließlich keine Assistentin mehr.«

»Wahrscheinlich wollen Sie erst mal meinen Lebenslauf«, fuhr sie fort, bevor Eve ihr ins Wort fallen konnte. »Ich kann mit Charlie sprechen, Charlie Kent. Das ist der Kautionsagent, für den ich tätig bin. Er ist so weit durchaus in Ordnung, trotzdem arbeite ich lieber nicht in seinem, sondern hier in meinem eigenen Büro, damit er gar nicht erst auf komische Gedanken kommt.«

»Genau wie jeder andere Mann und wie die meisten Frauen.«

Farmer rollte mit den Augen. »Ich verstehe einfach nicht, was mit den Leuten los ist. Aber erst einmal zurück zu uns. Ich bin bereit, Sie zu beraten. Wenn Sie wollen, beantragen wir auch meine Wiedereinstellung bei der New Yorker Polizei. Ich bin nicht wählerisch. Das können wir machen, wie Sie wollen. Das Einzige, was wichtig ist, ist die Zusammenarbeit zwischen uns. Wobei ich Ihnen dankbar wäre, wenn Sie’s lassen könnten, meine Brüste anzustarren. Mein Gesicht ist ein Stück höher.«

Mit einem schmalen Lächeln tippte Farmer ihre Wangen an.

Da Eve ihr bereits ins Gesicht gesehen hatte, hob sie kurz die Brauen an. »Okay. Sie haben also Nachforschungen in Zusammenhang mit meinen aktuellen Ermittlungen angestellt.«

»Das tue ich bei jedem Ihrer Fälle. Schließlich waren Sie der Grund, aus dem ich überhaupt zur Polizei gegangen bin. Ich hatte gleich nach Antritt meines Diensts beantragt, Ihnen zugeteilt zu werden, aber das hat nicht geklappt. Das haben die anderen mir nicht gegönnt, was ich zu Anfang klaglos akzeptiert habe. Ich dachte mir, ich müsste mich erst mal beweisen, aber dass ich derart gnadenlos belästigt würde, hätte ich beim besten Willen nicht erwartet. Ich glaube, das war Absicht, um mich dazu zu bewegen aufzugeben, ehe ich mich noch einmal um einen Job in Ihrem Dezernat bewerben kann.« Sie lächelte.

»Jetzt sollten wir erst mal Ihren feinen Kaffee trinken, wenn Sie über die Ermittlungen sprechen wollen. Dann bringe ich auch meine Aufzeichnungen mit.«

»Vielen Dank, aber wir möchten keinen Kaffee«, wiederholte Eve. »Und was die aktuellen Ermittlungen betrifft, genügt’s vielleicht, wenn Sie mir Antworten auf ein, zwei Fragen geben.«

»Gern. Solange es bei diesen Fragen einzig um die Arbeit geht.«

»Sie haben die Ermittlungen mitverfolgt, deshalb wüsste ich gern, wo Sie zum Zeitpunkt beider Morde und des Angriffs auf Dirk Hastings waren.«

»Also bitte, Dallas.« Zungeschnalzend lehnte Farmer sich auf ihrem Stuhl zurück. »Lassen Sie mich eine Sache klarstellen. Mein Privatleben geht keinen Menschen etwas an. Egal, wie eng wir auch zusammenarbeiten und wie vertraut wir beide sind, werde ich Ihnen nicht gestatten, diese Grenze zu missachten. Mir ist klar, dass Sie und Peabody keine so klare Grenze ziehen, obwohl ich selbst die sexuellen Freiheiten, die sie sich miteinander herausnehmen, nur ungern sehe, drücke ich in diesem Fall ein Auge zu.«

»Wie bitte?«, fragte Peabody.

»Sie brauchen keine Angst zu haben, dass ich Sie von dieser Position verdrängen
 möchte, um es höflich auszudrücken. Daran bin ich nicht mal ansatzweise interessiert. Genauso kann ich Ihnen versichern, dass aus uns niemals ein Dreiergespann in anderer als rein beruflicher Beziehung werden wird.«

»Da bin ich aber traurig, denn von einem flotten Dreier mit dem Lieutenant und einer Kollegin träume ich bereits seit einer halben Ewigkeit.«

»Detective«, sagte Eve in strengem Ton. Während sie ein Lachen unterdrücken musste, bat sie Farmer: »Reden wir von etwas anderem als Sex.«

»Das ist mir ebenfalls lieber«, stimmte die ihr zu. »Und jetzt …«

»Oh nein«, fiel Eve der Frau ins Wort. »Es ist wichtig für unsere Ermittlungen zu wissen, wo Sie während dieser beiden Morde und des Überfalls auf Hastings waren. Ich habe keinerlei persönliches Interesse an Ihnen als Frau. Wenn Sie jetzt also bitte nachsehen könnten …«

»Sie verdächtigen mich doch wohl nicht, etwas damit zu tun zu haben?«, brauste Farmer auf.

»Ich wüsste einfach gern, wo Sie zu den Zeitpunkten waren, damit wir endlich aufhören können, unsere Zeit mit sinnlosem Geplänkel zu vergeuden.«

»Meinetwegen. Das weiß ich auch, ohne nachzusehen.« Sie tippte sich mit einem Finger an den Kopf. »Am Tag des Mords an Bastwick war ich in Miami, habe Janet Beaver aufgespürt und festgenommen und mit dem Abendflug um 8.15 Uhr nach New York gebracht. Vom achtundzwanzigsten bis neunundzwanzigsten bin ich einem Hinweis auf Montoya nachgegangen, der dann allerdings im Sand verlaufen ist. Wie Sie meinem Kreditkartenbeleg entnehmen können, habe ich die Nacht in Pennsylvania verbracht. In einem Motel unweit der Ausfahrt 112 vom Highway 68 namens Motor Court Lodge
 . Auch mein Frühstück dort um 6.30 Uhr in der Früh habe ich mit Kreditkarte bezahlt. Während Hastings überfallen wurde, war ich hier und habe recherchiert, mir aber eine Pizza kommen lassen – mittelgroß mit Pilzen und Salami –, die gegen halb acht geliefert worden ist. Das Mädchen, das sie mir gebracht hat, war noch jung, vielleicht 1,60 groß und 54 Kilo schwer, mit rosa Haaren und grünen Augen. Mama Mia’s Pizzeria
 , 23. West.«

»Wir werden Ihre Angaben noch überprüfen, aber zunächst war es das«, erklärte Eve und stand entschlossen auf.

»Inzwischen ist mir klar, dass ich in der Bewunderung für Sie und in dem Wunsch, als Ihre Assistentin zu fungieren, fehlgeleitet war.«

»Da haben Sie recht. Sie sollten Hilfe suchen, Farmer. Vielleicht würde Ihnen dann ja klar, dass Sie bei weitem nicht so anziehend sind, wie Sie sich einbilden«, gab Eve zurück. »Außerdem«, fügte sie hinzu und legte ganz spontan den Arm um ihre Partnerin. »Haben Sie lange nicht so schöne Titten wie die süße Peabody.«

»Dafür werde ich mich über Sie beschweren!«, drohte Farmer ihr mit schriller Stimme an.

»Das können Sie halten, wie Sie wollen.«

Eve marschierte aus dem Haus und freute sich, weil das Gespräch nicht deprimierend und traurig, sondern rundweg amüsant gewesen war. »Am besten sprechen wir noch kurz mit diesem Charlie, dann haken wir die Sache ab. Sie ist nämlich ganz sicher nicht die Killerin.«

»Trotzdem haben es alle auf sie abgesehen.«

»Was sicherlich nicht einfach für sie ist.« Um wieder einen klaren Kopf zu kriegen, gingen sie das kurze Stück zu Fuß. »Sie wäre smart genug und kennt sich gut genug mit Elektronik aus, aber sie ist von Sex besessen, und bei diesen Morden ist mir bisher keine sexuelle Komponente aufgefallen.«

Auf halbem Weg hielt sie an einem Schwebegrill. »Ich glaube, dass mein Geld für eine Kleinigkeit vom Grill noch reicht.«

»Sie zahlen doch nur, damit ich Sie noch mal auf meine Titten starren lasse.«

»Selbstverständlich, Peabody. Was sonst?«
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Bis vier Uhr nachmittags kam es ihr vor, als ob sie allen potenziellen Spuren nachgegangen wäre, und sie dachte über ihre weiteren Möglichkeiten nach.

Von denen ihr keine gefiel.

»Buchen Sie einen Holoraum auf dem Revier«, befahl Sie ihrer Partnerin.

»Wirklich?«, fragte diese freudig überrascht. »So coole Technik nutzen Sie normalerweise nie.«

»Ich habe bereits ab und zu den Holoraum von Roarke benutzt. Ich will die Taten noch mal durchgehen, und zwar alle drei. Vielleicht fällt uns dabei ja irgendwas auf, was uns bisher entgangen ist.«

»Ich rufe sofort an … einer der beiden kleinen Räume ist in zehn Minuten bis zur nächsten vollen Stunde frei. Der große Holoraum ist bis zum frühen Abend durchgehend besetzt, und der zweite kleine ist nicht in Betrieb. McNab hat mir erzählt, dass er so gut wie nie problemlos funktioniert. Die Buchung war erfolgreich. Zwar sind dort nur zwei Boxen frei, aber etwas anderes gibt es gerade nicht.«

Eve reichte bereits eine Box, und da sie die gesamte Zeit dort nutzen wollte, quetschte sie sich trotz des momentanen Schichtwechsels zu den Kollegen in den bereits überfüllten Lift.

Der Holobereich war sauber und verblüffend ruhig. Es gab dort weder Süßigkeiten- noch Getränkeautomaten, und entlang der Korridore waren Schilder aufgehängt, wonach das Essen oder Trinken in den Räumen verboten war.

Auf anderen Schildern wurde darauf hingewiesen, dass es eine Audio- und Videoüberwachung aller Holoräume gab, wodurch verhindert werden sollte, dass die Cops sich während ihrer Pausen dort an einen virtuellen Strand legten oder es irgendwelche unsittlichen Annäherungen zwischen den Kolleginnen und Kollegen, mit Besucherinnen und Besuchern oder irgendwelchen Angestellten gab.

Natürlich gab es Möglichkeiten, diese Aufnahmen zu umgehen, und es hieß gerüchteweise, dass der zweite kleine Holoraum deshalb nur selten funktionierte, weil jemand die Monitore ausgeschaltet hatte, um dort nackt an einem virtuellen Strand zu liegen oder etwas anderes Verbotenes zu tun.

Da Eve die Räumlichkeiten fast nie nutzte, war ihr das egal.

Sie schob ihre Schlüsselkarte durch den Schlitz und wartete die Überprüfung ab.


Lieutenant Eve Dallas, die Räumlichkeit wurde für diese Zeit von Officer Delia Peabody gebucht.


Auch Peabody schob ihre Karte durch den Schlitz, die Tür ging auf, und sie betraten einen fensterlosen Raum, dessen Boden wie die Wände durchgehend weiß gestrichen waren.

Während Peabody die Tür von innen schloss, baute Eve sich vor dem Wandcomputer auf, gab die Aktenzeichen der drei Fälle ein und programmierte ihn auf eine Darstellung der Taten, wie sie höchstwahrscheinlich abgelaufen waren.


Elemente akzeptiert, System analysiert. Die Gesichtsmerkmerkmale der Verdächtigen sind unvollständig.


»Nimm einfach das Phantombild.«


Die Geschichtsmerkmale des Phantombilds werden übernommen. Die verbliebenen Daten werden hochgeladen.


»Ich habe mal diesen Film gesehen, in dem vier Leute in so einem Holoraum herumgeblödelt haben und dann plötzlich drei von ihnen in diesem Urwald voll Morast und widerlicher Viecher festsaßen, während der Vierte irgendwo in einer großstädtischen Unterwelt gelandet ist. Dann war da der Typ mit Axt, der …«

Peabody brach ab und sah sich unbehaglich um. »Am besten denke ich darüber jetzt nicht nach. Sonst enden wir am Ende auch in einem Dschungel oder so. Aber wie dem auch sei, der Film hieß Holohölle,
 und sie drehen gerade eine Fortsetzung.«

»Falls Ihnen gleich ein Typ mit einer Axt entgegenkommt, zücken Sie einfach Ihren Stunner«, riet ihr Eve.


Upload beendet. Das Programm beginnt in zehn Sekunden. In vierunddreißig Minuten und achtzehn Sekunden läuft die Reservierung ab.


»Okay, okay, okay, fang einfach an.«


Programmbeginn in drei Sekunden, zwei Sekunden, einer, jetzt.


Als Eve der Killerin zu Bastwicks Haustür folgte, fielen ihr der Verkehrslärm und das Dunkel des Dezemberabends auf. Sie verfolgte, wie die Hand im Handschuh auf die Klingel drückte und die Tür aufschob.

»Was glauben Sie, hat sie empfunden?«, wandte Eve sich an die Partnerin, als sie zusammen mit der Killerin den Lift bestieg. »Falls dies das erste Mal ist – und wir haben keinen Grund, was anderes zu glauben –, ist sie doch bestimmt nervös. Oder zumindest etwas aufgeregt. Aber die Hände sind vollkommen ruhig. Sie verschiebt die Box auf ihrer Schulter, ohne nachzudenken, so als hätte sie sich jeden Handgriff vorher ganz genau zurechtgelegt.«

»Sie zögert nicht, aber sie hat es auch nicht übertrieben eilig«, stimmte Peabody ihr zu.

»Sie macht sich möglichst unsichtbar, und wirklich nimmt niemand sie wahr. Aber im Grunde will sie endlich wahrgenommen werden. Und zwar mehr als alles andere.«

»Vor allem von Ihnen«, meinte Peabody.

»Zumindest für den Anfang«, stimmte Eve ihr zu.

Bastwick öffnete im eleganten Freizeitlook die Tür. Bewegte den Mund, und dank des ausgeklügelten Programms sprach die Computerstimme ihre Worte aus.


Okay, stellen Sie’s einfach …


Das waren ihre letzten Worte, als die Killerin den Flur betrat und den Stunner aus der rechten Tasche zog. Sie schoss ihr direkt in den Bauch, Bastwicks Nerven spielten verrückt, und ihre sorgsam manikürten Hände fingen an zu flattern, während sie zusammenzuckte. Dann brach sie zusammen, fiel rückwärts und schlug mit dem Schädel auf dem Boden auf. Sie riss die Augen auf, verdrehte sie, bis nur noch das Weiß zu sehen war, dann fielen ihre Lider zu.

Dem von Eve entworfenen Szenarium zufolge stellte die Killerin mit dem Gesicht, das aussah wie aus einem Cartoon, die Kiste auf den Tisch, nahm ein Teppichmesser aus der linken Jackentasche, zerschnitt das Klebeband um den Karton und nahm eine Dose mit Versiegelungsspray und ein Paar Gummihandschuhe heraus.

»Die Hände, Stiefel und den ganzen Rest hatte sie schon zu Hause eingesprüht. Vielleicht hat sie die Hände vorsichtshalber in der Wohnung noch mal eingesprüht, aber sie war auf alle Fälle schon geschützt, bevor sie in die Wohnung kam.«

»Die Putzfrau kam zum letzten Mal am dreiundzwanzigsten«, erklärte Peabody nach einem Blick in ihre Aufzeichnungen. »Danach war unseres Wissens nach niemand mehr dort. Abgesehen von denen des Opfers hat die SpuSi keine Haare, Fasern oder Abdrücke entdeckt.«

»Das heißt, die Killerin war wirklich gründlich eingesprüht. Vielleicht hatte sie ja vorsichtshalber unter ihrer Mütze auch noch eine Gummihaube oder so was auf. Außerdem hat sie, nachdem sie in der Wohnung war, auch die Alarmanlage wieder eingeschaltet, wobei das in dem Programm hier nicht zu sehen ist. Schließlich wollte sie auf Nummer sicher gehen. Sie hat die dicke Jacke ausgezogen, denn sie wäre hinderlich gewesen, außerdem hätte sie darin geschwitzt. Aber was sie darunter anhatte, wissen wir nicht. Warum hat sie ihr Opfer ins Schlafzimmer geschleppt?«, erkundigte sich Eve, während die Mörderin die immer noch besinnungslose Bastwick im Feuerwehrgriff durch deren Wohnung zog.

»Weil’s dort bequemer für sie war?«, schlug Peabody vor.

»Ich denke eher, sie wollte es noch etwas in die Länge ziehen. Wahrscheinlich war sie doch ein bisschen aufgeregt, was heißt, dass sie den eigentlichen Mord noch etwas vor sich hergeschoben hat. Vielleicht war sie auch neugierig. Also hat sie ihr Opfer bis ins Schlafzimmer geschleift, aufs Bett gelegt, kurz durchgeatmet und ist dann noch mal nach vorne in den Flur gegangen, weil dort die Kiste stand.«

In diesem Augenblick geschah der Mord. Die immer noch betäubte Bastwick trommelte mit den Fersen auf das Bett, und ihre wieder aufgerissenen Augen wurden glasig, als das Blut am Hals herunterlief.

»Von hinten. Das bedeutet, dass die Killerin sich ganz eindeutig erst die Jacke ausgezogen hat. Unter der sie sicher einen Kittel oder etwas in der Art getragen hat, damit kein Blut und auch kein Haar des Opfers an ihre normalen Kleider kommt. Den Kittel oder Overall hat sie danach bestimmt verbrannt und konnte sicher sein, dass sie kein Blut und andere Spuren von Bastwick an der Jacke hat.«

»Sie meinen einen Kittel oder Overall, wie man ihn bei den Ärzten, Pathologen und den Leuten von der SpuSi sieht?«

»Wahrscheinlich. Allerdings haben auch Maler oder Kammerjäger solche Schutzanzüge an. Sie hat ihn nur während des Mords getragen, danach wieder ausgezogen und dann mit der Innenseite nach außen oder zusätzlich in einer Plastiktüte wieder in die Box gepackt.«

Eve drückte auf die Pausetaste, ging an der erstarrten Killerin vorbei und sah in ihr Cartoongesicht.

»Du hast diese Tat von langer Hand und detailliert geplant. Computer, wie viel Zeit ist seit Beginn dieses Programms vergangen?«


Zwölf Minuten, fünfundvierzig Sekunden.


»Und wie lange hätte das Subjekt gebraucht, um einen Overall oder Kittel aus der Box zu nehmen, ihn an- und wieder auszuziehen, zusammenzurollen und wieder in die Box zu legen?«


Ungefähr eine Minute, zweiundfünfzig Sekunden.


»Addier diese Minute zweiundfünfzig zu den zwölf Minuten fünfundvierzig und spul das Programm dann weiter ab.«

»Wir wissen, dass sie beinah eine halbe Stunde in der Wohnung war«, bemerkte Peabody.

»Genau, doch bisher hat sie nicht einmal die Hälfte dieser Zeit gebraucht. Natürlich hat sie noch die Nachricht an die Wand geschrieben, ihre Sachen wieder eingepackt, die Kiste zugeklebt, die Jacke und die Handschuhe für draußen angezogen und sich noch mal umgeschaut, um sich zu vergewissern, dass sie nichts vergessen hat. Erst danach hat sie sich mit diesen seltsam gut gelaunten Hüpfern wieder auf den Weg gemacht.«

Sie wartete und sah der Killerin noch immer ins Gesicht, bis der Computer meldete, dass das Programm zu Ende war.

»Wie lange hat es insgesamt gedauert?«


Zwanzig Minuten, zehn Sekunden.


»Und warum war sie dann fast sieben Minuten länger dort?«, erkundigte sich Peabody.


Die für die Beantwortung der Frage notwendigen Daten liegen mir nicht vor.


»Dich habe ich auch nicht gefragt«, erklärte Peabody dem technischen Gerät. »Vielleicht hat sie sich ja noch in der Wohnung umgesehen. Sie ist schließlich wirklich schick. Vielleicht hat sie ein paar Dinge mitgenommen, die bisher niemandem aufgefallen sind.«

»Ich glaube nicht. Wahrscheinlich hat sie einfach Zeit gebraucht, um sich zu sammeln, nachdem sie den ersten Mord begangen hat. Sie hat so lange darauf gewartet, war so gut gelaunt, als sie verschwand, doch die Nachricht war relativ nüchtern und solide formuliert.«

»Vielleicht hat sie ja einfach einen kurzen Freudentanz vollführt.«

Eve schüttelte den Kopf und ging noch einmal durch den Raum. »Das wäre Zeitverschwendung, und sie hätte sich schließlich jede Menge Zeit für einen Freudentanz nehmen können, nachdem sie aus dem Haus verschwunden war. Ich wette, dass noch eine starke Lampe und vor allem eine Mikrobrille in der Kiste waren. Damit hat sie überprüft, ob sie womöglich doch ein Haar oder was anderes auf dem Bett zurückgelassen hat. Wahrscheinlich hat sie ihren Weg vom Wohnungseingang bis zum Schlafzimmer zurückverfolgt und alles abgesucht. Das hat sie meiner Meinung nach in der verbliebenen Zeit gemacht.«

»Dann ist sie also smart und gründlich und wahrscheinlich zwanghaft ordentlich.«

»Vielleicht hat sie irgendeine Zwangsstörung. Ich wette, Mira stellt, wenn wir sie haben, jede Menge Neurosen bei ihr fest. Computer, Szene zwei.«

Hier gab es keine Überwachungskameras, weshalb sie keine Ahnung hatten, wann genau die Killerin ins Haus gekommen und wie lange sie geblieben war. Eve aber ginge jede Wette ein, dass ihre Killerin auch dieses Mal am Schluss den Dreck und Müll genau durchforstet hatte, weil sie sichergehen wollte, dass dort keine Spuren von ihr hinterlassen worden waren.

»Dieses Mal ist sie emotionaler, trotzdem gibt es jede Menge Ähnlichkeiten zu dem ersten Mord.«

Wie schon bei Bastwick wandte Peabody sich ab, als es an das Herausschneiden von Ledos Zunge ging.

»Ähnlichkeiten?«

»Beide Male musste sie sich ziemlich anstrengen. Ihre Arme haben bestimmt gezittert, während sie den Draht um Bastwicks Kehle zugezogen hat. Um den abgebrochenen Queue in Ledos Brust zu rammen, brauchte sie wahrscheinlich beide Hände und all ihr Gewicht. In beiden Fällen musste sie die Morde spüren, brauchte das Gefühl, verantwortlich zu sein und dass sie die Kontrolle über das Geschehen hat. Obwohl ihr die Kontrolle bei der zweiten Tat ein bisschen entglitten ist.«

»Hätte die erste Tat ihr Selbstvertrauen im Gegenteil nicht stärken sollen?«

»Inzwischen weiß sie, was für ein fantastisches Gefühl es ist, dadurch wurde ihre Vorfreude verstärkt. Beim zweiten Mal ging’s nicht mehr einzig um die Pflicht, die sie aus ihrer Sicht erfüllt, sondern zugleich auch um den Spaß. Oder wenigstens um die Befriedigung, die sie beim ersten Mal empfunden hat. Dazu hat sie zwar mein Augenmerk auf sich gelenkt, aber auf eine andere als die gewünschte Art. Sie wollte meine Zustimmung«, erklärte Eve, während die Killerin die Nachricht an einer der schmutzstarrenden Wände hinterließ. »Und meine Dankbarkeit. Sie versucht, sich einzureden, dass sie meinen Dank und meine Zustimmung während der Pressekonferenz in meinem Blick gesehen hat. Dass ich ihr ein Signal gegeben habe, das sie einfach nicht verstanden hat. Aber das, was ich gesagt habe – und Worte sind ihr wichtig –, war verkehrt.«

»Sie denken, dass sie schon bei Ledo angefangen hat, sich gegen Sie zu wenden?«

»Damit hat sie bereits angefangen, als sie gut gelaunt aus Bastwicks Wohnung kam. Ab dem Moment ging es um sie. Das ging es schon die ganze Zeit, aber das war das erste Mal, dass sich die Killerin das selber eingestanden hat. Es geht alleine darum, was sie will und wer sie ist. Ich bin nur ein Vorwand, den sie für die Taten braucht. Jetzt gehen wir den Überfall auf Hastings durch.«

Interessant, sagte sich Eve. Wenn man verfolgte, wie es ablief, wurde vieles klar. Man hätte Hastings auf so viele andere Arten aus dem Weg räumen können. Oder jemand anderen, jemanden wie Ledo, der ein leichtes Opfer war. Hastings war …

»… die größere Herausforderung«, sprach Eve ihren Gedanken aus. »Sie geht bei ihm ein deutlich größeres Wagnis ein, als sie über die Außentreppe kommt. Ja, sicher, wer guckt schon nach oben?«

»Touris, Fremde«, begann ihre Partnerin, und Eve grinste sie an.

»Genau. Leute von woanders sehen permanent nach oben. Wahnsinn, dieser Wolkenkratzer sieht so aus, als ob er wirklich bis zum Himmel reicht. Da oben fährt die Hochbahn, sollen wir die mal nehmen, Schatz? Sie hat herausgefordert, dass jemand sie sieht. Okay, im Grunde wäre das nicht wirklich schlimm gewesen, denn wenn jemand sie gesehen hätte, hätte er nur jemanden gesehen, der eine Kiste auf der Schulter trägt. Aber …«

»… trotzdem hätte sie das Risiko nicht eingehen müssen, alles klar. Sie wollte es. Um Sie mit ihrer Kühnheit zu beeindrucken?«

»Vielleicht, aber vielleicht auch einfach, damit dieser Mord noch aufregender als die beiden ersten Morde wird. Inzwischen ist sie süchtig nach dem Kick. Als sie klingelt, kann sie sich nicht sicher sein, ob sie überhaupt eingelassen wird. Sie hat sich eingehend mit dem Mann befasst und weiß, dass Hastings durchaus in der Lage wäre, ohne ihr zu öffnen, einfach durch die Tür zu rufen, dass sie sich verpissen soll, aber sie braucht den Kick und braucht es, dass er ihr die Tür aufmacht.«

»Was er auch tut.«

Eve lauschte seinen farbenfrohen Flüchen und empfand dabei beinah so was wie Zuneigung für ihn. Verfolgte, wie er aus direkter Nähe einen Schuss in seinen Bauch bekam, der ihn hintüberkrachen ließ.

Dann stellte die Killerin die Kiste auf dem Boden ab, doch ehe sie Gelegenheit bekam, die Tür zu schließen, kam Matilda aus dem dritten Stock, warf mit der Weinflasche nach ihr, und der erneute Schuss verfehlte sein Ziel.

»Die Jacke hat auf alle Fälle etwas von dem Rotwein abgekriegt. Es kann gar nicht anders sein«, bemerkte Eve. »Aber im Grunde geht es mir um ein paar andere Dinge. Programmende«, meinte sie und wandte sich an Peabody.

»Erstens, wenn sie Hastings wirklich eingehend studiert hat, hätte sie sich denken müssen, dass ein kreativer Kopf wie er im Grunde keine wirkliche Routine kennt. Er hätte an dem Abend auch ein Shooting haben und die Models, die Stylisten und die anderen dazu zwingen können, so lange dabeizubleiben, bis er mit dem Resultat zufrieden ist. Auf den Gedanken, dass er eine Freundin hat, die ein intimes Abendessen vorbereitet, konnte sie vielleicht nicht kommen, aber dass er sprunghaft, anspruchsvoll und seltsam ist, hätte sie wissen müssen. In dieser Hinsicht ist der Mann ein wirklich schlechtes Ziel.«

»Aber beeindruckend. Wenn sie es geschafft hätte, ihn zu erwischen und zu töten – was ihr tatsächlich gelungen wäre, wenn Matilda nicht genau im rechten Augenblick erschienen wäre –, hätte sie das offiziell zur Serienkillerin gemacht. Sie hätte dadurch noch größeren Eindruck schinden können, dass ihr letztes Opfer kein Junkie, sondern ein bekannter Künstler war.«

»Bei einem zweiten Junkie hätten alle nur gesagt, tja nun. Jetzt hat’s den zweiten Kerl erwischt. Zweitens hatte sie’s mit einem Mal mit einer unbewaffneten, halb nackten Frau als Gegnerin zu tun, vor der sie, statt sie ebenfalls aus dem Verkehr zu ziehen, einfach weggelaufen ist. Sie hat es nicht geschafft, über den Teller- oder besser Kistenrand zu schauen, konnte nicht improvisieren. Matilda war nicht eingeplant, und alles, was ihr eingefallen ist, war abzuhauen.«

»Sie haben von Anfang an gesagt, dass sie ein Feigling ist.«

»Dahinter steckt noch mehr.«

Was Eve beim Abspielen der drei Taten nacheinander klar geworden war.

»Die ersten beiden Taten liefen völlig glatt«, bemerkte sie. »Alles lief genau nach Plan, und sie braucht Ordnung und vor allem Logik, um die Taten zu begehen. Matilda war ein überraschendes Moment. Es war nicht logisch, dass sie in der Wohnung war und runterkam.«

»Deshalb wusste sie nicht, was sie machen sollte«, schloss Eves Partnerin. »Um vom Drehbuch abzuweichen, war sie nicht spontan genug.«

»Genau. Anstatt tief durchzuatmen und noch mal auf eine unbewaffnete, halb nackte Frau zu schießen, hat sie alles hingeschmissen und ist abgehauen.«


Die Ihnen zugewiesene Zeit ist abgelaufen. Bitte loggen Sie sich aus und verlassen den Raum.


»Okay. Computer, schick die drei Programme auf Lieutenant Eve Dallas’ Computer auf der Wache und zu Hause«, befahl Eve und wandte sich zum Gehen.

»Sie kehrt dorthin zurück, wo sie sich sicher fühlt«, fuhr sie mit ihrer Überlegung fort, als sie den Holoraum verließ. »Versucht, sich zu beruhigen, und will sich bei mir entschuldigen, weil’s diesmal nicht nach Plan gelaufen ist. ›Ich habe dich im Stich gelassen, Eve.‹ Aber die Sache geht ihr immer weiter durch den Kopf. Es hätte alles laufen sollen wie die ersten beiden Male, und vor allem hätte ich ihr deutlich zeigen müssen, dass ich ihr für diese Taten dankbar bin. Sie hat alles sorgfältig geplant, im Grunde also ist der Misserfolg nicht ihre, sondern meine Schuld. Sie hat mir mehr als allen anderen vertraut, und das ist jetzt der Dank dafür.«

»Was sagt Ihnen das?«

»Dass sie wahrscheinlich keine Polizistin ist. Oder falls doch, dass sie auf alle Fälle eine jämmerliche Polizistin ist oder vielleicht auch war. Ein Cop, der etwas taugt, weiß schon nach zwei Tagen im Job, dass man manchmal improvisieren muss. Ein Cop nimmt die Verfolgung auf und läuft nicht weg. Vor allem nicht, wenn er selbst bewaffnet und sein Gegner unbewaffnet ist. Sie ist also auf keinen Fall ein Cop. Es könnte sein, dass sie gern einer wäre, und vielleicht hat sie in ihrem Job mit uns zu tun, aber ein Cop ist sie ganz sicher nicht.«

»Es wird mir deutlich besser gehen, wenn sich herausstellt, dass Sie recht haben. Ich hoffe wirklich, dass Sie recht haben, vor allem nachdem …«

»… wir bei Tortelli waren«, nahm Eve der Partnerin die Worte aus dem Mund. »Jetzt fahren wir erst mal zu den elektronischen Ermittlern rauf. Ich will mit Feeney sprechen, falls er noch im Haus ist, danach fahre ich Sie und Ian heim.«

»Echt?«

»Es ist kein großer Umweg, außerdem will ich noch nach Mavis sehen, falls sie zu Hause ist. Also rufen Sie sie an, okay?«

»Okay. Gehen Sie und Roarke Silvester auf den Times Square?«

»Falls wir beide vorher schwere Hirnschäden erleiden, vielleicht …«, antwortete Eve und schaute Peabody mit hochgezogenen Brauen an. »Gehen Sie da etwa hin?«

»Falls Ian und ich frei haben, auf jeden Fall. Ich weiß, dass dort der totale Wahnsinn abgeht. In meinem ersten Jahr im Job habe ich dort gearbeitet und weiß, dass es ziemlich wild und rau zugehen kann. Aber es macht auch Spaß. Mavis hat uns Pässe für alle Bereiche überlassen, also werden wir wie VIPs behandelt und können zusammen mit all den Stars das neue Jahr begehen.«

»Lieber lasse ich mich häuten und bekomme meine eigene Haut im Anschluss in den Hals gestopft.«

»Igitt!«

»Okay, das ist echt widerlich, aber es trifft meine Einstellung dazu ziemlich gut.« Vor der Tür des Dezernats für elektronische Ermittlungen blieb sie stehen. Diese Abteilung war eine ganz eigene, grelle, aufgeregte Welt, in der so gut wie jeder in Bewegung war. Im Rhythmus eines jeweils eigenen, inneren Eletronikfuzzibeats wippten die Leute auf den Stühlen, ließen ihre Schultern kreisen oder tanzten durch den Raum. Und von den schreienden Neonfarben, die sie alle trugen, wurde man fast blind.

Das hieß, sie alle bis auf einen.

Feeney stellte eine angenehm zerknitterte Oase der Vernunft in dieser Welt des Wahnsinns und des Glitters dar. Er stand – okay, er wippte mit dem Fuß, aber das war okay – vor einem Monitor, wischte irgendwelche Dinge aus, schrieb irgendwelche neuen Sachen an, und zwei der Elektroniknerds sahen ihm dabei zu.

Es roch im ganzen Raum nach zuckersüßen Drinks und Kaugummi mit Fruchtgeschmack, eine Frau mit einem leuchtend blauen Overall und einem aufgebauschten Turm aus grünem Haar sprang auf, drehte sich einmal um sich selbst und schrie: »Yee-haw!«

»Sehen Sie das?«, erkundigte sich Eve bei ihrer Partnerin. »Multiplizieren Sie das mit mehreren Millionen, und Sie haben den Times Square an Silvester.«

»Gerade das macht’s ja so toll.«

»So«, erklärte Feeney, während er mit beiden Zeigefingern auf den Bildschirm wies, »wird es gemacht.«

Der weibliche Detective rechts von ihm ließ die in rosa-weiß gestreiften Stoff gehüllten Hüften kreisen und reckte die Fäuste in die Luft. »Sie ham’s echt drauf, Captain!«

»Seht zu und lernt, Kinder, seht zu und lernt.« Er rieb sich gut gelaunt die Hände und fügte hinzu: »Jetzt schließt ihr die Sache ab und schnappt euch diesen Schweinehund. Veruntreuung, Versicherungsbetrug und nebenher Erpressung.«

»Wir haben ihn praktisch schon im Sack, Boss. Vielen Dank.«

Feeney drehte sich um, entdeckte Eve und Peabody und nickte ihnen zu.

»Hast du kurz Zeit?«, erkundigte sich Eve.

»Jetzt schon.«

»Peabody, Sie schauen, wie weit McNab gekommen ist, und rufen Mavis an. Gehen wir in dein Büro?«, wandte sich Eve erneut dem Chef der elektronischen Ermittler zu. »In diesem Irrenhaus kann ich nicht nachdenken, und ich frage mich, wie du das schaffst.«

»Das Treiben lässt das Blut in Richtung Hirn schießen«, erklärte er und ging voran in sein Büro. »Wobei man ab und zu auch Kopfschmerzen davon bekommt.«

Er warf sich eine Handvoll der kandierten Mandeln, die in einer Schale auf dem Schreibtisch lagen, in den Mund, nahm Platz und legte seine Füße auf den Tisch. »Ich habe beinah eine Stunde vor dem blöden Bildschirm draußen zugebracht. Da bin ich froh, dass ich jetzt endlich wieder sitzen kann. Schieß los.«

»Hast du dir schon meine neuen Berichte durchgelesen?«

»Ja.«

»Bis zu dem Attentat auf Hastings dachte ich, wir hätten es mit einem Cop zu tun. Aber was für ein Cop läuft schon vor einer Zeugin weg, die praktisch nackt und unbewaffnet ist? Sie selber war bewaffnet, und die Zielperson lag schon am Boden. Warum also hat sie nicht auch noch die Zeugin aus dem Weg geräumt und ihren Job zu Ende ausgeführt?«

»Es gibt durchaus auch Cops, die feige sind.«

»Das stimmt, aber selbst dann hätte sie praktisch nichts riskiert. Vor allem stand sie doch wahrscheinlich ziemlich unter Strom.«

»Laut deinem Bericht hat sie nur zweimal abgedrückt. Einmal bei Hastings und dann noch mal bei der Frau.« Feeney nickte zustimmend. »Als Cop ist einem klar, dass man am besten so lange feuert, bis auch noch die letzte Zielperson am Boden liegt.«

»Genau. Dazu hat sie noch wirklich schlecht gezielt. Das könnte zwar auch daran liegen, dass sie überrascht war, weil sie mit dem Auftauchen der Zeugin nicht gerechnet hat, aber der Schuss ging meterweit daneben, während sie die Opfer mitten in den Bauch getroffen hat, weil sie den dreien jeweils direkt gegenüberstand. Dass sie den dreien so nahe war, als sie auf sie geschossen hat, weist meiner Meinung nach nicht nur auf einen Feigling, sondern obendrein auf eine jämmerliche Schützin hin. Vielleicht hätte sie es riskant gefunden, direkt auf die Zeugin loszugehen, aber deren Vorsprung war derart gering, dass sie ihr nicht hätte entkommen können. Oder zumindest kaum. Welcher Cop ließe sich eine solche Chance wohl entgehen?«

»Wahrscheinlich hat sie wirklich keine Ausbildung zum Cop. Oder zumindest war sie niemals auf der Straße unterwegs. Vielleicht ist sie Zivilistin und als Sekretärin oder so hier angestellt.«

»Sie hat auf alle Fälle etwas mit der Polizei zu tun, denn dass mich Ledo damals angegriffen hat, kann man nur wissen, wenn man den Bericht gelesen hat.«

Sie nahm sich ebenfalls ein paar kandierte Mandeln und stapfte vor Feeneys Schreibtisch auf und ab. »Über die Feindschaft zwischen mir und Bastwick wusste alle Welt Bescheid. Schließlich hatte Bastwick selbst den Journalisten gegenüber so getan, als wären wir zwei uns spinnefeind.«

»Bastwick war als Erste dran.«

»Genau. Vielleicht weil sie ein wirklich leichtes Opfer war. Bei ihr hat sie geübt. Die Angelegenheit mit Ledo war persönlicher. Sie hat mir damit zu verstehen gegeben, dass sie mich gerächt hat, weil sie weiß, was damals zwischen mir und Ledo war. Es ging tiefer als bei Bastwick.«

»Ledo umzubringen war zwar leichter, aber für den Mord an ihm gab es einen konkreten Grund. Okay, das ist das Fachgebiet von Mira, aber mir ist klar, worum’s dir geht. Nach dem Mord an Ledo hatte sie dir mehr zu sagen, also ist die Sache auch in dieser Hinsicht eskaliert. Spurenmäßig waren beiden Tatorte so sauber wie das Wohnzimmer von meiner Tante Crystal, und wenn man dazunimmt, dass die Killerin Interna wusste, stimme ich dir zu, dass sie beruflich mit der Polizei zu tun hat, auch wenn sie wahrscheinlich selber keine Polizistin ist.«

»Dann Hastings«, meinte Eve. »Ein Mann, der mir im Grunde gar nicht unsympathisch ist. Auch wenn wir uns einmal gekabbelt hatten, hatte ich dabei die ganze Zeit die Oberhand. Vor allem war er, nachdem er sich beruhigt und sich die Bilder meiner damaligen Opfer angesehen hatte, durchaus kooperationsbereit. Tatsächlich haben wir nur dank seiner Hilfe Gerry Stevenson als Täter identifiziert. Aber in dem Bericht wurde nun einmal auch die Auseinandersetzung zwischen uns erwähnt. Verdammt, wer liest sich solche Sachen durch? Es sollte niemand Zugriff auf die Akte haben, der nicht selbst direkt an den Ermittlungen beteiligt ist.«

»Aber …«

»Ja, okay, mit der entsprechenden Befugnis könnte jeder die Berichte eingesehen haben. Deshalb habe ich schon einmal eine Standardsuche durchgeführt, die aber nichts ergeben hat. Glaubst du, dass du vielleicht ein bisschen tiefer graben kannst?«

»Auf jeden Fall. Aber«, wand er nochmals ein, »mit dem richtigen Ausweis kommt man relativ problemlos ins Archiv. Oder wenn man gut genug ist und Interesse hat, hackt man sich einfach rein. Interessiert genug ist sie auf jeden Fall, und computertechnisch ist sie auch nicht schlecht.«

Jetzt nahm Eve auf der Kante seines Schreibtischs Platz. »Fällt dir da jemand ein? Jemand Neues, einer deiner Leute oder irgendwer von außen, der euch manchmal bei der Arbeit hilft?«

»Natürlich haben wir externe Helfer«, räumte Feeney ein. Er fuhr sich mit den Händen durch das bereits wirre Haar. »Verdammt, der wichtigste von Ihnen ist dein eigener Mann. Ich werde graben, aber so spontan fällt mir erst einmal niemand ein. Wobei ein paar von meinen Jungs und Mädels sich manchmal von Leuten helfen lassen, die ich selbst nicht wirklich kenne. Vielleicht wäre sie nicht nur gern ein Cop, sondern auch gerne elektronische Ermittlerin. Vor allem aber will sie deine beste Freundin sein.«

»Ich weiß nicht, ob das mit der Freundin noch so ist.«

»Sie ist dir gram«, stimmte Feeney ihr zu. »Das heißt, dass sie zu allem Überfluss auch noch zum Jammern neigt.«

»Was bereits Grund genug ist, dass das Weib für mich als Freundin nicht in Frage kommt. Aber ich habe Freundinnen und Freunde, um die bin ich im Augenblick besorgt. Ich will dich nicht beleidigen …«

»Das solltest du auch nicht.« Lässig lehnte der elektronische Ermittler sich auf seinem Schreibtischstuhl zurück. »Ich habe schließlich einen höheren Rang als du.«

»Du warst mein Ausbilder und Partner. Du …« Im Grunde war er für sie so was wie ein Vater, aber das zu sagen hätte nicht nur ihn, sondern vor allem auch sie selber in Verlegenheit gebracht. »Du bist ein Freund. Wenn ich mich in sie hineinversetze, frage ich mich, welche Zielperson sie nehmen müsste, um mir möglichst wehzutun. Wen wollte sie verdrängen, damit sie selber meine beste Freundin werden kann? Als Erstes fällt mir Mavis ein. Sie ist meine älteste und engste Freundin und eine Zivilperson. Aber da sind natürlich auch noch du und Peabody.«

»Roarke ist nicht dein Freund?«

»Sie ist nicht gut genug, um an ihn ranzukommen. Das klingt jetzt beleidigend für dich, aber so ist es nicht gemeint. Ich meine, er hat seine eigenen Bodyguards und weiß, wie er sich schützen kann. Ich habe das Gefühl, dass sie zu feige ist, um sich mit einem Polizisten anzulegen, aber …«

Wieder nahm er eine Handvoll Mandeln, lehnte sich erneut auf seinem Stuhl zurück, warf sich die erste Mandel in den Mund und sah Eve forschend an. »Ein alter Cop, ein Elektronikfuzzi, der den ganzen Tag am Schreibtisch sitzt? Der wäre doch ein leichtes Ziel.«

»Ich denke nicht wie ich, sondern wie sie. Im Übrigen bist du garantiert nicht alt.«

»Inzwischen spüre ich die Jahre mehr als früher, aber trotzdem wäre ich kein leichtes Ziel.«

»Das ist mir klar. Aber vielleicht weiß sie das nicht. Ich sage nur, wie ich die Dinge sehe, und ich will, dass du verstehst, dass du jetzt erst mal auf der Hut sein musst. Als Nächstes wird sie jemanden aus dem Verkehr ziehen wollen, der mir wichtig ist. Wenn auch vielleicht nicht gleich, so doch sicher bald.«

»Bisher geht sie chronologisch vor. Wenn du einen Namen aus dem Hut ziehen müsstest, welcher wäre das? Nicht der von einer Freundin oder einem Freund.«

»Verdammt, Feeney, keine Ahnung. Da fallen mir jede Menge Leute ein.« Bereits bei dem Gedanken fuhr sie sich mit den Händen durchs Gesicht und presste sich die Finger vor die Augen. »Gott, ich muss noch einmal alle Akten durchgehen, vom Fall Stevenson bis jetzt.«

»So könntest du es machen«, pflichtete Feeney ihr bei. »Dann kämst du wochenlang nicht mehr von deinem Schreibtisch weg. Oder du bittest Roarke, die Akten auf der Kiste hochzuladen, von der wir hier offiziell nichts wissen, alle Streitereien zwischen dir und Leuten, die nicht sitzen oder tot sind, rauszusuchen und sich dabei erst mal möglichst auf Zivilpersonen zu konzentrieren. Weil ich wie du der Überzeugung bin, dass sie sich bisher nur an Zivilisten, aber nicht an Polizisten wagt. Das wird nicht wirklich schnell gehen, aber schneller, als die ganzen Akten einzeln durchzulesen. Außerdem ist es besser für die Augen«, fügte er hinzu.

»Dann führe ich erst mal eine Wahrscheinlichkeitsberechnung mit den Namen und den Dingen, die wir bisher haben, durch. Dann fallen bestimmt schon jede Menge Leute weg.« Inzwischen wusste sie, wie sie es angehen musste, und fuhr fort: »Wahrscheinlich wird sie weiter chronologisch vorgehen wollen, also gehe ich zu Anfang erst mal nur sechs Monate zurück.«

Als ihr Handy schrillte, zog sie es hervor und blickte stirnrunzelnd auf das Display. »Kyung. Die Medien wollen ein Update. Aber Fragen sind nicht zugelassen. Könnte also deutlich schlimmer sein.«

Sie überlegte kurz und tippte eine Antwort. Zehn
 Minuten
 . Kurzes Statement, und das war’s. Muss arbeiten.


Sie schob das Handy wieder in die Tasche und stieß sich von Feeneys Schreibtisch ab. »Ich werde alles Nötige veranlassen. Falls du McNab nicht noch für etwas brauchst, fahre ich ihn und Peabody nach Hause und springe noch kurz bei Mavis rein.«

»Du kannst ihn mitnehmen. Ich mache selbst gleich Schluss, aber ich werde auf dem Heimweg darauf achten, ob ich irgendwo ein mörderisches Weibsbild sehe, das der Ansicht ist, aufgrund von meinem Alter und als Schreibtischfuzzi wäre ich ein leichtes Ziel.«

»Das sollte reichen. Danke.« In der Tür blieb sie noch einmal stehen und sah ihn fragend an. »Würdest du jemals an Silvester auf den Times Square gehen?«

»Wenn ich jemals den Verstand verliere, ganz bestimmt.«

Sie nickte strahlend. »Ganz genau.«

Im Presseraum ging sie das Statement, das ihr Kyung geschrieben hatte, durch und trat entschlossen vor die Mikrofone und die Kameras.

Sofort bestürmten die Reporter und Reporterinnen sie mit Fragen, aber sie stand da und wartete mit ausdrucksloser Miene ab.

Die Taktik wirkte bei Verdächtigen und renitenten Zeugen, und auch wenn die Journalisten etwas länger brauchten, kehrte schließlich Ruhe ein.

»Ich werde nicht auf Fragen eingehen, also vergeuden Sie nicht länger meine Zeit. Wir gehen in den Mordfällen Leanore Bastwick und Wendall Ledo weiter allen Spuren nach.«

»Gibt es denn irgendwelche neuen Hinweise?«

»Haben Sie jemand Konkreten im Visier?«

»Wir gehen davon aus, dass auch der Angriff auf Dirk Hastings gestern Abend auf das Konto der Person geht, die hinter den beiden Morden steckt. Mr. Hastings wurde bei dem Überfall verletzt, hat sich inzwischen aber vollständig erholt. Das neueste Phantombild der Verdächtigen haben Sie bereits bekommen, und Sie können sich Fragen dazu sparen, denn ich habe nicht die Absicht, darauf einzugehen. Die Verdächtige hat überstürzt die Flucht ergriffen, als ein Gast aus Mr. Hastings’ Wohnung auf der Bildfläche erschien. Nein, ich werde nicht enthüllen, wer dieser Gast war.«

Mit mühsam unterdrückter Ungeduld ließ sie den nächsten Fragenansturm über sich ergehen.

»Wir werten sämtliche Beweise und Indizien aus, gehen allen Spuren nach und werden das so lange tun, bis die Verdächtige eindeutig identifiziert und festgenommen ist. Ich möchte dabei noch hinzufügen, dass die Verdächtige bis dahin meine ungeteilte Aufmerksamkeit genießt.«

Sie wählte willkürlich eine der vielen Kameras und blickte direkt in die Linse, als sie weitersprach. »Sie hat zwei wehrlose Menschen erst mit einem Schuss betäubt und danach auf brutale Weise umgebracht. So wollte sie es auch mit Hastings machen, nur tauchte gestern Abend plötzlich eine Zeugin auf, und statt sich jemandem zu stellen, der bei Bewusstsein war, hat sie es vorgezogen abzuhauen. Daraus können Sie schließen, was Sie wollen.«

Sie kehrte der Journaille den Rücken zu, und während eine Flut von Fragen auf sie niederging, marschierte sie mit festen Schritten aus dem Raum.

»Sie haben in die Kameras gesagt, dass die Verdächtige ein Feigling ist«, bemerkte Kyung.

»Daraus können Sie schließen, was Sie wollen«, wiederholte sie. »Peabody, McNab, wir gehen.«

Bevor sie weiter eine Mörderin verfolgte, müsste sie noch eine Freundin sehen.
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»Was für ein Service«, jubelte McNab, als er dicht hinter Peabody den SUV bestieg und ihr dabei verstohlen in den Hintern kniff. »Wollen Sie eine Tasse Kaffee, Dallas?«

Sie wollte aus Prinzip verneinen, überlegte es sich dann aber noch einmal anders, denn vielleicht verliehe ihr der Koffeinschub neuen Schwung. »Ja, bitte.«

Während er den AutoChef bediente, fuhr sie los.

»He, Peabody hat mir erzählt, Sie hätten sich im Holoraum das Vorgehen der Täterin noch einmal angesehen. Dabei kam mir ein Gedanke, ich bin zu Yancy gegangen, und wir haben ein bisschen mit dem Holo der Verdächtigen herumgespielt. Wir haben seine Skizzen und die Bilder aus den Überwachungskameras, ihre geschätzte Größe und den ganzen Kram benutzt.«

Er hielt ihr einen Kaffeebecher hin.

»Bei der Statur waren wir uns nicht ganz einig, gehen aber beide davon aus, dass ihre Jacke super dick oder vielleicht auch ausgestopft war. Wenn man diese Wattierung weglässt, müsste sie der Bein- und Armlänge, den Händen, Füßen und der Hüft- und Schulterbreite nach zwischen 1,60 Meter und 1,70 Meter sein und circa 68 Kilo wiegen, denn wenn sie das erste Opfer – eine Frau von 54 Kilo – nicht geschleift, sondern getragen hat, ist sie wahrscheinlich ziemlich muskulös.«

Jetzt drückte er auch seiner Liebsten einen Kaffeebecher in die Hand. »Falls die Haare und die Augen stimmen, wäre das natürlich reine Glückssache. Laut Hastings sind ihre Augen braun, wobei man seine Augenfarbe auch problemlos ändern kann. Von den Haaren war auf den Bildern nichts zu sehen. Wir haben ein paar Frisuren ausprobiert und schätzen, dass sie kurze Haare hat. Natürlich hätte sie sie auch unter die Mütze stopfen können, aber vor allem wenn sie drunter auch noch eine Gummihaube trägt, wären kurze Haare cleverer und deutlich einfacher. Dann guckt nicht aus Versehen plötzlich eine Strähne raus.«

Eve sah im Rückspiegel, dass er sich selber eine Limo nahm. »Sie haben wirklich nachgedacht, McNab.«

Er grinste. »Allerdings. Ich habe meine grauen Zellen ganz schön angestrengt. Am Ende kamen fünf Bilder raus, sie unterscheiden sich ein bisschen voneinander, und ich würde auch nicht meinen Arsch darauf verwetten, dass wir sie genau getroffen haben, aber den nächsten Gehaltsscheck würde ich auf alle Fälle darauf setzen, dass sie unseren Bildern ziemlich nahekommt.«

Er schlürfte etwas von dem süßen Zeug und fügte noch hinzu. »Wir waren gerade fertig, als mein Schätzchen anrief, also habe ich die Skizzen auf Ihre Computer auf der Wache und daheim geschickt. Dann können Sie sie sich in Ruhe ansehen, wenn Sie zu Hause sind.«

»Warum so lange warten?« Der Verkehr um diese Uhrzeit war so dicht, dass sie mehr stand als fuhr. »Kann ich sie nicht auch hier aufrufen, auf dem Ding im Armaturenbrett?«

»Auf jeden Fall.« Da er sie kannte, schnallte er sich ab und krabbelte nach vorn. »Moment.«

Er roch nach Kirschlimo, bemerkte Eve, und dazu sah er aus, als wäre er zu Hause durchgebrannt, weil er Theater spielen wollte. Irgendwo am Nordpol oder so. Aber als elektronischer Ermittler war er echt ein Ass.

»Hier bitte«, sagte er. »Ich habe diese Bilder gleichzeitig auch auf dem Bildschirm hinten aufgespielt, damit auch She-Body sie sehen kann.«

Eve schaltete auf Automatik, denn auch wenn sie vielleicht fünf Minuten eher bei Mavis wäre, wenn sie selber führe, wäre diese Zeit in die Betrachtung der fünf Bilder, die von Ian und Yancy ausgeklügelt worden waren, besser investiert.

Die erste Zeichnung zeigte eine große, durchtrainierte Frau mit ausgeprägten Muskeln, die man deshalb so gut sah, weil sie nur einen winzigen, gepunkteten Bikini trug.

»Man muss sich seinen Spaß holen, wo man ihn kriegen kann«, behauptete McNab, als er im Rückspiegel Eves hochgezogene Brauen sah. »Vor allem kriegen Sie dank dieses Outfits ein Gefühl für ihre mögliche Statur.«

»Hmm.« Sie hatte einen mittelbraunen Pagenschnitt, die braunen Augen, die Dirk Hastings aufgefallen waren, einen schmalen Mund, eine gerade Nase und ein leicht rundliches Kinn.

»Haben Sie das Bild durch die Gesichtserkennung laufen lassen?«

»Wir haben ein paar Ähnlichkeiten festgestellt, aber das Problem bei derart durchschnittlichen Zügen ist, dass man Millionen Treffer landet, was am Ende auch nicht besser ist als nichts.«

Nickend sah sich Eve die nächste Zeichnung an, und völlig ohne ihr Zutun kämpfte sich das massige Gefährt durch den Berufsverkehr.

Jetzt sah sie etwas schmaler aus, mit starken Armen, trug das etwas hellere Haar in einem scharfkantigen Bubikopf und hatte einen goldmetallic schimmernden Bikini an.

Auf der dritten Skizze war sie wieder etwas kräftiger, mit ausgeprägten Rundungen, einem Igelschnitt, kantigem Kinn und einer etwas volleren Unterlippe, sie trug einen pinkfarbenen Glitzerstring zu einem winzigen, in Form von Silbersternen geschnittenen BH.

»Wir haben es so gemacht, dass Sie die Komponenten der verschiedenen Bilder mischen können, wie Sie wollen«, erläuterte McNab.

»Wie wenn man mit Anziehpuppen spielt«, bemerkte Peabody. »Die habe ich geliebt, als ich ein kleines Mädchen war.«

»Ich wette, Ihre Anziehpuppen haben sich nicht gegenseitig stranguliert.«

»Wie cool wäre das denn?«, stellte der elektronische Ermittler fest, bevor Eves Partnerin Gelegenheit zu einer Antwort bekam. »Mörderische Anziehpuppen. Roarke sollte sich wirklich überlegen, so was auf den Markt zu bringen.«

»Ich werde es ihm ausrichten. Gute Arbeit, Ian«, lobte Eve. »Zwar würde auch ich nicht meinen Arsch darauf verwetten, dass sie haargenau so wie auf einem dieser Bilder aussieht, aber die Idee war echt nicht schlecht, Sie haben Ihre Sache wirklich gut gemacht.«

»Immer wieder gern.«

Eve speicherte die Bilder in Gedanken ab und übernahm das Steuer wieder selbst. Sie hatte keine allzu große Hoffnung, dass sie einen Parkplatz in der Nähe des Gebäudes fände, aber wie hieß es so richtig? Wunder gab es immer wieder.

Als tatsächlich ein Wunder eintrat, reckte sie in Gedanken eine ihrer Fäuste in die Luft und fuhr quer über die Straße, ehe jemand anderes ihr die freie Lücke stahl.

»Ist diese Lücke nicht zu klein für diesen Riesen-SUV?«, wunderte sich Peabody. »Natürlich ist es schön, derart viel Platz und so viele PS zu haben, aber mit so einer Kiste findet man wahrscheinlich selten einen Parkplatz irgendwo am Straßenrand.«

Mit zusammengebissenen Zähnen murmelte Eve: »Ich werde dafür sorgen, dass es passt.« Sie versuchte es zunächst per Automatik, da der Bordcomputer die notwendigen Manöver dann von selbst berechnen würde, und versuchte, sich nicht aufzuregen, als die anderen Autofahrer hupten, weil es kein Vorbeikommen gab.


Wenn Sie in dieser Lücke parken, fehlen 11,2 Zentimeter zu dem vorgeschriebenen Mindestabstand, den es zu den vor und hinter Ihnen stehenden Wagen einzuhalten gilt. Bitte wählen Sie einen anderen Parkplatz.


»Leck mich«, herrschte Eve den Bordcomputer an und schaltete die Automatik ab.

»Scharf nach links«, begann McNab und schloss den Mund, als ihn ein todbringender Blick des Lieutenants traf.

Trotzdem griff sie seinen Vorschlag auf, bugsierte das Gefährt drei Millimeter rückwärts, schlug das Lenkrad in der anderen Richtung ein, fuhr wieder auf die Straße und verkniff es sich, den Mittelfinger auszustrecken, als erneut ein wildes Hupkonzert begann.

Sie rammte gegen den Bordstein, fuhr noch einmal zurück, schob sich langsam wieder in die Lücke, ging dann fluchend in die Vertikale, ignorierte Peabodys gemurmelte Gebete und stellte den Wagen so zwischen die anderen Gefährte, dass sie Stoßstange an Stoßstange mit ihnen stand.

»Die Kiste hinter ihnen?«, fragte Ian. »Sie hat keine Vertikaloption. Das heißt, sie kommt hier nicht mehr weg.«

»Ich bleibe ja nicht lange«, antwortete Eve.

Wenn sie wieder fahren wollte, würde es wahrscheinlich für sie selbst ein bisschen schwierig, wieder aus der Lücke herauszukommen.

Aber erst mal stieg sie aus.

Sie hatte früher selbst in dem Haus gelebt. Dort wohnten überwiegend Arbeiter und kleine Angestellte, und seit Mavis, Leonardo und die kleine Bella eingezogen waren, eine Familie mit Geld. Natürlich machte die Gentrifizierung auch vor dieser Nachbarschaft nicht halt, aber den kleinen Supermarkt, das winzige Café und den noch winzigeren Feinkostladen gab es noch.

Laut der Anzeige im Fenster suchte der Chinese auf der anderen Straßenseite immer noch nach einem Lieferfahrer, aber warum …

Sie stand direkt hinter dem Maxibus, der gerade weiterfuhr. Nur ein paar Schritte vom Ming Lee
 entfernt, schlenderte sie mit der Kiste unter einem Arm den Bürgersteig hinunter.

Obwohl sie eine Sonnenbrille auf der Nase hatte, wusste Eve, dass sie sie ebenfalls gesehen hatte, weil sie plötzlich deutlich schneller lief.

»Die Verdächtige ist auf zwei Uhr. Rufen Sie Verstärkung! Rufen Sie Verstärkung!« Eilig schwang sich Eve über die Stoßstange des Wagens hinter ihrem SUV und nahm die Verfolgung der verdächtigen Gestalt in der bekannten, dicken braunen Jacke auf.

Hinter einem Taxi sprang sie auf die Straße und ließ einen Arm nach vorne schießen, als ob sie mit reiner Willenskraft den Van, der ihr entgegenkam, zum Stehen bringen könnte, musste aber warten, bis das Ding an ihr vorbei war, und verlor dann noch mal kostbare Sekunden, weil sie eine dicke Limousine umrunden musste, bis sie endlich auf der anderen Seite war.

Dort kämpfte sie sich durch den Hindernisparcours, der aus unzähligen Fußgängern bestand, behielt aber die braune Jacke weiterhin im Blick. Während Eve die Straße überqueren musste, hatte die Verdächtige fast hundert Meter Vorsprung rausgeholt, und wie auch immer die Statur unter der Jacke war, konnte sie rennen wie der Wind.

Ohne sich auch nur einmal umzudrehen und Eve auf diese Weise einen Blick auf ihr Profil zu ermöglichen, legte sie mit jedem Schritt an Tempo zu.

Die Leute schrien, und einige von ihnen fluchten, als das Individuum in der braunen Jacke sie so unsanft mit den Ellenbogen anstieß, dass am Ende eine Frau mit einer Akten- und einer prall gefüllten Einkaufstasche auf dem Boden lag.

Einige Passanten blieben stehen, um ihr zu helfen, und bildeten einen Pulk, den Eve umrunden musste, wobei sie beinah mit einem jungen Mann mit einem Kleinkind auf dem Arm zusammenstieß.

Abermals verlor sie wertvolle Sekunden, doch sie konnte sehen, wie die braune Jacke abbog und in Richtung Osten weiterlief.

Bis sie am Ende selber abgebogen war, war die Verdächtige nicht mehr zu sehen. Suchend blickte Eve in alle Richtungen und stieß einen frustrierten Seufzer aus.

»Er hätte mich fast umgerannt!«, empörte sich die Frau, die aus einer schmuddeligen kleinen Bar mit angeschlossenem Grill kam.

»Vergiss es, Sherry, so was ist hier in New York total normal.«

Eve schob sich an dem wenig mitfühlenden Mann vorbei, lief in die Bar und rannte, während der Geruch gebratener Zwiebeln und des Alkohols, der auf dem Boden klebte, ihr entgegenwehte und ihr wütendes Gebrüll entgegenschlug, vorbei an ein paar wackeligen Tischen Richtung Hintertür.

»He, Lady«, rief der Theker, doch sie machte einen Satz über den unglücklichen Kellner hinweg, der inmitten von zerbrochenem Geschirr und einer zähflüssigen Suppenlache auf dem Boden lag, als ihr plötzlich ein Berg von einem Mann mit einer weißen Schürze, Kochmütze und zornblitzenden Augen in die Quere kam.

»Raus aus meiner Küche!« Er versetzte ihr einen so harten Stoß, dass sie beinah hintüber in die Suppenpfütze fiel.

»Polizei, verdammt!« Sie zerrte ihre Marke aus der Tasche und fuhr wütend fort: »Wenn Sie jetzt nicht sofort
 aus dem Weg gehen, zerre ich Sie aufs Revier.«

»Hinten raus«, erklärte er und ließ sie gehen. »Und jetzt hauen Sie ab.«

Das Küchenpersonal sprang aus dem Weg, aber nicht rechtzeitig genug, sodass Töpfe, Teller und Geschirr in alle Richtungen flogen.

Eve schob einen Servierwagen zur Seite und sprang über einen Berg aus Dosen, Flaschen, Gläsern, die auf dem Regal gestanden hatten, das von der Verdächtigen auf ihrem Weg nach draußen umgerissen worden war.

Bis sie endlich die Hintertür erreichte und sie aufriss, war die braune Jacke nirgends mehr zu sehen.

»Verdammte Hacke!« Sie ließ ihren Frust an einem Müllcontainer aus und trat so fest dagegen, dass sie eine Delle hinterließ. »Verdammte Hacke!«, sagte sie noch einmal, als McNab erschien. »Ich habe sie verloren.«

Genau wie sie sah auch der elektronische Ermittler sich nach allen Seiten um. Beugte sich vornüber und stützte sich schnaufend mit den Händen auf den Oberschenkeln ab.

»Sie können wirklich laufen, Dallas.«

»Das kann sie anscheinend auch.«

»Peabody hat die Zentrale informiert, sie haben sofort ein paar Streifenwagen losgeschickt. Dann ist sie rauf zu Mavis, um zu sehen, ob sie und alle anderen in Ordnung sind. Ich selbst bin Ihnen einfach hinterhergerannt.«

Noch immer schnaufend, reckte er den Zeigefinger in die Luft, zerrte sein Handy aus der Tasche und rief seine Liebste an. »Wir haben sie verloren und kommen jetzt zurück.«

»Verstanden. Hier ist alles gut. Soll ich zu euch kommen?«

Auf McNabs fragenden Blick schüttelte Eve den Kopf. »Das hätte keinen Sinn.«

»Bleib, wo du bist. Wir sind gleich da.«

»Ihr Vorsprung war einfach zu groß. Sie hat mich in genau demselben Augenblick gesehen wie ich sie. Ich hätte sie noch einholen können, ich hätte sie tatsächlich fast erwischt. Nur dass mir einfach irgendwelche blöden Leute in den Weg gesprungen sind.«

»Was zur Hölle ist hier los?«, rief der Hüne in der weißen Schürze, der inzwischen ebenfalls herausgekommen war. »Erst rennt dieses andere Weib durch meine Küche und dann Sie. Ich dachte erst, die andere Frau wäre ein Mann, so unsanft, wie sie Trevor umgeworfen hat. Lolo hat gesagt, er hätte eine Beule in der Größe ihrer Faust am Hinterkopf. Ich habe keine Ahnung, was das alles zu bedeuten hat.«

»Die haben Sie nicht«, pflichtete Eve ihm etwas ruhiger bei und ging wieder mit ihm ins Haus. »Haben Sie die andere Frau gesehen?«

»Sie kam wie ein Tornado angefegt, hat Trevor umgeschmissen, ohne stehen zu bleiben, sich Tabletts, Geschirr, Besteck geschnappt und hinter sich geworfen und dann sogar das Regal, auf dem die Töpfe standen, umgekippt. Ich konnte sie nicht daran hindern, ich war zu weit weg. Ich konnte dieses blöde Weibsbild nur von hinten sehen, aber wenn ich sie erwischt hätte, hätte ich ihr die Gurgel umgedreht.«

»Das glaube ich. Ich muss mit Ihren Leuten reden. Vielleicht hat ja irgendjemand sie von vorn gesehen.«

»Wenn Sie nicht mal wissen, wie Sie aussieht, warum haben Sie dann Jagd auf sie gemacht?«

»Bisher weiß ich nur in etwa, wie sie aussieht, aber ich weiß sicher, was die Frau verbrochen hat. Braucht Trevor einen Arzt?«

»Nee, Lolo hat ihn versorgt. Er hat nur ein paar kleine Schnittwunden von dem zerbrochenen Geschirr. Der Chef der Partie hat ein paar kleinere Verbrennungen, und Steph ist einer von den Töpfen auf den Fuß gefallen und hat ihr den Zeh gequetscht, aber ansonsten geht’s ihr gut. Am schlimmsten ist, dass ich jetzt erst mal wieder Ordnung in das ganze Chaos bringen muss. Wenn Sie sie irgendwann erwischen, will ich Anzeige erstatten.«

»Was ich Ihnen nicht verdenken kann. McNab, Sie reden mit den Leuten vorn im Restaurant und ich mit denen hier.«

Sie brauchten weniger als zehn Minuten, denn tatsächlich hatte niemand etwas gesehen oder gehört, was ihnen weiterhalf.

Lolo, die Chefin vom Servicepersonal sowie Partnerin des Bergs von Mann, der, wie Eve rausgefunden hatte, Casey hieß, marschierte aufgeregt wie eine Glucke, deren Küken angegriffen worden waren, in grauen Gesundheitsschuhen durch den Raum, denn schließlich sah sie regelmäßig fern und wusste über Eves Ermittlungen Bescheid.

»Sie hat diese Anwältin und diesen Junkie umgebracht«, stellte sie richtig fest. »Vor ein paar Tagen habe ich Sie über diesen Fall im Fernsehen sprechen sehen. Und dann taucht sie mit einem Mal hier auf, richtet ein Riesenchaos an und wirft den armen Trevor einfach um. Wäre Casey klar gewesen, wer sie ist, und hätte er die Frau erwischt, hätte er sie umgehauen und festgehalten, bis sie von Ihnen verhaftet werden kann. Casey ist niemand, der mit sich den Affen machen lässt. Er war bei der Marine, und mit Leuten, die zur See gefahren sind, legt sich besser niemand an.«

»Ach nein?«

»Ach nein. Ich selbst habe die Frau nur undeutlich gesehen, das tut mir wirklich leid.«

Sie stemmte ihre Hände in die Hüften und schaute sich um, während ein junger Schlacks den Boden wischte und zwei andere das Zeug, das nicht zu Bruch gegangen war, in das inzwischen wieder aufgerichtete Regal zurückstellten.

»Ich wünschte mir, wir könnten Ihnen helfen, denn dass jemand durch die Gegend läuft und andere umbringt, kotzt mich einfach an.«

»Das kann ich hören.«

Als Lolo lächelte, nahm Eve in ihrem Mundwinkel ein kleines Grübchen wahr. »Sie sind im Übrigen zu dünn, Mädchen. Casey, gib der Frau ein bisschen Suppe mit. Die geht aufs Haus.«

»Oh, danke, das ist nett, aber wir dürfen keine Geschenke annehmen.«

Lolo sah sie einfach reglos an. »Ich gebe Ihnen keine Suppe mit, weil Sie ein Cop, sondern weil Sie zu mager sind. Pack ihr auch noch etwas von dem Kuchen ein«, rief sie nach hinten. »Wenn Sie diese Killerin erwischen, brauchen Sie genügend Kraft, wenn Sie es mit ihr aufnehmen wollen.«

»Ich kann wirklich nicht … Was für ein Kuchen?«

»Ein sehr feiner«, klärte Lolo sie mit einem neuerlichen Lächeln auf den Lippen auf.

Sie schickte Ian vor und wies die Streifenpolizisten, die vor dem Gebäude Position bezogen hatten, an, Präsenz zu zeigen und sich möglichst auffällig auch weiter in der Gegend umzusehen. Dann trat sie vor den Kofferraum des SUV, um die Suppe, den laut Lolo feinen Kuchen und das Knoblauchbrot, das Casey ihr als Zeichen seiner Reue, weil sie von ihm aufgehalten worden war, noch mitgegeben hatte, zu verstauen. Dann aber wurde ihr bewusst, dass sie die Sachen sicherlich vergessen würde, wenn sie sie nicht sähe, stellte die verführerischen Köstlichkeiten vorne auf den Sitz und schaltete die Diebstahlsicherung des Wagens ein.

Nachdem die anderen wussten, dass sie auf dem Weg war, schob sie, statt zu klingeln, ihren Generalschlüssel ins Haustürschloss und überlegte auf dem Weg nach oben, wie oft sie die Treppe wohl genommen hatte, bis sie eines Tages Roarke begegnet war. Wahrscheinlich öfter, als sie zählen konnte, denn nachdem sie einmal über eine halbe Stunde in dem blöden Fahrstuhl festgesessen hatte, hatte sie das Ding, selbst wenn sie abends vor Erschöpfung kaum noch laufen konnte, nie wieder benutzt.

Sie dachte an McNab und Peabody, die glücklich hier zusammenlebten, und die bunte Wohnung ihrer Freundin Mavis, die mit Mann und Kind hier eingezogen war. War das Gebäude wohl zufriedener, seit sie nicht mehr allabendlich die düsteren Gedanken an die Mordopfer, für die sie eintrat, durch die Haustür trug?

Ein dämlicher Gedanke, dachte sie, der aus dem Frust und Zorn, weil die Verdächtige nicht hinter Schloss und Riegel saß, erwachsen war.

Sie würde nur kurz nachsehen, wie es Mavis ging, die Vorsichtsmaßnahmen verstärken und dann die Suppe und vor allem die schlechte Laune mit nach Hause nehmen. Roarke musste ihre Stimmungen ertragen. Das gehörte zu den Regeln, die für eine Ehe galten, doch bestimmt dazu.

Sie klopfte an die Tür und hörte, als sie aufgerissen wurde, einen lauten Schrei.

Sie tastete nach ihrer Waffe, aber ehe sie sie zücken konnte, brach jemand in wieherndes Gelächter aus.

»Was zur Hölle?«

»Wir haben unserem kleinen Schatz verraten, dass du kommst«, erklärte Leonardo, der genauso groß und muskulös wie Casey war, jedoch statt einer Schürze eine hippe matt goldene Hose und eine knielange Weste über einem schwarzen Wollpullover trug.

So schnell es ihr auf den knubbeligen Beinchen möglich war, kam Bella in den Flur gestolpert und sah strahlend unter einer dicht gelockten Masse sonnenheller Haare zu ihr auf. Sie trug einen Overall mit Röckchen voller Kreise in den Farben eines Regenbogens, der von ihrem Dad für sie entworfen worden war, und lief mit rosa Pudeln an den Füßen durch den Raum.

Sie sagte: »Das!«, während sie schon die Arme um Eves Beine schlang.

»Okay. Warum ist sie nie schlecht gelaunt? Was gebt ihr dem Kind zu essen?«

»Sie hat eben das sonnige Gemüt ihrer Mama geerbt.«

»Das, Das, Das!« Noch immer strahlend reckte Bella ihre Arme in die Luft.

Es war ein seltsames Gefühl für Eve, ein kleines Mädchen auf den Arm zu nehmen, wie immer plagte sie dabei die Angst, es könnte einfach runterfallen. Noch seltsamer war, als dieses kleine Mädchen ihr Gesicht mit seinen leicht verklebten Patschhändchen rahmte, sie mit einem durchdringenden Blick bedachte und in einer Sprache brabbelte, die sie beim besten Willen nicht verstand.

»Ein Übersetzungsprogramm wäre nicht schlecht«, bemerkte Eve. »Es wäre sicher interessant zu wissen, was sie sagt.«

Die Kleine warf den Kopf zurück, fing schallend an zu lachen, presste ihre wie die Hände leicht verklebten Lippen aufs Eves Mund und sagte: »Mmmmmmmmaaa!«

»Bonbon«, meinte Eve. »Kein Wunder, dass du ständig gute Laune hast. Sie stopfen dich mit Bonbons voll.«

»Mit Fruchtdrops«, korrigierte Leonardo. »Ohne Zucker und Chemie. Ben und Steve drehen gerade eine Runde um den Block. Du glaubst, sie wollte zu uns kommen.« Er streckte eine seiner großen Hände aus und strich der kleinen Bella sanft über das Haar.

Eve schüttelte den Kopf. »Ich denke, dass sie erst mal ein Gefühl für das Gebäude kriegen wollte. Falls Mavis tatsächlich auf ihrer Liste steht, will sie sie garantiert nicht hier erwischen. Sie ist vor einer unbewaffneten, halb nackten Frau davongelaufen, Leonardo, also kann ich mir nicht vorstellen, dass sie irgendwas versucht, solange ihr von euren Bodyguards umgeben seid. Sie haben mit euch besprochen, wie ihr euch verhalten sollt, aber das mache ich jetzt auch noch mal.«

»McNab verändert gerade die Alarmanlage unserer Wohnung so, dass er, falls sich was tut, Meldung in seiner eigenen Wohnung kriegt.«

»Er sprudelt heute vor guten Ideen nur so über«, stellte Eve mit Anerkennung in der Stimme fest.

»Mavis hat Peabody mitgenommen, damit sie sich ihr Kostüm für den Auftritt auf dem Times Square ansehen kann. Ich hole sie dann wieder ab. Ich bin echt froh, dass du gekommen bist.« Er drückte Eve den Arm, bedachte sie mit einem dankbaren, zugleich aber besorgten Blick und fügte, vielleicht um sich selber Mut zu machen, noch hinzu: »Ich weiß, dass meine beiden Mädels bei dir und den anderen in den allerbesten Händen sind.« Er wandte sich ab und verschwand in Richtung Ausgang.

»Du hast …«

… dein Kind vergessen, dachte sie, aber er war schon nicht mehr da.

Die Wohnung sah mit all den bunten Teppichen und Kissen, Puppen und dem anderen Spielzeug auf dem Boden völlig anders aus als damals, dachte sie.

Wahrscheinlich war es in Ordnung, Bella auf dem Boden abzusetzen, weil dies schließlich ihr Zuhause war.

In diesem Augenblick riss Bella an der Kette, die sie unter ihrem Hemd trug, und zerrte den riesigen Diamanten hervor.

Ihre Augen fingen an zu glänzen. »Ahhh. Schmu!«

»Ich wette, dass der dir gefällt. Aber den gebe ich nicht her.«

Eve schob den Stein zurück unter das Hemd, und Bella zerrte ihn erneut heraus.

»Das! Schmu!« Sie klapperte mit den Wimpern, streichelte Eves Wange mit der Hand, die nicht den Diamanten umklammert hielt, und sagte noch einmal mit so verführerischer Stimme, dass Eve lachen musste. »Das.«

»Vergiss es, Kleine. Das ist mein Schmu, auch wenn du echt niedlich bist.«

Die Augen hinter den noch immer wild flatternden Wimpern zeigten eiserne Entschlossenheit, und als das Mädchen diesmal »Schmu-schmu« sagte, hatte ihre Stimme einen drohenden Unterton.

»Ist das dein Ernst? Du bist ein Zwerg, ich bin bewaffnet, und ich gebe meinen Schmu bestimmt nicht her.« Sie wollte Bella auf die Füße stellen, aber die Kleine hielt die Kette weiter derart fest umklammert, dass sie entweder die kleinen Finger mit Gewalt aufbiegen oder in die Knie gehen musste.

Was sie dann auch widerstrebend tat.

»Na los, gib endlich auf.«

Durchtrieben lächelnd, stopfte sich das Kind den Diamanten in den Mund.

Eve wurde schreckensstarr.

»Oh Gott! Oh Gott!«

Das kleine Mädchen presste seine pinkfarbenen Lippen fest zusammen und lächelte sie an.

»Hör auf! Hör sofort auf damit! Du kannst das Ding nicht essen. Mach den Mund auf. Los, das ist mein Ernst.« Eve brach der kalte Angstschweiß aus. »Es geht ja wohl nicht an, dass du an einem Edelstein erstickst, noch ehe du das erste Mal Geburtstag feiern kannst. Scheiße, Scheiße, Scheiße. Los, spuck’s aus.«

Verzweifelt überlegte sie, ob sie die Kleine bei den Beinen packen und so lange schütteln sollte, bis der Diamant aus ihrem Mund fiel, doch dann flehte sie noch einmal: »Bitte, bitte, spuck ihn aus.«

In hohem Bogen spie das Kind den Diamanten aus, wiederholte laut und deutlich: »Scheiße«, ließ sich auf den Hintern plumpsen und rief Mavis, die in diesem Augenblick den Raum betrat, breit grinsend »Scheiße, Mama!« zu.

Mavis sah die Patentante ihrer Tochter aus zusammengekniffenen Augen an.

»Das ist nicht meine Schuld.« Oh Gott, sie war tatsächlich außer Atem, merkte Eve. »Sie wollte den hier essen.« Eve hielt ihr den Diamanten, an dem Bellas Speichel klebte, hin. »Wie konntet ihr mich nur mit ihr allein lassen?«

»Schmu!« Noch einmal streckte Bella ihre Hände nach der Kette aus, doch dieses Mal riss Eve sie rechtzeitig zurück.

Das kleine Kinn fing an zu zittern, und in Bellas leuchtend blauen Kinderaugen stiegen Tränen auf.

»Das ist nicht dein Schmuck, sondern der von Dallas.« Mavis hob die Kleine hoch und schwang sie lächelnd hin und her. Dass sie es schaffte, sich auf meterhohen Absätzen problemlos um sich selbst zu drehen, zeugte von einem hohen Maß an Beweglichkeit und einem ausgeprägten Gleichgewichtssinn. »Warum zeigst du nicht Dallas deinen eigenen Schmuck?«, schlug sie dem Mädchen vor.

»Schmu!« Mit wieder trockenen Augen entwand sich die Kleine zappelnd Mavis’ Griff und stolperte davon.

»Sie spielt gern Verkleiden, deshalb hat sie was von meinem Modeschmuck gekriegt.« Mavis zog ein Päckchen Feuchttücher aus einer der versteckten Taschen ihres Kleids und gab sie Eve. »Sie weiß genau, dass sie nichts in den Mund nehmen soll, aber einem so tollen Glitzerding konnte sie offenbar nicht widerstehen.«

»Und sie kann Schmuck
 sagen?«

»Das ist sogar ihr momentanes Lieblingswort.« Die stolze Mutter blickte zu Peabody, die sich mit ihrer Kleinen unterhielt. »Alles okay?«

»Alles okay.«

Mavis schob sich ihre heute leuchtend blaue Masse dichter Locken aus der Stirn. »Leonardo will, dass wir in ein Hotel ziehen, aber …«

»Hier seid ihr genauso sicher. Vielleicht sogar sicherer. Vor allem haben wir sie jetzt erst mal verscheucht, sie wird es sich zweimal überlegen, ob sie noch mal herkommen oder überhaupt ihr Glück bei dir versuchen soll. Ihr habt hier eine Top-Security, und zusätzlich passen auch noch zwei Beamte auf euch auf. Geh einfach nicht alleine aus dem Haus und bleib auch nicht alleine hier, Mavis. Noch nicht mal für ein paar Minuten.«

Eve stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Es tut mir leid.«

»Ich bitte dich. Mir gegenüber braucht dir ganz bestimmt nichts leidzutun.« Spontan schlang Mavis ihr so fest die Arme um den Hals, dass Eve nur noch mit Mühe Luft bekam. »Jetzt brauche ich erst mal ein Glas Wein. Das tut uns sicher allen gut.«

»Für mich nicht«, erklärte Eve. »Ich kann nicht lange bleiben und bin nur vorbeikommen, um noch einmal ein paar grundlegende Dinge mit euch durchzugehen. Abgesehen davon, dass du nicht alleine bleiben sollst, geh auch nicht an die Tür. Nicht bis sie hinter Gittern sitzt. Du gehst nicht an die Tür, und wer auch immer für dich aufmacht …«

»…guckt durch den Spion, lässt sich den Ausweis zeigen und den ganzen Kram. Ich weiß, wie diese Dinge laufen. Meine beste Freundin ist schließlich ein Cop.«

»Ich werde sie erwischen, Mavis«, sagte Eve ihr zu.

Noch einmal blickte Mavis zu ihrem Kind. »Ich weiß, dass du das wirst.«

»McNab hat’s gleich geschafft«, verkündete ihr Mann, als er wieder ins Zimmer kam.

»Gut. Was ich jetzt sage, meine ich ernst: Ihr müsst euch zwar eine Zeitlang vorsehen, aber es gibt keinen Grund zur Angst, weil sie es nämlich garantiert niemals bis hierher in eure Wohnung schaffen wird.«

»Wir haben auch keine Angst. Hier, guck.« Eves Freundin tippte sich mit einem Zeigefinger an die Stirn. »Glatt wie Bellas Popo, oder etwa nicht? Aber vorsichtig werden wir sein, weil’s dafür schließlich gute Gründe gibt.« Sie griff nach Leonardos Hand und küsste sie. »Würdest du mir eine Flasche Wein aufmachen, Schätzchen? Dallas sagt, sie möchte keinen, aber mir täte jetzt ein Gläschen gut.«

»Und du wirst dich an das halten, was sie sagt?«

Sie legte treuherzig zwei Finger an ihr Herz, küsste sie und legte sie an seine Lippen. »Ehrenwort.«

»Dann hole ich dir deinen Wein.«

Sie wartete, bis er verschwunden war, und wandte sich erneut an Eve. »Sag bitte nicht, dass ich den Auftritt auf dem Times Square canceln soll. Wenn du es sagst, muss ich das tun, weil ich’s versprochen habe, also sag es bitte nicht.«

Eve schüttelte den Kopf. »Ich werde es nicht sagen, weil sie nie im Leben dort ihr Glück versuchen wird. Sie schafft es nicht, es gleichzeitig mit mehr als einem Menschen aufzunehmen, also muss sie darauf hoffen, dass sie dich irgendwo allein erwischt. Versprich mir deshalb, dass du keinen Augenblick allein bleibst. Weder bei den Proben noch bevor oder nachdem du deinen Auftritt hast.«

Abermals griff Mavis sich ans Herz. »Ganz sicher nicht. Denn schließlich habe ich zwei super Gründe dafür, dass mir nichts passieren darf.« Sie sah wieder zu Peabody, die mit ihrer schmuckbehangenen Tochter aus dem Kinderzimmer kam.

»Das da ist einer von den beiden.«

Bella streckte ihre Arme aus und ahmte relativ geschickt die Pirouetten ihrer Mutter nach. »Schmu!«

Sie zog ein bunt schillerndes Armband aus und bot es Eve mit einem süßen Lächeln an.

»Denkst du etwa, dass ich tausche?« Eve verstaute ihren gründlich abgewischten Diamanten wieder unter dem Hemd und hockte sich vor ihre Patentochter hin. »Da muss ich dich enttäuschen, Kind. Gewöhn dich besser gleich daran, dass man nicht alles haben kann.«

Wie vorher Mavis schlang die Kleine ihr die Arme um den Hals, rief fröhlich: »Matz!«, und gab ihr einen feuchten Schmatzer ins Gesicht.

Nachdem die Bodyguards von ihrer Tour zurückgekommen waren, blieb Eve noch eine gute Viertelstunde dort und war verblüfft, denn während sie das Vorgehen und Codewörter besprachen, krabbelte das Kind auf ihren Schoß und schmiegte seinen Kopf an ihre Brust.

Wahrscheinlich hatte sie die Hoffnung, auf die Art womöglich doch noch mal den Diamanten in die Finger oder in den Mund zu kriegen, dachte Eve, doch Bella griff nicht danach.

Als sie das Haus verließ, sah sie sich noch mal auf der Straße um und blickte abschließend am Haus hinauf zu Mavis’ Wohnung. Hell und farbenfroh zu Weihnachten geschmückt mit einem hübschen Baum, der an einem der neuen, bodentiefen Fenster stand.

Mavis könnte auf sich aufpassen, denn schließlich hatte sie den Großteil ihres Lebens auf der Straße zugebracht. Sie würde
 auf sich aufpassen, weil sie jetzt Ehefrau und Mutter war.

So gut wie möglich, dachte Eve und öffnete die Tür des SUV.

Allmählich war es höchste Zeit, dass sie nach Hause kam. Sie hatte schließlich auch Familie.

Sie wollte heim zu ihrem Mann und Suppe, Knoblauchbrot und Kuchen mit ihm teilen.

Sobald sie eine Möglichkeit gefunden hätte, aus der blöden Parklücke zu kommen, die tatsächlich viel zu klein für ihr Gefährt war.
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Als sie mit ihrer Tüte voller Essen durch die Haustür trat, geriet sie kurz in Panik, weil der nervtötende Summerset nicht wie gewohnt am Fuß der Treppe stand. Auch wenn der Mann die größte Plage der Welt war, betätigte sie umgehend den Knopf der Gegensprechanlage, um herauszufinden, wo er steckte, hörte aber plötzlich leise Stimmen aus dem Salon und dachte daran, dass schon mal ein anderer Killer Summerset getäuscht hatte und von ihm eingelassen worden war.

Sie nahm die Tüte in die linke Hand, griff mit der Rechten nach dem Stunner und schlich lautlos durch die Tür des Wohnzimmers.

Wo Summerset mit einem Whiskeyschwenker in der Hand, den Kater auf dem Schoß, vor dem Kamin in einem Sessel saß. Die Frau, die ebenfalls in einem Sessel saß und in die Flammen blickte, hatte Eve noch nie gesehen.

»Lieutenant«, grüßte Summerset und zog die Brauen hoch, als er ihre gezückte Waffe sah.

»Wer ist das?«, fragte Eve und ließ den Lauf der Waffe, wo er war.

»Eine alte Freundin«, klärte der Majordomus ihres Mannes sie auf. »Ivanna, das ist Lieutenant Dallas. Lieutenant, Ivanna Liski.«

»Ich habe schon so viel von Ihnen gehört.« Die Fremde stellte den Schwenker auf den Tisch und reichte Eve so elegant die Hand, als sollte sie den Ring küssen, den sie am Finger trug. »Freut mich, dass ich Sie endlich kennenlernen darf.«

Genau wie Summerset sprach sie mit einem fast unmerklichen osteuropäischen Akzent, stirnrunzelnd ließ Eve die Waffe sinken und ergriff die ausgestreckte Hand.

Sie hat zarte Finger, dachte Eve. Und wirkte überhaupt sehr zart. Wie eine Porzellanpuppe, mit sanft gewelltem platinblondem Haar, einem fein geschnittenen Gesicht, klaren blauen Augen, einem rosafarbenen Knospenmund. Eve sah sie sich genauer an und schätzte, dass sie um die Siebzig war.

»Freut mich«, sagte sie. »Allerdings habe ich andersrum von Ihnen bisher noch nie etwas gehört.«

»Diskret wie eh und je.« Ivanna lachte perlend und warf einen Blick auf Summerset. »Sie wissen also nicht, dass Lawrence meine erste große Liebe war.«

»Ach, tatsächlich?« Um ihre bereits durch die Arbeit angegriffenen Nerven nicht noch mehr zu strapazieren, verdrängte Eve am besten sofort wieder die Erkenntnis, dass der steife Kerl jemals mit einer Frau zusammen gewesen war.

»Die erste Liebe einer Frau hat immer einen ganz besonderen Platz in ihrem Herzen«, fügte Liski noch hinzu. »Sie haben ein wunderschönes Heim. Es ist schon viel zu lange her, seit ich zum letzten Mal hier in New York war, deshalb sehe ich es jetzt zum ersten Mal.«

»Dann leben Sie also nicht hier?«

»Ich lebe zwischenzeitlich in Paris, aber meine Enkeltochter wohnt jetzt hier und wird nächste Woche heiraten. Also bin ich der Hochzeit wegen hier und nutze die Gelegenheit, um die Familie zu sehen und alte Freunde zu besuchen.« Wieder sah sie Summerset mit einem warmen Lächeln an.

»Genießen Sie die Zeit. Ich muss allmählich …«

»Ihre Arbeit ist sehr wichtig, deshalb halten wir Sie besser nicht noch länger auf. Die Polizei. Es gab mal eine Zeit …«, setzte sie an und wandte sich erneut an ihren alten Freund.

»Die Zeiten ändern sich.«

»Oh ja, das tun sie, ganz egal, wie sehr man sich dagegen wehrt. Hoffentlich sehen wir uns bald noch einmal«, fügte sie an Eve gewandt hinzu.

»Sicher.« Etwas Besseres fiel Eve einfach nicht ein.

Sie überließ die beiden ihrem Whiskey und ihren Erinnerungen und marschierte in den ersten Stock.

Sie wusste nicht, ob diese Frau aus Russland, der Ukraine, Tschechien oder sonst aus einem Land im Osten stammte, wusste nur, dass ihre Stimme sie an Lagerfeuer von Zigeunern und an halb verfallene Burgen, die im Schatten hoher Berge standen, denken ließ. Und diese zarte Schönheit in dem hübschen saphirblauen Kleid sollte tatsächlich mal mit dem verknöcherten, bierernsten Summerset liiert gewesen sein?

Eve ging direkt in ihr Arbeitszimmer, um das Essen in der kleinen Küche abzustellen, den Bericht zu schreiben und zu überlegen, wie am besten weiter vorzugehen war.

Und stellte fest, dass Roarke in seinem Arbeitszimmer saß. Er lächelte sie an, das leuchtende Blau von seinen Augen wurde durch das Nebelgrau des Pullovers noch verstärkt.

»He. Ich wusste nicht, dass du zu Hause bist.«

»Schon seit einer ganzen Weile, aber mit den Sachen, die ich hier noch machen wollte, bin ich jetzt fast durch. Was hast du da?«

»Ich habe Abendessen für uns mitgebracht. Suppe, Knoblauchbrot und Kuchen.«

»Aber hallo. Was für einen Kuchen?«

»Einen wirklich feinen Kuchen, hat man mir gesagt. Hast du Hunger?«

»Unbedingt.«

»Dann stelle ich die Sachen drüben auf den Tisch. Ein Gläschen Wein dazu wäre nicht schlecht. Es war nämlich ein ziemlich anstrengender Tag.«

»Ich sehe weder frisches Blut noch irgendwelche neuen blauen Flecke.«

»Er war anders anstrengend«, erklärte sie und verschwand in ihrem eigenen Büro. »Aber es war echt knapp. Es hat nicht viel gefehlt, und jemand anderes hätte eine ordentliche Abreibung gekriegt.«

Stirnrunzelnd sah sie sich die Skizzen an der Tafel an, ging weiter in die Küche und beschloss, den Tag von hinten aufzurollen. »Summerset hat eine Freundin.«

»Stimmt.« Roarke kam aus seinem Arbeitszimmer in die Küche, drehte Eve zu sich herum und gab ihr einen zärtlichen Willkommenskuss. »Wobei sie meines Wissens nach ganz sicher nicht die Erste ist.«

»Hör auf. Ich meine, er hat gerade eine Freundin zu Besuch.«

»Ivanna. Ja, ich weiß.« Roarke schlenderte in ihr Büro und überlegte, welcher Wein zu dem Essen passte. »Sie war schon da, als ich nach Hause kam. Im Grunde hatte ich nicht wirklich was zu tun, aber da ich die zwei nicht stören wollte, dachte ich, ich gehe besser in mein Arbeitszimmer rauf.«

»Warum wolltest du nicht stören?«

»Sie haben sich sicher jede Menge zu erzählen, denn sie haben sich schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen.«

»Du kennst sie?«

»Ja. Ich finde, sie ist eine faszinierende Persönlichkeit.«

»Was macht eine Frau mit einer faszinierenden Persönlichkeit mit jemandem wie Summerset?«

Er wählte einen kräftigen Merlot. »In Erinnerungen schwelgen. Als sie sich zum ersten Mal getroffen haben, waren sie noch sehr jung, und die Beziehung zwischen ihnen war intensiv und äußerst leidenschaftlich.«

Eve konnte sich nicht vorstellen, dass der Butler jemals jung gewesen war, und wollte
 sich nicht vorstellen, dass er je etwas wie Leidenschaft empfand.

»Aber dann ging sie nach Kiew – oder vielleicht Moskau?«, überlegte Roarke. »Vor vierzig, fünfzig Jahren war sie eine brillante und berühmte Tänzerin. Primaballerina. Ich habe ein paar Aufnahmen von ihren Auftritten gesehen und war einfach hin und weg.«

»In Ordnung. Das kann ich mir vorstellen.« Eve trug das Essen auf den Tisch.

»Sie hat die ganze Welt bereist und sich dann irgendwann in den Choreografen des Balletts verliebt.« Er schenkte ihnen beiden Rotwein ein. »Die beiden Kinder, die sie hatten, waren noch ganz klein, als er ums Leben kam. Das war zu Beginn der Innerstädtischen Revolten. Sie ist damals vor den Reichen und Privilegierten aufgetreten und hat so getan, als würde auch sie selbst ein solches Leben führen. Während sie in Wahrheit beim Geheimdienst war.«

Eve blinzelte und dachte an die zarte, zierliche Person, der sie begegnet war. »Sie war eine Spionin?«

»Und zwar eine brillante, falls stimmt, was man über sie erzählt. Sie hat mit Summerset zusammengearbeitet, als er in London war.«

Eve kostete die Suppe, die nicht nur genießbar, sondern überraschend lecker war. »Aber er war doch Sanitäter.«

»Auch, aber nicht nur. Er hatte inzwischen ebenfalls geheiratet, aber die beiden waren weiter Freunde und kamen vor allem aus demselben Land. Einmal hat Ivanna sogar ihre beiden Kinder ein paar Wochen lang bei seiner Frau versteckt. Außerdem war sie Marlenas Patentante und war nach allem, was ich weiß, nachdem er seine Frau verloren hatte, für ihn da.«

Diese Menschen hatten wirklich intensiv gelebt, dachte Eve. Aufregend und intensiv. Wie hatte Liski noch gesagt? Die Zeiten ändern sich, egal, wie sehr man sich dagegen wehrt.

»Ich selbst bin ihr zum ersten Mal begegnet, nachdem Summerset mich damals bei sich aufgenommen hatte«, fuhr Roarke fort. »So eine elegante, kultivierte Frau hatte ich nie zuvor gesehen. Vor allem aber hatte sie ein großes Herz. Sie hat ihn nach Marlenas Tod besucht. Wenn sie damals nicht gekommen wäre, wäre er vor lauter Trauer sicher durchgedreht.«

Eve berührte zärtlich seine Hand. Der brutale Mord an diesem jungen Mädchen hatte Wunden in den Seelen beider Männer hinterlassen, die bis heute nicht völlig geschlossen waren.

»Gut, dass er oder ihr beide damals nicht völlig alleine wart.«

»Sie haben ihre frühere Romanze damals fortgesetzt.«

»Okay, igitt.« Sie zog die Hand zurück. »Diese Information brauche ich nicht.«

»Alle paar Jahre haben sie sich zur selben Zeit am selben Ort getroffen und gemeinsam in … Erinnerungen geschwelgt.«

»Erspar mir bitte irgendwelche Einzelheiten«, bat sie augenrollend.

»Wahrscheinlich ist das besser«, stimmte er ihr zu. »Auf jeden Fall wäre ich unter anderen Umständen gerne mit dir und ihnen beiden irgendwohin essen gegangen. Ich bin mir sicher, dass du sie sympathisch finden würdest, und vor allem war ihr Leben derart vielschichtig, dass die Geschichten, die sie zu erzählen hat, einfach unglaublich sind.«

»Sie sieht total zerbrechlich aus. Ich hätte nie gedacht, dass sie während der Innerstädtischen Revolten als Spionin tätig war. Aber wahrscheinlich haben sie sie gerade deshalb ausgewählt.«

»Als Primaballerina braucht man nicht nur Grazie und Talent, sondern vor allem jede Menge Ausdauer und eine ungeheure Kraft. Und als Spionin, vor allem im Krieg? Braucht man Nerven aus Stahl. Oh ja, du hättest sicher jede Menge Spaß mit ihr.«

»Vielleicht wenn sie das nächste Mal hier in New York ist, aber jetzt …« Sie griff nach ihrem Glas und trank den ersten Schluck Wein. »Es hat nicht viel gefehlt, und ich hätte das verdammte Weibsbild heute Nachmittag erwischt. Ich war nur drei Meter von ihr entfernt.«

Er wollte gerade ein Stück Brot nehmen, hielt aber in der Bewegung inne und erkundigte sich überrascht: »Dann hast Du sie also gefunden? Und das hast du mir nicht gleich beim Heimkommen erzählt?«

»Wenn ich sie gefunden hätte, säße ich jetzt auf der Wache und würde sie in die Zange nehmen. Aber sie ist mir entwischt.«

Und das, erkannte Eve, täte bestimmt noch eine ganze Weile weh.

»Ich habe sie entdeckt, als sie in ihrer braunen Jacke und mit einer Sonnenbrille auf der Nase gegenüber von Mavis’ Wohnung stand, konnte also auch nicht mehr erkennen als die Zeugen«, gab sie widerstrebend zu.

»Aber Mavis, Leonardo und der Kleinen geht es gut?«

»Auf jeden Fall. Mantal und Grommet sind bei Ihnen in der Wohnung und lassen sie, bis wir Entwarnung geben, keinen Augenblick allein.«

»Dann sind sie in den besten Händen«, meinte Roarke und reichte ihr die Hälfte seiner Scheibe Brot.

»McNab hat die Alarmanlage so geschaltet, dass er eine Nachricht kriegt, sobald jemand versucht, in Mavis’ Wohnung reinzukommen.«

»Gute Idee.«

»Manchmal ist er ein echtes Schlauerle.«

»Du meinst ein echtes Cleverle.«

»Wo ist da der Unterschied?«

»So sagt man nun einmal.«

»Na dann. Aber zurück zu meinem eigentlichen Thema«, meinte Eve. »Ich habe sie also entdeckt, aber sie hat mich ebenfalls gesehen, und weil ich noch die Straße überqueren musste, auf der wieder mal die Hölle los war, hatte sie schon einen ziemlich großen Vorsprung, bis ich endlich drüben war. Ich bin ihr also hinterhergerannt, aber auf dem verdammten Bürgersteig kamen mir ständig irgendwelche Leute in die Quere, außerdem war sie wirklich schnell.« Stirnrunzelnd schob sich Eve ein Stückchen Brot zwischen die Zähne, kaute, schluckte und fuhr fort. »Sie kann wirklich rennen wie der Wind. Nach einer Weile dachte ich, ich hätte sie verloren, aber sie hatte eine Abkürzung durch ein Restaurant genommen, als ich das Poltern und die Schreie aus der Küche hörte, bin ich hinterhergerannt. Ich dachte, vielleicht würde ich sie doch noch einholen, aber dann hat mir der Koch – ein Kerl wie der Mount Everest – den Weg versperrt. Und um es wiedergutzumachen, dass mir ihretwegen die Verdächtige entkommen ist, haben sie mir Suppe, Knoblauchbrot und Kuchen eingepackt.«

»Die Suppe ist echt lecker«, meinte Roarke.

»Was erstaunlich ist, wenn man das Restaurant gesehen hat, aus dem sie kommt.«

»Glaubst du, sie hätte tatsächlich versucht, in Mavis’ Wohnung zu gelangen, wenn du sie nicht gesehen hättest?«

»Nein. Mir kam es eher so vor, als wollte sie sich erst mal einen Eindruck von der Gegend und dem Haus verschaffen. Vielleicht wollte sie mit ihrer falschen Schlüsselkarte reingehen und sich im Gebäude umsehen, aber mehr auch nicht. Wobei ich froh bin, dass sie vorher abgehauen ist, sonst wäre ihr inzwischen klar, dass diese Karte nicht mehr funktioniert. So aber kriegen wir auf alle Fälle mit, wo sie sie nächstes Mal benutzt, und wissen, wer ihr nächstes Opfer werden soll.«

Sie schob sich den letzten Löffel der tatsächlich guten Suppe in den Mund. »Bella wollte übrigens den Diamanten essen«, meinte sie und zeigte auf den Stein, den sie über dem Herzen trug. »Wie konnte Leonardo mich auch ganz alleine mit ihr lassen? Niemand, der noch ganz bei Trost ist, würde so was jemals tun.«

»Ein Wunder, dass ihr beide überlebt habt«, pflichtete ihr Mann ihr lächelnd bei.

»Noch während ich versuche rauszufinden, was ich mit ihr machen soll, zieht sie die Kette unter meinem Hemd hervor. Und als ich ihr den Stein nicht geben wollte, hat sie ihn sich einfach in den Mund gestopft. Ich nehme an, sie fand das Glitzern schön. Schmu-schmu, hat sie dazu gesagt.«

Lachend lehnte sich Roarke auf seinem Stuhl zurück. »Ich hätte mir denken können, dass Mavis’ Tochter sich für solche Sachen interessiert.«

»Die Kleine hatte diesen ganz bestimmten Blick. Als hätte sie mir sagen wollen: ›Du willst ihn mir nicht geben? Denkste, Schwester.‹ Das war mir ein bisschen unheimlich, denn schließlich ist sie noch ein Zwerg.«

Sie schob die Suppenschale fort und war so satt, dass sich in ihrem Magen erst einmal kein Platz mehr für den Kuchen fand.

»Ich bin trotzdem froh, dass ich bei ihnen vorbeigefahren bin. Nicht nur weil die Verdächtige, als sie mich dort gesehen hat, in Panik ausgebrochen ist, sondern auch weil ich jetzt weiß, dass Mavis sicher ist.«

»Wie sieht’s mit den anderen aus? Was meinst du, welche Freundinnen und Freunde noch auf ihrer Liste stehen?«

»Ich habe alle kontaktiert. Falls sie beim nächsten Mal tatsächlich jemanden mir Nahestehenden erwischen will und Mavis nicht dafür in Frage kommt, kann ich mir vorstellen, dass sie ihr Glück bei Mira oder Nadine Furst versuchen wird. Am besten rufe ich die beiden noch mal an und sage ihnen, dass sie nicht mehr aus dem Haus gehen und, falls es bei ihnen klingelt, ja nicht an die Tür gehen sollen.«

Sie musste sich bewegen, also stand sie auf und sah sich nochmals ihre Tafel an.

»Mörderische Anziehpuppen.«

»Bitte?«

»Ian meint, das wäre sicher auch ein tolles Videospiel. Mörderische Anziehpuppen. Als er heute Nachmittag zum ersten Mal so clever war, haben er und Yancy unter Einsatz von Mathematik, Wahrscheinlichkeitsberechnungen, Größenverhältnissen und was weiß ich noch allem eine Reihe weiterer Phantombilder erstellt.«

»Interessant.« Roarke trank den Rest von seinem Wein. »Wahrscheinlich gäbe es tatsächlich eine Kundengruppe für ein solches Videospiel.«

»McNab und Yancy haben ihren Puppen winzige Bikinis oder nuttige Dessous verpasst.«

»Was sonst? Am besten sehe ich mir die Bilder selbst mal an.«

»Wegen der nuttigen Dessous?«

»Die spielen natürlich durchaus eine Rolle, aber erst mal geht es mir um das Gesamtkonzept.«

Sie rief die Skizzen auf dem Bildschirm des Computers auf und sah sie sich mit ihm zusammen an.

Er legte seinen Kopf ein wenig schräg und meinte lächelnd: »Hm. Wir müssten auch noch Waffen integrieren. Eine Hellebarde oder eine Axt, eine Handgranate und auf jeden Fall ein Fläschchen Gift.«

»Was?«

»Entschuldige, ich dachte gerade an das Spiel. Faszinierend«, sagte Roarke. »Der Körperbau … Du suchst in diesem Fall nach niemandem, der weich oder zerbrechlich ist, denn schließlich hat sie eine ausgewachsene, ohnmächtige Frau vom Flur bis in das Schlafzimmer geschleppt. Und hat dich abgehängt.«

»Das blöde Weib hat mich nicht abgehängt. Sie hatte mehr als eine Straßenbreite Vorsprung, außerdem musste ich noch dem dämlichen Verkehr ausweichen, bis ich endlich drüben war.«

»Entschuldige«, bat er, aber das Zucken seiner Mundwinkel war nicht zu übersehen. »Ich wollte eigentlich nur sagen, dass sie schnell ist. Wie weit bist du ihr hinterhergerannt?«

»Zweieinhalb Häuserblocks, wenn man das Restaurant, durch das sie abgehauen ist, nicht zählt.«

»Dann ist sie also schnell und ziemlich ausdauernd. Das heißt, sie ist in Form.«

»Sie kann rennen«, gab Eve zu. »Ist schnell und offenbar auch ziemlich fit. Vielleicht trainiert sie ja. Vielleicht in einem Fitnesscenter oder so. Den Mord an Bastwick hat sie genau geplant, das heißt, sie wusste, dass sie das Opfer quer durch die Wohnung schleppen muss, wenn sie es auf dem Bett erdrosseln will. Und … Scheiße.«

»Was?«

»Ich bin eine Idiotin. Sie hat sie aufs Bett gelegt. Ledo hat sie ebenfalls getötet, während er im Bett gelegen hat.«

Sie stapfte durch den Raum. »Ich weiß natürlich nicht, was sie mit Hastings machen wollte. Ihn den ganzen Weg in seine Wohnung raufzuschleppen hätte sie niemals geschafft. Aber in seinem Studio gibt es jede Menge Requisiten, richtig? Bestimmt auch eine Liege oder Couch. Die hätte sie benutzt. Aber warum braucht sie ein Bett? Warum müssen sie im Bett liegen, wenn sie sie killt?«

»Weil man im Bett verletzlich ist? Schlaf, Sex, Krankheit. Das sind doch die Hauptgründe, ins Bett zu gehen. Und in allen drei Fällen ist man verletzlicher als sonst.«

»Gut, das ist echt gut.« Sie reckte einen Zeigefinger in die Luft. »Das heißt, die Opfer sind verletzlich, während sie selbst die Kontrolle hat. Außerdem ist es ordentlich, nicht wahr? Am Ende liegen sie nicht einfach auf dem Boden, sondern ordentlich im Bett. Und abgesehen von den herausgeschnittenen Zungen – mit denen uns die Täterin was sagen will – bleiben die Opfer unversehrt. Auch das ist ordentlich. Dazu stellt sie die Opfer auf den Betten regelrecht zur Schau. Bestimmt will sie mir damit sagen, hier ist dein Geschenk.«

Sie hatte Roarke erzählt, dass sie auf dem Revier die Taten noch einmal durchgegangen war und davon ausging, dass die Killerin sich vergewissert hatte, dass sie keine Spuren an den Tatorten zurückgelassen hatte, bevor sie verschwunden war.

»Du hast sie heute Nachtmittag herausgefordert. Auf der Pressekonferenz.«

»Ich muss sie wütend machen, damit sie das Gleichgewicht verliert, und hoffe, dass mir das mit meinen Aussagen gelungen ist. Als Krönung habe ich vor Mavis’ Wohnung Jagd auf sie gemacht. Ich glaube also nicht, dass sie mir jetzt noch wirklich wohlgesonnen ist.«

»Du willst, dass sie ihr Glück bei dir versucht. Das würde ich an deiner Stelle auch. Aber es ist eher unwahrscheinlich, dass sie dich als nächstes Opfer wählt, nicht wahr?«

Eve nickte knapp. »Wenn sie mich umbringt, ist es ein für alle Mal vorbei. Sie hat mir die bisherigen Taten zum Geschenk gemacht, aber das habe ich ihr nicht gedankt.«

»Deshalb wird sie sich an dir rächen und will dir etwas wegnehmen«, überlegte Roarke.

»Genau.« Und dieses Etwas wäre jemand, der ihr am Herzen lag. »Ich werde schnell noch ein paar Leute kontaktieren, dann fahre ich mit der Arbeit fort.«

»Und ich kopiere das Programm, mit dem Ian und Yancy rumgespielt haben, und schicke es an mein Labor. Vielleicht können meine Leute es ja noch ein bisschen ausbauen«, meinte Roarke.

»Für meinen Fall oder das Spiel?«

Lächelnd glitt er mit der Fingerspitze über die Vertiefung in der Mitte ihres Kinns. »Warum nicht für beides, Lieutenant? Und warum servierst du uns den Kuchen und den Kaffee nicht ein bisschen später, wenn wir eine Pause brauchen oder mit der Arbeit fertig sind?«

»Okay. Falls du ein bisschen Zeit hast, hatte Feeney noch eine Idee, wie du mir helfen kannst«, sprach sie den Vorschlag von der schnellen Durchsicht ihrer Akten an.

»Ich werde das Programm zum Laufen bringen«, sagte Roarke ihr zu. »Aber es wird ziemlich dauern.«

»Das hat Feeney auch gesagt.«

Allein an ihrem Schreibtisch, kontaktierte sie noch einmal alle Leute, die auf ihrer Liste standen, und fühlte sich besser, als sie ihnen in Erinnerung gerufen hatte, vorsichtig zu sein. Vor allem war sie froh, weil jeder, den sie angerufen hatte, auch zu Hause war.

Aber wer wollte schon an einem bitterkalten Abend so kurz vor Silvester aus dem Haus gehen?

Morgen war die Nacht, um die sie sich Gedanken machen müsste, dachte Eve. Denn an Silvester wären die meisten Leute, die sie kannte und die ihr am Herzen lagen, feiertechnisch unterwegs.

Sie glaubte nicht, dass ihre Killerin es wagen würde, öffentlich auf einen Menschen loszugehen. Aber es gäbe keine bessere Gelegenheit, um in die leere Wohnung ihres nächsten Opfers einzudringen und ihm dort aufzulauern, wenn es irgendwann nach Hause kam.

Also würde Eve die Wohnungen und Häuser aller potenziellen Zielpersonen überwachen lassen, falls die Killerin zum Jahreswechsel immer noch nicht hinter Gittern saß.

»Du wirst heute Abend noch mal losziehen, stimmt’s? Du musst wiedergutmachen, dass du’s beim letzten Mal vermasselt hast und jetzt schon zweimal weggelaufen bist. Beim zweiten Mal bist du sogar vor deiner besten Freundin abgehauen«, griff Eve die Formulierung ihrer wahren besten Freundin Mavis auf. »Ich gehe davon aus, dass das an deinem Selbstbewusstsein nagt. Das heißt, dass du noch mal gewinnen musst, und zwar so schnell es geht.«

Nachdenklich rief Eve die Aufnahmen der potenziellen Opfer auf dem Bildschirm auf.

Nicht Mavis, dachte sie, als sie das offizielle Passbild sah, auf dem die Sängerin mit pinkfarbenem Zuckerwatten-Haar und leuchtend grünen Augen abgebildet war. Denn Mavis, Leonardo und die kleine Bella waren viel zu gut geschützt.

Und auch Peabody, McNab und Feeney, der auf seinem Foto ein uraltes, beigefarbenes Hemd zu einem knitterigen Anzug in der Farbe frischen Kuhdungs trug, schieden erst einmal aus. Ihr Glück bei einer Polizistin oder einem Polizisten zu versuchen, traute sich die Killerin nach ihrem gestrigen Versagen sicher erst einmal nicht zu. Das hieß, dass auch Eves Truppe zunächst sicher war.

Die Miras aber wären durchaus ein potenzielles Ziel. Natürlich wusste Eve, dass Mira klug und alles andere als unvorsichtig war, doch jeder, der das Buch von Nadine Furst gelesen oder die Verfilmung dieses Buchs gesehen hatte, wusste, dass die Psychologin Eve nicht nur beruflich, sondern auch persönlich eng verbunden war.

Dazu hatte Eve noch eine ganz besondere Schwäche für den liebenswerten Dennis Mira, von der jedoch niemand etwas wusste. Niemand außer Mira, dachte sie und kam sich plötzlich ziemlich dämlich vor. Weil Mira nie etwas verborgen blieb.

Aber wer konnte einem Mann mit derart warmen Augen, derart wirrem Haar und einem derart abwesenden Lächeln, dem zufolge er gedanklich immer ganz woanders war, auf Dauer widerstehen?

Sie überlegte, ob sie Mira noch mal kontaktieren und ihr deutlich machen sollte, dass die Killerin jetzt vielleicht nicht mehr in der Uniform der Lieferantin an der Haustür klingeln, sondern ihre Schlüsselkarte nutzen könnte, um ins Haus zu kommen.

Nur dass diese Schlüsselkarte nicht mehr funktionierte, und dass es schon fast an Stalking grenzen würde, riefe sie die Psychologin jetzt noch einmal an.

Genauso war es bei Nadine. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie ein potenzielles Opfer war, war hoch, denn die Verbindung zwischen ihr und Eve war allgemein bekannt. Aber Nadine war keine Frau, die sich so leicht für dumm verkaufen ließ, und wohnte obendrein in einem Haus, das ganz hervorragend gesichert war.

Trotzdem schoss ihr der Gedanke an das Kidnapping und an den Mordversuch an der Freundin vor zwei Jahren durch den Kopf.

Auch Nadine selber würde daran denken und deshalb ganz sicher nichts riskieren, dachte Eve und rief sie ebenfalls nicht noch mal an.

Wie sah es mit Cher Reo aus? Falls die Killerin Details aus Eves beruflichem und auch privatem Leben kannte, wüsste sie, dass sie der Staatsanwältin eng verbunden war. Reo war zwar alles andere als dumm, aber bei einer körperlichen Auseinandersetzung hätte sie nicht die geringste Chance.

Und Morris? War erheblich klüger als die Killerin, doch die Security des Hauses, in der er eine Wohnung hatte, könnte besser sein.

Louise und Charles. Ihr Haus war gut gesichert, doch sie beide gingen einer Arbeit nach, in der es permanent Kontakt zu anderen Menschen gab. Es konnte jeder einfach in die Klinik kommen, in der Louise als Ärztin tätig war, und einen Termin mit Charles vereinbaren, dessen Therapeutenpraxis direkt neben der ehelichen Wohnung lag. Die Wahrscheinlichkeit, dass einer von den beiden von der Irren ins Visier genommen würde, war deswegen hoch, aber sie nähme sich die beiden sicherlich nicht heute Abend vor. Es wäre schlauer, in die Klinik zu marschieren oder eine Therapiestunde bei Charles zu reservieren, was jedoch um diese späte Uhrzeit nicht mehr möglich war.

Außer wenn die Killerin auf den Gedanken kam, Louise zu einem angeblichen Notfall aus dem Haus zu locken. Sie als Ärztin in der Klinik oder auf dem Handy anzurufen und zu tun, als ging es um Leben oder Tod.

Verdammt.

Dann war da noch Trina, die nicht wirklich eine Freundin, sondern eher eine Plage, aber trotzdem Teil ihres privaten Umfelds war. Auf ihrem offiziellen Passbild hatte die Stylistin einen Turm aus feuerrotem Haar mit heißen goldenen Spitzen auf dem Kopf.

»Und manchmal kann sie wirklich dämlich sein«, sinnierte Eve.

Sie hatte schließlich erst vor kurzem einen Fall nur deswegen hereinbekommen, weil Trina was getan hatte, was sogar mehr als dämlich war.

Am besten schriebe sie den Leuten eine Mail, sagte sich Eve. Dann fühlten sie sich nicht gestalkt und hätten schwarz auf weiß, worum es ging.

Während sie noch überlegte, wie sie es am besten formulieren sollte, damit niemand sich belästigt fühlte, brachte ihre Killerin die Dinge, die ihr auf der Seele lagen, zu Papier.

Ich bin verletzt. An Körper, Herz und Seele. Dabei hatte ich schon fast vergessen, dass es diese Art von Schmerzen gibt. Ich meine damit nicht die blauen Flecken, die ich erst gesehen habe, als ich, um mich zu beruhigen, schon zu Hause in der Badewanne lag. Die habe ich gar nicht gespürt. Wahrscheinlich stammen sie davon, dass ich auf meiner Flucht durch das Gedränge auf der Straße ein ums andere Mal von fremden Hüften oder Ellenbogen angerempelt wurde und im Restaurant gegen den Tresen, einen Tisch und ein Regal gestoßen bin.

Sie ist mir hinterhergerannt wie eine Jägerin, die Beute machen will.

Als ich sie vor Mavis’ Haus gesehen habe, dachte ich für einen kurzen Augenblick tatsächlich: Endlich können wir direkt miteinander reden, während wir uns in die Augen sehen. Endlich können wir uns irgendwo zusammensetzen, etwas trinken und darüber sprechen, dass wir Partnerinnen sind.

Endlich wird sie sagen, was ich ihr bedeute und wie wichtig ich ihr bin, statt immer, immer, IMMER andersrum.

Aber mir wurde sofort klar, dass das niemals passieren wird. In ihrem Blick lag keine Freundschaft oder Wertschätzung. Ihr Blick war wild wie der von einer Jägerin, die sich auf ihre Beute stürzen will.

Es war dumm von mir zu glauben, dass ihr etwas an mir liegt, dass sie mich respektiert und alles, was ich für sie getan habe, zu schätzen weiß.

Sie ist genau wie alle anderen. Das heißt, sie ist noch schlimmer als die anderen.

Ich habe für die Frau die Waagschalen ins Gleichgewicht gebracht, habe getan, was sie am liebsten selber gemacht hätte, aber am Ende war ihr Mavis wichtiger als ich.

Was hat diese lächerliche Frau jemals für Eve getan?

Ich hasse den Gedanken, aber geht es Eve womöglich mehr um Ruhm und Reichtum als um wirkliche Gerechtigkeit? Man braucht sich doch nur anzusehen, mit wem die Frau zusammenlebt – mit einem arroganten Schnösel, von dem jeder weiß, dass er in seinem Leben bereits zahlreiche Gesetze übertreten, aber so viel Geld und Einfluss hat, dass man ihm nicht am Zeug flicken kann.

Auch Mavis ist berühmt und reich und hat genau wie Roarke eine nicht wirklich saubere Vergangenheit.

Ist es womöglich das, was Eve am Ende antreibt?

Der Gedanke ist mir unerträglich, aber auszuschließen ist es nicht.

Sie hat sich heute auf der Pressekonferenz entsetzlich aufgespielt und durch die Kameras direkt in mich hineingesehen. Aber nicht als Freundin oder Partnerin, sondern als jemand, der von meiner guten Arbeit profitieren will. Als wollte sie die einzige Person auf Erden, der ihre Interessen über alles gehen, zerstören.

Habe ich sie verloren? Dieser Schmerz in meinem Herzen und das Dröhnen meines Kopfs fühlen sich so an. Das habe ich schon oft erlebt und kann doch das, was ich empfinde, nicht in Worte fassen.

Ich weiß, was jetzt passieren muss. Noch diese Nacht.

Sie muss verlieren. Muss einen Preis bezahlen. Nur so geraten die Waagschalen wieder ins Gleichgewicht.

Werden wir uns näherkommen, wenn sie die Gefühle, die ich hege, endlich teilt? Wird sie mich dann endlich anschauen und mich wirklich sehen?

Ich bete, dass sich unsere Verbindung noch mal reparieren lässt und bete, dass sie dann verstehen wird, dass dieses durch den Tod geknüpfte Band nur durch den Tod für alle Zeit bestehen bleiben kann und wird.

Wie vorher Eve rief auch die Killerin verschiedene Aufnahmen auf dem Bildschirm des Computers auf und schaute sie sich nacheinander an.

Delia Peabody, Charlotte Mira, Nadine Furst, Mavis Freestone, Li Morris, Cher Reo, Charles Monroe, Louise DiMatto, Ryan Feeney, Ian McNab, Jamie Lingstrom, Lawrence Summerset und Roarke.

Freundinnen und Freunde, Partnerinnen, Partner und der Ehemann.

Es wurde langsam Zeit, dass Eve verstand, dass sie nur eine
 Partnerin und Freundin hatte, die ihr inniger verbunden war als selbst ihr Mann. All diese anderen Menschen lenkten ab und standen der Beziehung, die als einzige bedeutsam war, im Weg.

Trotzdem hatte sie bisher aus Freundschaft, Zuneigung und Großmut selbstlos toleriert, dass Eve Beziehungen auch zu anderen unterhielt.

Aber wahre Freundschaft konnte es nur zwischen ihnen geben, das musste Eve verstehen und akzeptieren. Also würden diese anderen Menschen, die ein Hindernis für ihre Freundschaft waren, einer nach dem anderen aus dem Weg geräumt.

Sie hatte über alle diese Menschen recherchiert und kannte sich mit deren Gewohnheiten, Beziehungen, Routine und Geschichte aus.

Mit Augen in der Farbe teuren Whiskeys, so wie Eve sie auf den unzähligen Fotos, die die Wände schmückten, hatte, ging sie ihre Aufzeichnungen durch.

Wobei in ihren wachen, klugen Augen anders als in denen ihres Vorbilds noch ein irres Blitzen lag.

Als Roarke den Raum betrat, lag Galahad gemütlich auf Eves Schreibtisch, während sie, die Füße auf dem Tisch und mit geschlossenen Augen, in ihrem zurückgeklappten Schreibtischsessel lag.

Aber sie schlief nicht, wusste er. Sie dachte nach.

Ohne ihren Gedankengang zu unterbrechen, ging er weiter in die angrenzende Küche, holte frischen Kaffee, schnitt den Kuchen an und holte als Belohnung für den Kater, der sein Frauchen treu bewachte, ein paar Leckerli in Mäuseform.

»Mira oder Nadine Furst«, erklärte Eve mit immer noch geschlossenen Augen, als er wieder vor den Schreibtisch trat.

»Die nächste Zielperson?«

»Aus meiner Sicht ergibt das erst einmal den meisten Sinn, wobei Nadine, wenn’s heute Nacht passieren soll, am ehesten in Frage kommt, weil sie alleine lebt. Natürlich könnte sie Gesellschaft haben, aber nach dem Misserfolg bei Hastings sichert sich das Weib bestimmt nach allen Seiten ab.«

Sie schlug die Augen wieder auf und schaute zu, wie Galahad die Mäusekatzenkekse inhalierte, bevor Roarke ihn, ehe er sich auch noch auf den Kuchen stürzen konnte, wenig sanft vom Schreibtisch schob.

»Vielleicht könntest du dir meine Arbeit hier ja mal kurz ansehen«, bat sie ihn. »Ich suche in der Datenbank der Polizei nach Cops, zivilen Angestellten, Leuten aus dem Leichenschauhaus, von der SpuSi oder irgendwelchen Tatortreinigern, die kommen, wenn wir fertig sind. Wenn ich da keinen Treffer lande, dehne ich die Suche auf Verwandte dieser Leute aus. Am besten suche ich auch unter den Bewerberinnen bei der Polizei, dem Leichenschauhaus, der Forensik und den ganzen anderen Stellen. Zwar haben wir uns die meisten dieser Personen schon mal angesehen, aber vielleicht kommt ja, wenn ich die Bilder von McNab und Yancy in die Suche einbeziehe, jetzt etwas dabei heraus.«

»Hoch mit dir«, verlangte er und nahm dann selbst in ihrem Schreibtischsessel Platz.

Er sah sich kurz die Suchanfrage und die eingegebenen Skizzen, Aufnahmen und anderen Parameter an.

»Aus meiner Sicht ist das okay.«

»Zum Glück, denn schließlich habe ich für diese Arbeit eine halbe Ewigkeit gebraucht.«

»Ich habe selbst noch etwas mit den Bildern rumgespielt. Sie sind jetzt ein bisschen schärfer, und auch wenn das sicher nicht viel ändert, gebe ich sie vielleicht auch noch ein.«

Er hielt die Suche an, gab seine Bilder ein und startete sie wieder, während Eve genüsslich in das erste Stück Kuchen biss.

»Du glaubst also, dass deine Bilder besser sind?«

»Mmm.« Er rief sie auf dem Bildschirm auf.

»Ist das dein Ernst?« Eve rollte mit den Augen, als sie eine langbeinige Frau mit kurzem braunem Haar in einem String und einem durchsichtigen Spitzenbüstenhalter sah.

»Man sollte sich auch bei der Arbeit möglichst amüsieren«, klärte Roarke sie fröhlich auf und drehte sich mit ihrem Stuhl zu ihr herum. Dann streckte er die Arme nach ihr aus, umfasste ihre Hüften, und bevor sie sich versah, saß sie auf seinem Schoß. »Zwar fallen die Veränderungen fast nicht auf, aber ich habe das Verhältnis zwischen Arm- und Beinlänge und all die anderen Details, von denen du nichts hören willst, noch mal berechnet, bis am Ende dieses Bild herausgekommen ist.«

»Denkst du ernsthaft, diese mörderische Irre hätte solche Unterwäsche an?«

»Im Grunde denke ich, dass Frauen niemals andere Unterwäsche tragen sollten. Doch vor allem denke ich, dass sie, auch wenn sie vielleicht andere Dessous anhat, vom Aussehen her dem Bild hier ziemlich nahekommt.«

»Wobei sie ihre Haar- und Augenfarbe jederzeit problemlos ändern kann. Zum Beispiel hatte Mavis auf dem letzten offiziellen Passbild pinkfarbene Haare, aber heute Abend waren sie leuchtend blau.«

»So wandlungsfähig sind nicht viele Frauen, und ich denke, von Natur aus sieht deine Verdächtige so oder so ähnlich aus.«

Einen Arm um ihre Taille, schob er sich mit der freien Hand jetzt auch ein Stückchen Kuchen in den Mund. »Lecker. Zwar nicht super lecker, aber trotzdem gut. Vielleicht sind ihre Beine etwas kürzer, aber mit den Daten, die ich hatte, habe ich es nicht genauer hingekriegt. Auf alle Fälle ist sie ziemlich groß für eine Frau. Selbst wenn ihre Schuhe extradicke Sohlen hatten, ist sie mindestens 1,70 Meter groß. Und sie ist schnell, denn schließlich hast du sie nicht eingeholt. Ich weiß, mein Schatz, sie hatte von Beginn an einen ziemlich großen Vorsprung, aber du hast selbst gesagt, sie wäre wirklich schnell gerannt. Wahrscheinlich also hat sie ziemlich lange Beine und schleppt vom Gewicht her keinen unnützen Ballast mit sich herum. Dazu brauchte sie Kraft, vor allem in den Armen, um Bastwick bis zu deren Bett zu schleppen, also ist sie sicher ziemlich durchtrainiert.«

Da er gerade da war, presste er die Lippen auf Eves Hals. »Aber sie fällt äußerlich nicht weiter auf, nicht wahr?«

»Ich glaube nicht. Ich denke, sie ist niemand, die die Blicke auf sich zieht, und bei der Arbeit hält sie sich wahrscheinlich meist im Hintergrund. Dabei ist sie intelligent und findet sicher selbst, dass alle Welt sie unterschätzt.«

»Ich schätze, sie ist entweder der schlanke Typ oder verhüllt die Rundungen, die sie vielleicht hat. Denn hübsche Rundungen fallen auf. Und eine Solofrau mit hübschen Rundungen fällt doppelt auf.«

»Das heißt, sie würde angemacht.«

»Das kommt schließlich bei gut gebauten, jungen und alleinstehenden Frauen öfter vor. Vor allem wenn sie dazu noch große Brüste haben«, fügte Roarke hinzu.

»Als würden Frauen nur ihrer Titten wegen angebaggert«, knurrte Eve.

»Natürlich nicht, aber du kannst ja wohl nicht leugnen, dass sie durchaus eine Rolle spielen. Ich gehe also davon aus, dass die Verdächtige rein äußerlich nicht allzu viel zu bieten hat. Wobei sie sicher auch nicht wirklich hässlich ist, denn allzu große Hässlichkeit fällt ebenso wie wahre Schönheit jedem auf. Also, Computer, weiter zu Bild zwei.«


Bild zwei ist auf dem Monitor.


»Okay.« Eve nickte, doch als sie versuchte aufzustehen, hielt Roarke sie fest.

Der Körper, das Gesicht, die Haare und die Augenfarbe waren gleich, doch diesmal steckte die Verdächtige in einem wenig eleganten, tristen grauen Zweiteiler, und aus der kessen Mieze in verführerischer Unterwäsche wurde eine langweilige Durchschnittsfrau.

»Auf der Straße würde man nicht zweimal hinsehen«, konstatierte Eve. »In diesem Aufzug fügt sie sich nahtlos in die Umgebung ein.«

»Und jetzt. Computer, weiter zu Bild drei.«


Bild drei ist auf dem Monitor
 .


Jetzt trug sie eine dicke braune Jacke, eine braune Hose, eine Skimütze und Stiefel.

»Ja.« Auch dieses Mal hielt Roarke sie fest, als sie versuchte aufzustehen. »Jetzt lass mich los. Wenn ich mich nicht bewege, kommen meine grauen Zellen nicht in Schwung.«

»Was bekomme ich zum Dank für meine Mühe?«

Eve verrenkte sich den Hals und nahm das amüsierte Blitzen in den wilden blauen Augen ihres Liebsten wahr. »Der Kuchen reicht doch wohl.«

»Der Kuchen ist nicht schlecht, aber als Dank für eine so hervorragende Arbeit reicht er meiner Meinung nach nicht aus.«

Da sie ihm schwerlich widersprechen konnte, presste sie den Mund auf seine Lippen und befeuerte den Kuss mit der Erregung über das Gesicht, das ihr von ihm geliefert worden war.

»Genau das habe ich mir vorgestellt«, erklärte Roarke und ließ sie los.

»Ich schicke dieses Bild den Zeugen und den Leuten, die auf meiner Liste mit den potenziellen Zielpersonen stehen. Das Gesicht ist Durchschnitt und fällt auf den ersten Blick niemandem auf, aber wenn man das Bild im Kopf hat und ihr direkt gegenübersteht, erkennt man sie wahrscheinlich doch.«

Sie wandte sich ihm noch mal zu. »Bekommst du auch ein Bild von ihr mit Schal vorm Mund und Sonnenbrille hin?«

»Natürlich.«

Innerhalb von wenigen Sekunden hatte er den Bildschirm aufgeteilt und eine Skizze von der Frau mit Sonnenbrille und mit Schal neben das erste Bild gestellt.

»So fühlt es sich richtig an. Ich bin mir sicher, dass ihr das zumindest nahekommt.«

Sie kniff die Augen zu und dachte an den Augenblick, als sie das Weibsbild auf der anderen Straßenseite hatte stehen sehen.

Vergiss den Maxibus und den Verkehr und konzentrier dich ganz auf sie, wies sie sich selber an. Allein auf sie, wie sie dir gegenübersteht. Sie stellte sie sich vor und schlug die Augen wieder auf.

»Das Gesicht ist etwas breiter – schmal, aber nicht ganz so schmal wie auf dem Bild. Kannst du …« Sie brach ab, denn ehe sie den Satz beenden konnte, machte Roarke sich schon ans Werk.

»Nicht ganz so viel, nur leicht … genau, so ist es gut. Ihre Beine sind wirklich lang. Die Jacke heute war knielang, aber der Spalt zwischen der Jacke und den Stiefelrändern war noch ziemlich breit.«

Sie kniff die Augen wieder zu und sah die andere vor sich, wie sie weggelaufen war. Versuchte, all die Leute, all den Lärm und die Bewegung auszublenden und nichts anderes mehr zu sehen.

»Sie hatte sich die Kiste unter einen Arm geklemmt. Was drin war und wie schwer sie war, kann ich nicht sagen, aber sie lief damit wie mit einem Ball, mit dem man auf das gegnerische Tor zurennt. Mit der anderen Hand hat sie die Passanten weggeschubst.« Eve ahmte die Bewegung nach. »Sie hat sie weggestoßen oder mit dem Ellenbogen angerempelt, ohne dass sie dabei langsamer geworden ist. Sie hat sich ganz aufs Rennen konzentriert. Okay.«

Zum zweiten Mal schlug sie die Augen wieder auf. »Sie kannte dieses Restaurant. Verdammt, es war kein Zufall, dass sie dort gelandet ist. Sie ist direkt dort reingerannt, das heißt, sie kennt sich in der Gegend aus und wusste, dass es dort noch einen Hinterausgang gibt. Sie war dort vorher schon einmal.«

»Vielleicht als sie die Gegend, in der Mavis wohnt, ausgekundschaftet hat?«

»Kann sein. Was aber meiner Meinung nach nicht alles ist. Sie war schon einmal dort und wusste, wo die Küche und der Hinterausgang sind. Aber um von dort aus Mavis auszuspionieren, liegt das Lokal zu weit von deren Haus entfernt. Am besten zeigen wir den Angestellten dort das Bild. Vielleicht haben wir ja Glück, und jemand kennt die Frau.«

Sie kam zurück zu ihrem Schreibtisch, wo der Kaffeebecher stand.

»Du hast dort selber mal gewohnt«, rief Roarke ihr in Erinnerung. »In diesem Haus, nur zwei Blocks von dem Restaurant entfernt.«

»Aber ich war dort nie oder zumindest nicht, seit diese Leute das … Ich habe selbst mal dort gelebt. Ich hatte diese Wohnung, weil sie in der Nähe meiner Arbeit lag. Von dort aus war’s nicht weit bis auf die Wache, bis ins Leichenschauhaus oder ins Labor.«

»Vielleicht hat sie ja aus denselben Gründen eine Wohnung dort«, schlug Roarke ihr vor. »Falls Sie an einem dieser Orte arbeitet oder sich wünscht, dass sie dort eine Arbeit hätte, und da sie von dir besessen ist, kommt es mir durchaus logisch vor, dass sie sich etwas in derselben Wohngegend gesucht hat wie du selbst. Dass sie dieselben Wege geht wie du und dass sie in dieselben Kneipen, Restaurants und Läden geht.«

»Sie hätte den Chinesen nehmen können, aber dort ist es zu eng, und dort gibt’s keine Gasse wie hinter dem anderen Lokal. Genauso hätte sie auch einfach weiterlaufen und die nächste Straße überqueren können, damit ich noch einmal von den Autos aufgehalten werde, aber sie ist, ohne anzuhalten, abgebogen, denn sie wusste, dass dort dieser Laden liegt, in dem sie durch die Hintertür verschwinden kann.«

Entschlossen nahm sie wieder selber hinter ihrem Schreibtisch Platz. »Gib du die neuen Daten ein, okay? Du kriegst das einfach schneller hin als ich. Und eng die Suche weiter ein. Wir suchen jemanden, auf den unsere Beschreibung passt und der in einem Radius von sechs Blocks von meiner alten Wohnung lebt.«

»Das sind noch immer jede Menge Wohnungen«, bemerkte er. »Es wird eine Weile dauern, bis du erste Resultate hast.«

»Hauptsache, wir kriegen welche. Bis dahin schicke ich schon mal die neuen Bilder raus.«

»Iss zwischendurch noch was von deinem Kuchen«, riet ihr Roarke, denn wenn sie immer noch nicht schlafen gehen wollte, verliehe der Zucker ihr zumindest neue Energie.
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Manche Risiken waren es wert, dass man sie einging. Das war eine Frage des Prinzips.


Das braune Lieferantenoutfit hatte ausgedient, der Trick als solcher aber nicht.

Die schlichte dunkelgrüne Wolljacke war zwar nicht ganz so dick und etwas kürzer, täte aber sicher ihren Dienst. Dazu die dunkelblaue Mütze mit den Ohrenklappen und dem Schirm, dann die Perücke mit dem kurzen, matten braunen Haar. Die hatte sie bereits vor Monaten gekauft und bar bezahlt, aber zur Vorsicht würde sie sie noch einmal versiegeln und vor allem daran denken, sie vor ihrer eigentlichen Arbeit auszuziehen.

Eine Sonnenbrille käme diesmal nicht in Frage, doch der Schirm der Mütze reichte sicher aus. Die alten schwarzen, bereits eingesprühten Stiefel und die dicke schwarze Schlabberhose waren ebenfalls nicht schlecht.

Genau wie das Make-up, das ihre Haut mehrere Töne dunkler aussehen ließ und obendrein die Modelliermasse verdeckte, die sie sorgsam aufgetragen hatte, damit ihre Nase eine andere Form bekam. Dazu trug sie ein künstliches Gebiss, das zwar nicht unbedingt bequem war, aber seinen Zweck erfüllte, weil sie mit dem Überbiss, den sie jetzt hatte, nicht mehr wiederzuerkennen war.

Selbst falls jemand sich die Mühe machen sollte, richtig hinzusehen, blieben ihm wahrscheinlich nur der dunkle Teint, der Überbiss und die unechten, wirren dunkelbraunen Haare in Erinnerung.

Sie wickelte sich einen grau-marineblau karierten Schal um das Gesicht, zog über ihre Hände die schon eingesprühten dunkelblauen Handschuhe und hängte sich die dicke, abgewetzte schwarze Schultertasche um.

Dann trat sie vor den bodentiefen, dreiteiligen Spiegel, schaute sich von allen Seiten an und glich ihr Bild mit den Phantombildern ab, die von der Polizei herausgegeben worden waren.

Ohne die dicken Sohlen war sie beinah fünf Zentimeter kleiner, und ohne die dick wattierte braune Jacke sah sie deutlich schlanker aus.

Niemand, der sie als Kurierin sähe, käme je auf den Gedanken, dass er der gesuchten Lieferantin gegenüberstand.

Es war wie Undercoverarbeit, dachte sie. Das würde Eve zu schätzen wissen, denn ihr wäre klar, wie zeitraubend und anstrengend diese Verwandlung war.

Sie konnte ihr nur raten, dass sie es zu schätzen wüsste, sonst …

Sie ging noch einmal den Inhalt ihrer Tasche durch. Versiegelungsspray und Overall, eine leistungsstarke Taschenlampe, um sich abschließend zu vergewissern, dass sie keine Spuren hinterlassen hatte, die bisher noch nie verwendete Pinzette für den abwegigen Fall, dass sie etwas fände, und ein halbes Dutzend Plastiktüten, falls es etwas mitzunehmen galt.

Dazu eine Klammer für die Zunge, obwohl sie zur Abwechslung mal etwas anderes machen und auch ihre Botschaft anders klingen würde als die Nachrichten bisher.

Bei dem Gedanken klappte sie ein kleines Kästchen auf und zog ein dünnes, scharf geschliffenes Skalpell daraus hervor.

Sie würde diesmal etwas verändern, dachte sie noch einmal, und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie wollte kreativ sein, um zu zeigen, dass sie keine Langweilerin war.

Sie legte das Skalpell zurück an seinen Platz und griff nach den beiden neuen Textmarkern. Sie wusste noch nicht sicher, was sie diesmal schreiben würde, anders als beim ersten Mal. Da hatte sie im Vorfeld zahlreiche Entwürfe in ihr Tagebuch geschrieben, aber diesmal würde sie die Worte einfach kommen lassen, wenn der Job erledigt war.

Dieses Mal bekäme Eve noch eine zusätzliche Botschaft von einem der falschen E-Mail-Konten zugeschickt.


Du hast mir wehgetan,
 legte sie sich die Worte schon einmal zurecht. Indem du eine andere mir, deiner selbstlosen, loyalen Freundin, vorgezogen hast. Du bist mir hinterhergerannt, als ob ich eine kleine Diebin, eine tollwütige Hündin, eine Kriminelle wäre. Wirkliche Gerechtigkeit verlangt nach Ausgleich, also muss jetzt ich dir andersherum wehtun, um auf diese Weise die Balance wiederherzustellen. Damit wir uns wieder gegenseitig ehrlichen Respekt erweisen können, wie es sich gehört.



Ich habe diese Tat um deinetwillen begangen, denn anscheinend haben dich der Ruhm und die Berühmtheit von deiner Berufung abgelenkt.



Um der Gerechtigkeit zu dienen, musst du rein sein, inzwischen ist mir klar, dass du erst wieder rein sein kannst, wenn die Person, die dich berühmt gemacht hat, nicht mehr ist. Es ist zu deinem Besten, Eve. Bei allem, was ich getan habe und weiter tun werde, geht es mir immer nur um dich.



Weil ich dir weiter treu ergeben bin.


Ja, genau so würde sie es schreiben. Vielleicht sollte sie es schnell notieren, bevor sie es vergaß. Denn durch die Arbeit wurde ihr Gehirn vernebelt. Oder sah sie vielleicht dann erst richtig klar?

Sie würde abwarten und sehen, was geschah. Zuerst käme die Arbeit. Und zuallererst kam Eve.

Gemütlich in Flanellhose mit aufgedruckten Kätzchen, die sie niemals tragen würde, wenn sie nicht alleine wäre, saß Nadine auf der Couch und las sich ihre Fanpost durch. Zwei ihrer Assistenten hatten ihre Mails und Briefe bereits vorsortiert, sie hatte vier Stapel, in denen es um ihre wöchentliche Talkshow Now,
 den Film, das Buch oder um einen Mix aus allem ging.

Im Fernseher liefen die Nachrichten, aber sie hatte das Gerät auf stumm gestellt und hörte nebenher Musik, die sie nur dann verstummen ließ, wenn sie das Geschehen auf dem Bildschirm auch akustisch verfolgen wollte, weil ihr irgendwas ins Auge fiel.

Sie hatte eine Kanne echten Kaffees vor sich stehen, den sie sich dank des Erfolgs mit ihrem Buch über den Icove-Fall, das hieß dank Eve, leisten konnte.

War es seltsam, dass sie dem verrückten Wissenschaftler, dessen selbstsüchtigem Sohn oder, um genau zu sein, den Mörderinnen dieser beiden Kerle dankbar war?

Am besten dächte sie darüber einmal in Ruhe nach, außerdem hatte sie die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass einer der Klone sich am Ende bei ihr melden würde, um in ihrer Sendung seine Sicht der Dinge darzustellen.

Natürlich riefen ständig irgendwelche Leute bei ihr an und gaben sich als Icove-Klone aus, aber bisher hatten sich alle diese Anrufer als ruhmsüchtig oder verrückt herausgestellt.

Eines Tages wäre ja vielleicht ein echter Klon dabei.

Wie es wohl war zu wissen, dass man in einem Geheimlabor mit einem ganz bestimmten Aussehen, bestimmten Fähigkeiten und zu einem ganz bestimmten Zweck erschaffen worden war?

Wie viele dieser Klone waren wohl noch am Leben und bewahrten ihr Geheimnis, während sie arbeiteten, schliefen, aßen, Sex hatten wie alle anderen Menschen auch?

Sie fragte sich, ob einer dieser Klone aus einem verdrehten Dankbarkeitsgefühl heraus vielleicht die Mörderin von Bastwick und von Ledo war. Aber in ihrer Fanpost fand sich bisher nichts, was mit den Botschaften der Frau an Dallas übereinstimmte und darauf hinwies, dass der Icove-Fall der Auslöser für diese Taten war.

Obwohl es durchaus interessant sein könnte, den Gedanken weiterzuverfolgen, wollte sie nicht zu viel Zeit und Energie in die Icove-Sache investieren. Sie hatte sich inzwischen einem anderen Thema zugewandt. Und deshalb, dachte sie und zündete sich eine Kräuterzigarette an, nahm sie sich besser langsam den Entwurf zu ihrem neuen Buch über die Rote-Pferd-Verschwörung vor.

Über den genauen Titel war Nadine sich noch nicht ganz im Klaren. Vielleicht Das Erbe.
 Oder auch Die Hinterlassenschaft des roten Pferds,
 der seltsamen, verbrecherischen Sekte, die zur Zeit der Innerstädtischen Revolten von einem der Vorfahren des Mannes, der versucht hatte, das Erbe seines Ahnen fortzuführen, gegründet worden war.

Am besten dächte sie auch darüber noch einmal nach, nahm sie sich vor und rief die nächste E-Mail auf. Der Titel wäre wichtig, obwohl es vor allem um die Story selber ging. Die echt der Knüller war, da es um durch Halluzinationen hervorgerufenen Massenmord ging. Um einen Virus, den der Anführer der Sekte im Verborgenen entwickelt hatte, und der jetzt von seinem Enkel, einem krankhaft ehrgeizigen Soziopathen, nach New York geschmuggelt und verbreitet worden war.


Das Erbe
 traf es sicherlich am besten, überlegte sie.

Sie müsste selbstverständlich noch einmal mit Dallas reden, um ihr weitere Einzelheiten zu entlocken, aber das, was sie bisher herausgefunden hatte, reichte für die Rohfassung auf alle Fälle aus. Spätestens in einer Stunde, wenn sie mit der Fanpost fertig wäre, nähme sie sich den Entwurf noch einmal vor.

Natürlich hätte sie sich jetzt noch in der Sonne – oder auch im Licht der Sterne – neben Bruno in der warmen Inselbrise aalen können. Nur war es eben so, dass ihre Arbeit stets an erster Stelle kam.

Das hatten sie und Eve gemein. Sie beide waren Work­aholics, und die Freundschaft zwischen ihnen fußte auf dem unerschütterlichen Glauben an die Wahrheit und das Recht. Dieser Glaube verband sie.

Ob die Killerin das tatsächlich verstand? Wohl kaum. Genau wie die Opfer des Roten Pferds halluzinierte diese Frau.

Was aber war der Grund für ihre Halluzinationen? Nachdenklich blies Nadine den Rauch der Zigarette aus und sah ihm hinterher. Vielleicht ein Kindheitstrauma, eine tragische Affäre oder einfach eine kranke DNA? Es konnte alles davon sein, wobei es auch noch Dutzende von anderen Gründen gab. Jede Form von Wahnsinn hatte ihren eigenen Auslöser.

Noch während sie überlegte, ging auf ihrem Laptop eine Nachricht für sie ein.

Miss Furst,

Mr. Cabott schickt Ihnen ein Päckchen per Kurier. Bitte sehen Sie sich den Inhalt an und setzen Sie sich morgen früh um acht mit Mr. Cabott in Verbindung. Heute Abend wird er nicht mehr zu erreichen sein.

Misty Brady,

Assistentin von Miss Della Bonds

Die Journalistin runzelte die Stirn. Nicht mehr erreichbar, dachte sie und war versucht, den Produzenten gleich zu kontaktieren, weil sie schließlich selber offiziell bis nach Neujahr im Urlaub war.

Aber Bing Cabott würde nie das Geld für einen Kurierdienst springen lassen, wenn er nicht der festen Überzeugung wäre, dass es wichtig war. Sie würde sich die Sachen also ansehen und riefe ihn im Anschluss an. Wenn sie nicht vorher noch mit Dallas spräche, um zu hören, ob’s bei ihr was Neues gab.

Sie sah auf ihre Kätzchenhose und beschloss, sich eines dämlichen Kuriers wegen nicht extra umzuziehen. Aber ihr Stolz verlangte, sich die pinkfarbene Superduper-Maske abzuwaschen, obwohl sie eigentlich noch eine gute Stunde wirken sollte.

In ihren blauen Puschelhausschuhen, die sie genau wie die Flanellhose nur trug, wenn sie alleine war, marschierte sie ins Bad, drehte das Wasser auf und sah sich, bis es endlich warm wurde, kritisch nach allen Seiten um.

Das Badezimmer war uralt, erkannte sie. Die ganze Wohnung war uralt, was während ihrer Zeit als kleine Polizeiberichterstatterin für sie total okay gewesen war. Jetzt aber war sie karrieremäßig auf einem Höhenflug und hatte Geld wie Heu.

Die Polizeiberichterstattung gäbe sie niemals freiwillig auf, aber das Schreiben … Sie war selber überrascht davon, wie wichtig ihr das Schreiben in der Zwischenzeit geworden war. Sie würde sich mit Händen und mit Füßen wehren, wenn irgendwer von ihr verlangen würde, auf die Polizeiberichterstattung, ihre Bücher oder die wöchentliche Talkshow zu verzichten. Aber ihre Wohnung gäbe sie auf, ohne mit der Wimper zu zucken.

Sollte sie ihr Geld in eins der würdevollen, liebreizenden Sandsteinhäuser investieren, in denen Charles mit seiner Ärztin glücklich war? Oder wollte sie ein elegantes Penthaus, das einen phänomenalen Blick auf die New Yorker Skyline bot? Ein kreatives Loft im Village oder eines der umgebauten Lagerhäuser, das genügend Platz für wilde Partys bot?

Es fiel ihr schwer, sich zu entscheiden, deshalb wohnte sie noch immer hier in diesem Loch.

Eigentlich war es höchste Zeit, die Sache endlich anzugehen. Am besten kontaktierte sie gleich Anfang Januar einen Makler. Oder … Roarke. Mit Wohnungen und Häusern kannte sich wahrscheinlich niemand so gut aus wie er, der in allen Ländern dieser Welt und selbst auf ein paar anderen Planeten Immobilien besaß.

Eins wusste sie genau. Wo sie auch immer landen würde, hätte sie auf jeden Fall ein riesengroßes, hochmodernes Bad und einen noch größeren Schrank. Das wäre dann der Lohn für all die harte Arbeit und für das Glück, dass ihr so heiße Storys in den Schoß gefallen waren.

Sie sah noch einmal in den Spiegel, überlegte, ob sie das zu einem kurzen Pferdeschwanz gebundene Haar ausbürsten sollte, sagte sich dann aber, dass nur jemand ein paar Unterlagen brächte und sie es nicht nötig hätte, telegen zu sein.

Bevor sie sich entscheiden konnte, klingelte es an der Tür, sie ging in den Flur, betätigte den Knopf der Gegensprechanlage und sah auf den kleinen Bildschirm neben ihrer Wohnungstür.

Bleib ruhig, ermahnte die Kurierin sich. Mach am besten ein gelangweiltes Gesicht. Denn schließlich ist es spät und kalt, du willst endlich mit der Arbeit fertig werden und nach Hause fahren. Statt ruhig solltest du ungeduldig und gelangweilt sein.

Sie betastete den Schirm von ihrer Mütze, zog ihn sich noch etwas tiefer in die Stirn und glitt mit ihrer anderen Hand über den Stunner, den sie in der Jackentasche trug.

Sie war nervös, räumte sie widerstrebend ein. Sie war nervös, weil diesmal alles anders war. Aber … das stimmte nicht. Im Grunde war es ganz genauso wie sonst.

Hatte nicht auch Nadine Furst ihr Geld mit den Verbrechen anderer gemacht? War sie nicht berühmt und reich geworden, weil es Mord und Totschlag gab? Was hatte sie jemals getan, wovon die Menschheit profitierte?

Nichts.

Sie hatte ein Vermögen eingeheimst und war dadurch berühmt geworden, dass sie mitgeholfen hatte, Dallas ihrer Unschuld und vor allem ihrer Reinheit zu berauben.

Nein, es war nichts anderes als sonst. Wahre Gerechtigkeit und wahre Freundschaft hießen, dass ihr Tod genauso notwendig und richtig wie der Tod von Bastwick und von Ledo war.

Obwohl es sie in den Fingern juckte, noch mal auf den Klingelknopf zu drücken, blieb sie reglos stehen.

Als Nadines Stimme durch den Lautsprecher ertönte, hielt sie den Kopf absichtlich so, dass ihr Gesicht im Schatten lag.

Sie war nicht mehr nervös, sondern erregt und musste hoffen, dass ihr das nicht anzuhören war.

Mit möglichst ausdrucksloser Stimme fragte sie: »Miss Furst?«

»Genau.«

»Ich habe ein Paket von einem Mr. Cabott, Channel 75.«

»Zeigen Sie mir Ihren Ausweis.«

Darauf hatte sie sich vorbereitet, denn obwohl es sie unglaublich nervte, dass man ihr nicht blind vertraute, hatte sie sich vorbereitet und hielt ihren selbstgemachten Ausweis vor den Monitor. Sie hatte ihn getestet und wusste, wenn man ihn nur flüchtig überprüfte, kam sie damit durch.

Tatsächlich hielt er auch in diesem Fall der Überprüfung stand, abermals wogte Erregung in ihr auf.

»Kommen Sie rauf.«

Nadine ließ sie ins Haus, und mit derart wild klopfendem Herzen, dass sie kaum noch schlucken konnte, lief sie durch die Eingangshalle auf den Fahrstuhl zu.

Bevor sie ihn erreichte, kamen noch zwei junge Mädchen unter kreischendem Gelächter angerannt.

»Hast du gesehen, wie er geguckt hat? Das war ja wohl echt zum Schreien!«

»Ja, natürlich habe ich’s gesehen. Als würde er die Welt nicht mehr verstehen. Wenn wir das Flo-lo erzählen, flippt sie sicher total aus.«

Sie quetschten sich mit ihren dick besohlten Stiefeln, Pudelmützen und ihrem Geruch nach Erdbeershampoo und nach Zucker zu ihr in den Lift.

»Ich bin echt hin und weg!«

»Und ich noch hinner und noch wegger«, übertrumpfte ihre Freundin sie. »Flo-lo wird vollkommen durchdrehen, wenn sie davon hört. Warum hat sie nur diesen blöden Hausarrest? Wir brauchen sie, und zwar jetzt gleich.
 «

»Vergiss es. Ihre Mom ist krank.«

Sie könnte diese Mädchen töten, überlegte sie. Sie könnte diese kreischenden Weiber mir den Erdbeer­haaren und den glänzenden Gesichtern einfach umbringen.

Könnte erst mit ihrem Stunner auf die beiden zielen, ihnen dann die Hälse durchschneiden und die Leichen hier im Fahrstuhl liegen lassen, wo es nicht mehr nur nach Erdbeeren riechen würde, sondern auch nach süßem Blut.

Das hätten sie dafür verdient, dass sie sich so rücksichtslos und so respektlos verhielten.

Sie sahen doch, dass sie nicht alleine waren.

Ihre Brust zog sich zusammen, das Blut rauschte in ihren Ohren, während sie die Hand in die Jackentasche schob. Als sich der Fahrstuhl endlich in Bewegung setzte und die Stimmen der Mädchen laut in ihrem Schädel kreischten, zog sie den Stunner vorsichtig hervor.

Die Fahrstuhltür ging auf, und lachend wie Hyänen trampelten die beiden Mädchen in den Flur.

So war es nicht geplant, rief sie sich in Erinnerung und war erbost, weil ihre Finger zitterten, als sie die Waffe wieder in die Tasche schob. Sie musste sich jetzt konzentrieren. Und zwar nicht auf diese Gören, sondern auf Nadine.

Mädchen dieses Alters machten sie so wütend,
 riefen eine solche Trauer und Verzweiflung, doch vor allem einen solchen Zorn in ihrem Innern wach.

Sie musste den Gedanken an die beiden und an alle anderen Mädchen, die ihr je begegnet waren, verdrängen. Sie hatte anderes zu tun.

Wenn die Arbeit erst erledigt wäre, würde sie sich auch wieder glücklich fühlen.

Um sich zu beruhigen, dachte sie an Eve, und plötzlich wusste sie, dass das, was sie gleich tun würde, genau das Richtige für Eve, sie selbst und ihre Freundschaft war.

Sie hatte, wenn auch nicht bewusst, von Anfang an geplant, all diese Hindernisse aus dem Weg zu räumen, sonst hätte sie sich schließlich nicht so eingehend mit diesem ganz besonderen Personenkreis befasst.

Sie aus dem Weg zu schaffen war der Schlüssel ihrer Partnerschaft und ihres Glücks. Der Schlüssel ihrer Einheit.

Denn wie könnte Eve verstehen, was wahre
 Freundschaft war, solange andere versuchten, sie als ihre beste Freundin zu verdrängen?

Andere Menschen hatten sie ihr Leben lang herumgeschubst.

Sie hatten sie ihr Leben lang in irgendwelchen Ecken abgesetzt und ihr gesagt, sie sollte sich benehmen und brav und leise sein.

Doch damit war jetzt Schluss.

Sie hatte sich beruhigt und konzentrierte sich wieder ganz auf ihren Job, als sie ein paar Etagen höher selber aus dem Fahrstuhl stieg. Sie zog sich abermals den Schirm der Mütze in die Stirn und drückte mit der linken Hand den Klingelknopf.

Nie wieder würde Eve Nadine ihr vorziehen, dachte sie, und schob die rechte Hand in ihre Jackentasche, wo der Stunner lag.

Die Journalistin dachte augenrollend an Dallas’ letzte Mail. Wer hätte je gedacht, dass dieser taffe Cop, der furchtlos jedem in den Hintern trat, im Grunde seines Herzens eine solche Glucke war?

Aber die letzte Skizze hatte sie sich mit Interesse angesehen. Natürlich würde sie erst fragen, ob sie sie in ihrer Sendung bringen dürfte, denn sie hatte keinerlei Interesse daran, dass der taffe Cop ihr selber in den Hintern träte, vielleicht könnte sie das Bild ja schon heute Abend in einer kurzen Sondersendung bringen, dann wäre sie der Konkurrenz mal wieder mindestens um einen halben Tag voraus.

»Ja, ja«, rief sie, als sie die Klingel hörte. »Augenblick.«

Sie trat an ihre Tür und sah durch den Spion den Teil eines Profils und ein paar wirre braune Haarsträhnen unter einer dicken Wintermütze, deren Schirm tief in die Stirn der fremden Frau gezogen war.

Sie wollte gerade öffnen, dachte aber plötzlich wieder an Eves letzte Mail.

Lass unter keinen Umständen jemanden rein, den du nicht kennst. Mach unter keinen Umständen jemandem auf, der sich nicht vorher angemeldet hat.

»Um Himmels willen, das ist doch nur eine Kurierin.«

Trotzdem sah sie praktisch vor sich, wie die Polizistin sie mit ihrem ausdruckslosen Cop-Blick zu durchbohren schien.

»Okay, okay.« Sie drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage. »Ja?«

»Mercury Messengers. Ich habe ein Paket für Nadine Furst.«

»Lassen Sie mich das Päckchen sehen. Halten Sie’s vor den Spion.«

»Wo ist denn das Problem, Lady?« Aber sie war wie stets gewappnet und zog einen dicken Umschlag aus der Tasche, die von ihrer Schulter hing. »Für Nadine Furst, von Bing Cabott, Channel 75. Wollen Sie es haben oder nicht? Ich würde gerne langsam Feierabend machen.«

Sie hätte sich von Dallas nicht derart verschrecken lassen sollen, dachte die Reporterin. Doch ihr zuliebe würde sie die dicke Kette eingerastet lassen und die Tür nur so weit öffnen, dass sie das Paket entgegennehmen konnte, ohne dass die fremde Frau in ihre Wohnung kam.

Sie öffnete die beiden Schlösser und zog ihre Wohnungstür fünf Zentimeter auf. »Reichen Sie mir den Umschlag durch.«

Als die Kurierin zögerte, sah sie noch mal durch den Spion.

»Sie müssen unterschreiben.«

»Meinetwegen schieben Sie mir auch den Zettel durch.« Inzwischen war Nadine die Sache nicht mehr ganz geheuer, doch sie schalt sich selbst eine Idiotin, als die fremde Frau den Umschlag durch den Türspalt schob. Sie wollte ihn ergreifen, als der Schuss sie traf.

Der heiße Strom traf ihren kalten Arm. Während der betäubt herunterhing, fiel sie gegen die Tür. Die Fremde schoss ein zweites Mal und warf sich ebenfalls mit ihrer ganzen Kraft gegen das Holz.

Der nächste Schuss erwischte sie in Höhe ihrer Wade und ließ sie vor Schmerzen in die Knie gehen.

Sie sagte sich, die Kette würde halten, und sie könnte aus der Schusslinie in Richtung Couchtisch kriechen, wo ihr Handy lag, und Hilfe rufen.

Falls die Kette wirklich hielt.

Warum nur war sie noch nicht umgezogen, in ein Haus mit einer besseren Security?

Ihr Körper zitterte nicht nur vor Angst. Die beiden Stunnertreffer hatten wehgetan, und da ein dritter Treffer sie vielleicht betäuben würde, lehnte sich Nadine mit ihrem Rücken an die Tür und zog die Beine an.

Sie bräuchte selber eine Waffe, dachte sie, denn wieder warf die andere sich mit aller Kraft gegen die Tür, einer weiteren Erschütterung hielten das Holz und auch die Kette wahrscheinlich nicht stand. Sie bräuchte irgendwas, um sich zu wehren.

Verzweifelt grub sie in den Taschen ihrer lächerlichen Hose und ertastete das süße kleine Feuerzeug, das sie von ihrem Boss zu Weihnachten geschenkt bekommen hatte, um die Kräuterzigaretten anzuzünden, die sie gar nicht rauchen sollte.

Sie schaltete es ein, sandte ein Stoßgebet zum Himmel, schob sich näher an den Spalt der Tür, und als die andere Frau sich abermals dagegen warf, hielt sie die Flamme direkt unter deren Arm.

Der Schrei, der daraufhin erklang, verlieh ihr neue Kraft und neuen Mut. Nadine warf sich jetzt selbst mit aller Kraft gegen die Tür und drückte sie gewaltsam zu. Nach drei Versuchen schaffte sie es, die Tür von innen zu verriegeln, trotzdem musste sie sich überwinden, um noch einmal durch den Spion zu sehen.

Der Flur war menschenleer.

Ihre Finger zitterten so sehr, dass ihr das Feuerzeug zu Boden fiel, sie umfasste ihren tauben Arm und hinkte durch den Raum. Nach ein paar Schritten ging sie wieder in die Knie, doch inzwischen hatte sie das Handy in der Hand.

»Ich bin am Arbeiten, Nadine.«

»Sie war hier, Dallas. Sie war an meiner Tür. Aber jetzt ist sie wieder weg.«

»Sind Sie verletzt?«

»Nur leicht. Obwohl … ich weiß es nicht. Am besten kommen Sie so schnell wie möglich her. Ich brauche Hilfe.«

»Bin gleich da. Vorher schicke ich den Streifenwagen, der Ihnen am nächsten ist. Aber Sie machen auch den Cops erst auf, wenn ich es sage. Haben Sie verstanden?«

»Ja. Ich hatte auch schon verstanden, als sie plötzlich auf der Matte stand. Sonst wäre ich jetzt tot und nicht nur leicht verletzt. Vielleicht könnten Sie sich beeilen? Bitte machen Sie schnell. Ich glaube, mir wird schlecht.«

»Wir sind schon unterwegs. Roarke fährt. Reden Sie mit mir! Wo hat sie Sie erwischt?«

Sie konnte kaum noch atmen. Ihre Brust tat weh, als würde sie von etwas Hartem, das zu allem Überfluss noch spitze Kanten hatte, eingequetscht. Irgendetwas Öliges schwappte durch ihren Bauch.

Das war einfach der Schock, sagte sie sich. Sie stand ganz einfach unter Schock.

»Ah, zuerst am Arm und dann am Bein. Aber das sind nur Fleischwunden.« Sie stieß ein schrilles Lachen aus, das sie zusammenfahren ließ. »Oh Gott, ist das der Schock? Ich stehe sicher unter Schock und kriege kaum noch Luft. Ich glaube, gleich werde ich ohnmächtig. Sie hatte Ihre Augen.«

»Was?«

»Sie hatte Ihre Augen. Tut mir leid. Aber ich muss jetzt erst mal umfallen.«

Was sie, während sie das Handy fest umklammerte, auch tatsächlich tat.

Eve sprang aus dem Wagen, noch bevor er richtig vor der Haustür des Gebäudes hielt. Sie zeigte auf die beiden Streifenwagen, die bereits in zweiter Reihe parkten, und sagte: »Mach’s am besten auch so«, und lief los.

Sie öffnete die Tür mit ihrem Generalschlüssel und nahm, obwohl sie wie auch sonst die Treppe vorgezogen hätte, dieses Mal den Fahrstuhl, weil das schneller ging. Sie sprang hinein und drückte auf den Knopf des Stockwerks, in dem das Apartment ihrer Freundin lag.

Noch einmal drehte sie den Generalschlüssel in einem Schloss, und endlich war sie in der Wohnung, wo Nadine, flankiert von zwei Beamten, ein Glas Wasser in der Hand, in einem Sessel in der Farbe von zerdrückten Rosenblättern saß.

Sie blickte Eve mit einem unsicheren Lächeln an. »Ich war nicht lange ohnmächtig. Sie waren wirklich schnell.«

»Hat schon jemand nach einem Arzt geschickt?«

Die Journalistin schüttelte den Kopf, und einer der Beamten wandte sich an Eve. »Das hat sie abgelehnt. Sie ist vollkommen klar, Zeichen einer ernsthaften Verletzung gibt es nicht.«

»Beschreiben Sie sie mir.« Nadine war kreidebleich, und ihre Augen waren unnatürlich groß. Natürlich konnte Eve gut nachvollziehen, dass sie sich nicht untersuchen lassen wollte, aber wenn sie unter Schock stand, müsste jemand nach ihr sehen.

Dann aber atmete Nadine vernehmlich ein. »Sie hatte einen dunklen Teint und kurze braune Haare, deren Spitzen gerade noch unter der dicken Mütze mit den Ohrenklappen zu sehen waren. Die Mütze und die Jacke waren dunkel. Kurz bevor sie kam, hatte ich mir noch ihr Phantombild angesehen, aber sie sah ganz anders aus. Sie hatte einen auffälligen Überbiss, die Nase war viel … breiter und die Augen, Dallas …« Nadine musste einen Schluck von ihrem Wasser trinken, da ihr immer noch ein bisschen schwindlig war, doch dann fuhr sie mit rauer Stimme fort. »Sie haben genau wie Ihre Augen ausgesehen. Als hätte sie sie extra so gefärbt.«

»Ich … glaube nicht, dass sie 1,70 Meter groß ist. Sie kam mir kleiner vor. Größer als ich, aber kleiner als Sie. Sie war auch viel zierlicher, als sie den anderen Beschreibungen nach ausgesehen hat. Die Jacke war aus Wolle. Dunkelgrün. Sie hatte eine dunkelgrüne Jacke, einen dunklen Schal und eine Schirmmütze mit Ohrenklappen auf.«

»Haben Sie das gehört?«, wandte sich Eve den beiden Männern von der Trachtengruppe zu. »Befragen Sie die Nachbarn, ob sie jemanden gesehen haben, auf den diese Beschreibung passt. Klopfen Sie an alle Türen und schicken jemanden, der mir die Bilder auf den Überwachungskameras von heute Abend zeigen kann. Machen Sie schnell!«

Dann hockte sie sich vor Nadine und sah ihr forschend ins Gesicht. Sie war noch immer blass, doch ihre Augen sahen nicht mehr ganz so glasig aus, und ihre Beschreibung war so gut, dass Eve wohl darauf verzichten könnte, gegen ihren ausdrücklichen Willen einen Arzt zu holen.

»Warum haben Sie Katzen auf der Hose?«

»Das sind kleine Kätzchen, und die Hose ist ein Teil von meinem Schlafanzug. Sie ist total gemütlich, und die Kätzchen sehen nett aus.«

»Ich finde sie vor allem lächerlich.«

»Das stimmt.« Nadine umklammerte Eves Hand und atmete geräuschvoll aus. »Genau deshalb gefallen sie mir ja.«

»Okay. Erzählen Sie mir, was passiert ist. Und zwar ganz genau.«

»Ich war bei der Arbeit, habe recherchiert und mir noch einmal meine Fanpost angesehen. Ich … Roarke.«

Er kam herein, ging direkt auf sie zu, legte die Hand unter ihr Kinn und unterzog sie einer eingehenden Musterung. Dann nickte er und presste ihr die Lippen auf die Stirn. »Wie wäre es mit einem Beruhigungsmittel?«, schlug er vor.

»Ich … habe eine Flasche Bourbon hinten links im obersten Regal des Küchenschranks. Ich könnte einen brauchen, doppelt, ohne Eis.«

»Wird sofort erledigt«, sagte er ihr zu und wandte sich zum Gehen.

»Nadine.«

»Okay.« Sie hielt Eves Hand noch immer fest, denn die Verbindung gab ihr Kraft. »Ich war also am Arbeiten, doch dann kam eine Mail, angeblich von der Praktikantin meiner Assistentin, dass mein Produzent mir heute Abend noch was schicken würde, und zwar per Kurier.«

»Das haben Sie natürlich überprüft.«

Nadine zuckte zusammen, weil der Zorn und der Sarkasmus in der Stimme ihrer Freundin nicht zu überhören waren. »Es ist nicht weiter ungewöhnlich, dass mir Bing auf diese Art was schickt.«

»Sie haben die verdammte Tür geöffnet.«

»Nur zum Teil.« Sie blies die Backen auf. »Aber inzwischen ist mir klar, ich hätte es getan, und das kotzt mich natürlich ziemlich an. Ich hätte es getan, wenn Sie mich nicht in dieser letzten Mail ermahnt hätten, ja nicht aufzumachen, Punkt. Ich habe augenrollend überlegt, was Sie für eine fürchterliche Glucke sind, als es geklingelt hat.«

Sie legte eine kurze Pause ein und fuhr sich mit den Fingern über die inzwischen tränenfeuchten Augen. »Gottverdammt. Ich hasse
 es, wenn ich so dämlich bin, auf jemanden hereinzufallen. Aber die Namen haben gestimmt. Der meines Produzenten, meiner Assistentin, der der Praktikantin und sogar der Name des Kurierdiensts, den Bing immer nimmt. Und wie gesagt, Bing schickt mir öfter irgendwelche Unterlagen abends zu. Ich habe ihr gesagt, sie soll sich ausweisen, Dallas. Sie hat sich ausgewiesen, und der Scanner an der Haustür hat den Ausweis akzeptiert. Die Beschreibung hat beim besten Willen nicht auf sie gepasst. Sie war kleiner, schmaler, und man konnte ihre Haare sehen. Ich war gerade dabei, ihr aufzumachen, als ich praktisch hören konnte, wie Sie mich für meine Dummheit in den Senkel stellen.«

Sie wischte sich die nächsten Tränen fort und blickte auf, als Roarke mit dem Bourbon kam. »Danke«, sagte sie und seufzte, als er sich behutsam zu ihr auf die Sessellehne setzte und ihr sanft mit einem jungfräulich weißen Taschentuch über die feuchten Augen fuhr.

»Jetzt ist ja alles gut. Sie sind in Sicherheit.«

»Oh Gott. Warum haben die Icoves nur nicht Sie geklont? Ich hätte schließlich auch gern einen Mann wie Sie. Entschuldigung, ich stehe offenbar noch immer unter Schock. Die beiden Schüsse haben mich nur gestreift, aber sie brennen wie die Hölle und tun tierisch weh.«

»Sie haben also die Tür geöffnet«, wiederholte Eve.

»Aber die Kette habe ich nicht aufgemacht. Sie brauchen mir den Kopf deshalb nicht abzureißen, schließlich mache ich das bereits selbst. Ich hielt das für einen guten Kompromiss. Das heißt, ich habe ihr nicht wirklich aufgemacht, sie sollte mir das verdammte Päckchen durch den Türspalt schieben. Ich habe ihr gesagt, sie soll das Ding vor den Spion halten und es dann durch den Schlitz schieben.«

Sie atmete tief durch und gönnte sich den ersten vorsichtigen Schluck aus ihrem Glas.

»Sie hat gezögert, da haben die Alarmglocken in meinem Kopf endlich geschrillt. Ich habe also noch einmal durch den Spion gesehen, und sie hat auf die Tür gestarrt. Sie hatte Ihre Augen, Dallas, fast dieselbe Farbe wie der Bourbon hier.« Sie nahm den nächsten, diesmal nicht mehr ganz so vorsichtigen Schluck.

»Das Läuten der Alarmglocken wurde noch lauter, ich hätte darauf hören und die Tür sofort zuknallen sollen, aber da hat sie schon mit dem verdammten Stunner durch den Spalt gezielt und mich am Arm erwischt. Er kribbelt immer noch ein bisschen, aber tut zumindest nicht mehr ganz so weh. Dann hat sie sich gegen meine Tür geworfen, hat den Stunner noch mal durch den Schlitz geschoben und mich dieses Mal am Bein getroffen. Worauf ich zusammengebrochen bin.«

Ihre Finger zitterten ein wenig, als sie sich den dritten Schluck Bourbon gönnte, aber schließlich ließ das Zittern wieder nach.

»Ich denke schon seit Längerem darüber nach, mir eine andere Wohnung irgendwo in einem besseren und sicheren Gebäude zuzulegen, habe mir bisher aber noch nicht die Zeit genommen, um zu überlegen, was genau ich will. Dieser Gedanke ging mir vorhin durch den Kopf, wenn die Kette nicht gehalten hätte …«

Endlich hatte sich die Enge ihrer Brust gelegt, und sie atmete tief durch.

»Ich hatte mein Feuerzeug in der Hosentasche. Nachdem ich offiziell noch Urlaub habe, habe ich mir während meiner Arbeit eine Kräuterzigarette angesteckt. Ich habe sie damit verbrannt. Wenn man die Flamme hochstellt, muss man zusehen, dass man nicht sein eigenes Haar damit versengt, ich habe sie entweder am Handgelenk oder am Arm damit erwischt. Genau weiß ich es nicht. Auf jeden Fall hat sie den Arm zurückgerissen und geschrien, also wusste ich, ich hatte sie erwischt. Dann habe ich die Tür ins Schloss geworfen, abgeschlossen und Sie angerufen.«

Eve stand wieder auf. »Welchen Arm hat sie bei Ihnen erwischt?«

Nadine rieb sich den linken Arm. »Es geht schon besser.«

Wortlos boxte Eve ihr auf den rechten Bizeps.

»Au!«

»Heißt Machen Sie die gottverdammte Tür nicht auf
 , dass man die gottverdammte Tür zumindest einen Spalt weit öffnen darf und hoffen muss, dass eine blöde Billigkette aus dem Baumarkt hält?«

Die Journalistin sah sie aus zusammengekniffenen Augen an und hob erneut das Bourbonglas an ihren Mund. »Blöde Kuh.« Sie trank den nächsten großen Schluck. »Es tut mir leid. Sie sind zwar eine blöde Kuh, aber natürlich haben Sie recht, ich war furchtbar dämlich, es tut mir leid. Vor allem ziehe ich so schnell wie möglich um. Vielleicht könnten Sie mir ja eine neue Wohnung suchen«, wandte sie sich an Eves Mann.

»Ich könnte Ihnen ein paar Möglichkeiten nennen, was genau schwebt Ihnen denn vor?«

Zähnebleckend fragte Eve: »Hat das vielleicht noch Zeit, bis wir hier fertig sind?« Zornbebend stapfte sie davon.

»Vielleicht sollten Sie ihr ja ein Beruhigungsmittel geben«, murmelte Nadine so leise, dass selbst Roarke sie kaum verstand. »Oder schenken Sie ihr meinetwegen was von meinem Bourbon ein.«

Roarke tätschelte ihr zwar die Schulter, sagte aber nichts.

»Sie hat ihr Aussehen und ihr Vorgehen verändert und an die Gegebenheiten angepasst. Dieses Mal ist sie auch nicht beim ersten Anzeichen dafür, dass diese Sache nicht nach Plan verläuft, davongerannt. Sie ist ein bisschen aggressiver und verzweifelter, aber vor allem angepisst. Vor allem ist sie angepisst«, schloss Eve. »Inzwischen hatte sie den zweiten Misserfolg. Wahrscheinlich ist es also hauptsächlich ihr Zorn, der sie noch aufrecht hält. Dazu ist sie verletzt. Sie sind nicht nur noch am Leben, sondern haben sie obendrein verletzt.«

»Hurra.«

»Ach, hören Sie doch auf. Packen Sie lieber ein paar Sachen ein. Bis wir sie haben, kommen Sie nämlich mit zu uns. Ich werde Sie mit einem Streifenwagen hinbringen lassen«, sagte Eve und wandte sich an ihren Mann. »Und du gibst bitte Summerset Bescheid.«

»Sie glauben doch wohl nicht, dass sie noch mal ihr Glück bei mir versuchen wird.«

»Wahrscheinlich nicht«, erklärte Eve. »Aber ich glaube, dass sie heute Nacht noch einen Mord begehen muss, und es wäre mir lieber, wenn Sie nicht in Ihrer Wohnung wären, falls Sie es doch noch mal hier versucht.«

»Dann wäre ich auch am liebsten möglichst weit von hier entfernt. Danke. Aber falls Sie mich noch einmal schlagen, rufe ich die Polizei.«

»Haha. Jetzt gehen Sie packen. Ich will, dass Sie nicht mehr hier sind, wenn ich …« Sie brach ab und starrte auf ihren Link. »Das ist der Alarm, den Ian eingerichtet hat. Sie hat gerade die Schlüsselkarte irgendwo benutzt.«

»Hier Zentrale.«

»Hier spricht Lieutenant Dallas. Schicken Sie alle verfügbaren Einheiten so schnell wie möglich in die Ludlow 963. Versuchter Einbruch. Die Verdächtige trägt eine dunkelgrüne Wolljacke und eine dunkle Schirmmütze mit Ohrenklappen, ist bewaffnet und macht von der Schusswaffe Gebrauch.«

»Wer wohnt denn dort?«, fragte Nadine. »Wissen Sie, wer dort lebt?«

Eve schüttelte den Kopf, doch Roarke erklärte: »Jamie. Oder eher seine Mom.« Er rannte los, doch Eve hielt ihn am Arm zurück.

»Moment. Wir sind zu weit entfernt. Aber die Streifenwagen werden innerhalb von wenigen Minuten dort sein, außerdem kommt sie mit der Schlüsselkarte dort nicht rein. Ruf Jamie an und sag ihm, er soll bleiben, wo er gerade ist und sich dort einschließen. Ich rufe währenddessen seine Mutter an.«

Jamie Lingstrom, dachte sie. An Jamie hatte sie bisher nicht einen Augenblick gedacht. Mit seinen Anfang Zwanzig war er praktisch noch ein Kind. Das hieß, er war noch nicht mal zwanzig, musste sie sich korrigieren, als sie in die Kontaktdaten in ihrem Handy sah. Der Patensohn von Feeney und Roarkes junger Protegé. Ein Junge, der zur Polizei wollte. Und seine Mutter … sie war keine Freundin und auch keine Feindin, sondern einfach Jamies Mom.

»Miss Wojinski«, sage Eve erleichtert, als sie die verschlafene Stimme hörte. »Hier spricht Lieutenant Dallas. Hören Sie mir zu.«

Sie sah auf Roarke und nickte, während sie mit Jamies Mutter sprach. »Warten Sie auf die Polizei, und wenn sie kommen, sagen Sie den Polizisten, dass sie sich erst bei mir melden sollen, damit ich sie überprüfen kann, bevor Sie ihnen aufmachen. Verstehen Sie? Sie dürfen Ihre Tür nicht aufmachen. Die Polizei ist unterwegs.«

»Ich kann die Sirenen hören. Sie sind schon ganz nah.«

»Gut. Aber Sie bleiben, wo Sie sind, okay? Sie bleiben dort, bis die Beamten da sind und ich sie persönlich überprüfen kann. Moment, bleiben Sie dran.«

»Die beiden sind in Sicherheit«, wandte sie sich an ihren Mann.

»Ich habe Jamie in der Leitung. Er ist bei ihr, weil er noch Weihnachtsferien hat.«

»Sag ihm, dass ich dafür sorgen werde, dass er nie zur Polizei kommt, falls er an die Tür geht oder irgendetwas anderes versucht, bevor er die Erlaubnis dazu kriegt.«

Roarke zog die Brauen hoch. »Er hat’s gehört. Du kümmerst dich um deine Mutter, Jamie. Das ist jetzt dein Job.«

Zufrieden wandte Eve sich wieder ihrem Handy zu und überprüfte die Beamten, die bei Jamie und bei dessen Mutter eingetroffen waren.

Eins, zwei, drei, ging es ihr durch den Kopf, und schon ist es vorbei.
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Eve kontaktierte Peabody und stritt sich kurz mit ihr.

»Es hätte keinen Sinn, wenn Sie noch kämen. Wir kümmern uns schon um Nadine, und Jamies Mom und Jamie haben bereits die Polizei im Haus.«

»Sie kümmern sich um mich, haha. Ich kann mich selber um mich kümmern«, mischte sich die Journalistin ein.

»Klappe, Nadine«, fuhr Eve sie an. »Und schwingen Sie vor allem endlich Ihr berühmtes Hinterteil. Der Fahrer wartet schon.«

»Es gibt noch ein paar Sachen, die ich dringend brauche.« Die Reporterin stopfte Disketten und Notizblöcke in eine Tasche, die genügend Platz für einen Babyelefanten bot.

Ein Koffer in der Größe von Montana stand bereits gepackt neben der Tür.

»Aber ich sollte wenigstens dabei sein, falls es irgendwelche Zeugen zu vernehmen gibt«, jammerte Eves Partnerin am Telefon.

»Mit denen komme ich alleine klar. Falls Sie nicht noch mal ins Bett gehen wollen, arbeiten Sie weiter an den Parametern, und sagen Sie Ihrem Elektronikhalbgott, dass er die Veränderungen, die Roarke an seinen Bildern vorgenommen hat, benutzen soll, um noch mal einen Abgleich mit den Datenbanken durchzuführen. Wenn mir sonst noch etwas einfällt, rufe ich Sie noch mal an.«

»Aber …«

»Wir werden sie heute Nacht bestimmt nicht mehr erwischen, Peabody. Bis wir bei Jamie sind, ist sie längst abgehauen. Aber kontaktieren Sie die Krankenhäuser und die Notfallambulanzen, denn vielleicht ist die Verbrennung ja so stark, dass sie behandelt werden muss. Vielleicht geht sie das Risiko ein. Am besten rufen Sie zuerst die Kliniken in Ihrer Nähe an. Wir denken, dass sie vielleicht in der Nähe meiner alten Wohnung lebt. Falls Sie einen Treffer landen, geben Sie Bescheid, ansonsten sehen wir uns morgen«, fügte Eve hinzu und legte auf.

»Haben Sie was rausgefunden?«, wandte sie sich dem Beamten zu, der sich bei Nadines Nachbarn umhören sollte.

»Zwei junge Mädchen, Lieutenant, zwei Etagen tiefer. Bei Familie Bocco, in Apartment sieben zwölf. Die Tochter der Familie, Savannah Bocco, und deren Freundin Thea Rossi, beide sechzehn Jahre alt. Sie waren mit ihr zusammen im Lift.« Er hielt ihr zwei Disketten hin. »Hier sind die Aufnahmen der Kameras am Eingang und im Fahrstuhl, Ma’am. In den Fluren gibt es keine Kameras.«

»Okay. Sichern Sie die Wohnung, wenn Miss Furst endlich verschwunden ist, und dehnen Sie die Suche auf die Krankenhäuser der Umgebung aus. Sie hat eine Verbrennung an der rechten Hand oder am rechten Handgelenk. Hören Sie sich auch in Apotheken und in Drogerien um, vielleicht hat sie ja irgendwo Verbandsmaterial und Schmerzmittel gekauft.«

»Zu Befehl, Ma’am.«

»Nadine!«

»Ist ja schon gut!« Inzwischen trug sie schwarze Leggings, Stiefel, Pulli und hatte sich sogar Zeit genommen, um sich irgendwelche Sachen ins Gesicht zu klatschen und sich zu frisieren.

Am liebsten hätte Eve sie eigenhändig in den Flur gezerrt. »Sie sind verantwortlich für ihre Sicherheit«, rief sie den beiden Streifenpolizisten, die sie in Empfang nahmen, in Erinnerung. »Wenn sie im Wagen sitzt, sperren Sie ab, und sagen Sie dem Butler meines Mannes, dass er, wenn sie drin ist, auch das Haus verrammeln soll.«

»Trotz der unhöflichen Formulierung weiß ich Ihre Gastfreundschaft zu schätzen«, stellte die Reporterin sarkastisch fest.

»Sehen Sie endlich zu, dass Sie verschwinden.«

Als sie schließlich aus der Wohnung war, wandte sich Eve an Roarke. »Ich werde mit den beiden jungen Mädchen reden, die mit ihr im Fahrstuhl waren, die beiden haben Glück, dass ihnen nichts passiert ist. Du kannst Peabody spielen, aber versprich mir, nicht zu schmollen.«

»Es wird mir sicher gerade noch gelingen, mir nicht anmerken zu lassen, wie verletzt ich bin. Sie will nur helfen, und vor allem will sie möglichst mitten im Geschehen sein«, fügte er noch hinzu.

»Sie hilft mir ja, und ich kann mir tatsächlich nicht vorstellen, dass heute Nacht noch allzu viel passiert.«

Er tätschelte ihr aufmunternd den Rücken, als er hinter ihr den Lift bestieg und zwei Etagen tiefer fuhr. »Auf alle Fälle deutlich mehr, als wenn Nadine nicht an die idiotische Tür gegangen wäre.«

Seufzend lehnte Eve sich an die Fahrstuhlwand. »Falls dieses Weibsbild sie durch den verdammten Spalt nicht nur am Arm getroffen hätte, wäre sie jetzt tot. Die Kette hätte sie nicht aufgehalten, in den Fluren gibt es keine Kameras, und die Wohnungen sind schallgeschützt. Man kann sehen, dass die Verankerung der Kette in der Wand schon etwas nachgegeben hat. Noch ein paar ordentliche Tritte, und sie wäre aufgegangen, das wäre es dann gewesen.«

»Hätte«, wiederholte Roarke. »Aber das ist zum Glück ja nicht passiert.«

»Was passiert ist, ist, dass Nadine, ohne auch nur für drei Cent nachzudenken, an die Tür gegangen ist.« Die Fahrstuhltür glitt auf, und Eve trat in den Flur des siebten Stocks. »Ja, okay, wahrscheinlich hat sie nachgedacht, ich kann nachvollziehen, was ihr durch den Kopf gegangen ist. Es ist total normal, dass ihr der Produzent was schickt, vor allem da diese Sendung auch noch vorher von der Assistentin angekündigt worden ist. Und am Ende hat sie’s doch noch rechtzeitig kapiert und wirklich super reagiert. Aber gerade dass die Frau es schafft, alltägliche Szenarien zu erstellen, damit sie automatisch reingelassen wird, macht deutlich, dass es wirklich jeden treffen kann. Louise braucht nur zu denken, dass es sich um einen Notfall handelt, und schon ist sie aus der Tür. Oder Mavis sitzt nach einem Gig in der Garderobe, und dann steht plötzlich ein Fan mit einem Blumenstrauß vor ihr. Oder Reo bekommt eine Sendung per Kurier von ihrem Vorgesetzten oder was auch immer.«

»Sie steht jetzt wahrscheinlich derart unter Strom, dass sie um jeden Preis gewinnen muss. Das heißt, dass sie größere Risiken eingehen wird.«

»Und ein größeres Risiko bedeutet, dass man leichter Fehler macht.«

»Genau. Aber auf diese Fehler würde ich sie gerne hinweisen, bevor sie einen meiner Freunde oder eine meiner Freundinnen ermordet hat.« Sie drückte auf die Klingel an der Tür der Boccos und hielt ihre Dienstmarke vor den Spion.

Die Tür ging eine Handbreit auf, aber die Kette innen lag noch vor. Statt mehrmals gegen die verfluchte Tür zu treten, um zu sehen, wie lange sie dem Angriff standhielt, fragte Eve nur: »Mr. Bocco? Ich bin Lieutenant Dallas von der Polizei. Ich habe einen zivilen Berater mitgebracht und würde gerne mit Savannah und mit Thea Rossi sprechen.«

»Könnte ich wohl noch mal Ihre Marke sehen?«

»Sicher.« Eve hielt sie erneut vor den Spion und dachte, wenn sie eine irre Killerin gewesen wäre, hätte sie den Ärmsten längst schon abgeknallt.

»Tut mir leid, aber wir sind etwas nervös.« Er schloss die Tür, löste die Kette, zog sie wieder auf und machte einen Schritt zurück. Ein langohriger Hund mit kurzen Beinen humpelte an ihm vorbei, schnupperte an ihren Stiefeln und Roarkes Schuhen und wackelte vor lauter Freude mit dem langgezogenen Hinterteil.

Als echter Tierfreund bückte Roarke sich nach dem Hund, um ihn zu streicheln, und der Kleine brach in wonnevolles Zittern aus.

»Officer Osgood sagte uns, dass Sie vorbeikommen würden, weil Sie noch mal selber mit den Mädchen sprechen wollen.« Er winkte sie an sich vorbei ins Wohnzimmer, in dem fröhliches Chaos herrschte und ein bunt geschmückter, rotierender Weihnachtsbaum am Fenster stand.

»Ist gut, Tink, leg dich wieder hin.«

Seufzend humpelte der Hund zu einem violetten Kissen und ließ sich mit einem Grunzen fallen.

»Sie ist schon alt, aber noch ziemlich fit. Ich bin Savannahs Vater Nick. Tut mir leid, wir haben nach den Feiertagen noch nicht aufgeräumt.« Er schob sich einen wirren Mopp aus braunen Haaren aus der Stirn und sah sich blinzelnd um. »Bis zum zweiten Januar sind noch Ferien. Ich habe mir den Tag rot im Kalender angekreuzt. Ich habe diese Woche überwiegend von zu Hause aus gearbeitet, aber deshalb sind Sie nicht hier.«

Er fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. »Tut mir leid, aber ich bin noch immer etwas mitgenommen, weil die Mädchen offenbar mit einer Mordverdächtigen zusammen allein im Fahrstuhl waren.«

»Hat Officer Osgood das gesagt?«

»Das war gar nicht erforderlich. Er hat uns das Phantombild dieser Frau gezeigt, das vorher schon den ganzen Tag im Fernsehen kam. Ich habe also gute Gründe anzunehmen, dass die Mädchen mit der Frau im Fahrstuhl waren, nach der die Polizei seit kurz nach Weihnachten wegen den Morden an dieser Anwältin und an dem Junkie sucht. Aber er hat gesagt, Nadine wäre okay?«

»Sie ist okay«, bestätigte ihm Eve. »Kennen Sie beide sich?«

»Oh nein. Ich meine, sicher kenne ich sie aus dem Fernsehen. Ich verpasse keine Folge ihrer Talkshow, und ich sehe sie auch regelmäßig in den Nachrichten. Das heißt, sie ist relativ oft bei uns zu Gast«, klärte er Eve mit einem treuherzigen Lächeln auf. »Nur virtuell, aber im Lauf der Zeit bekommt man das Gefühl, als würde man sie kennen. Wie dem auch sei, bin ich vor allem froh, dass sie in Ordnung ist. Auch wenn sie sicher einen Riesenschreck bekommen hat. Aber nehmen Sie doch Platz. Möchten Sie eine Tasse wirklich grausigen Kaffees? Savannah hat die letzten Einkäufe gemacht, und was auch immer sie an Kaffee mitgebracht hat, schmeckt echt fürchterlich, aber zumindest ist es heiß.«

»Nein danke«, sagte Eve. »Wo ist Ihre Tochter jetzt?«

»In ihrem Zimmer. Sicher rufen sie und Thea gerade Flo-lo an. Florence Louise, die drei sind einfach so«, erklärte er, verschränkte seine beiden Zeigefinger und bot an: »Ich kann sie gerne holen.«

»Ihre Mutter ist nicht da?«

»Was? Oh, nein, wir sind … nicht mehr zusammen, und sie ist momentan mit ihrem … Im Grunde weiß ich gar nicht wirklich, was er ist. Aber egal. Hier wohnen nur ich selbst, Vanna und im Augenblick noch Thea, weil sie keine Lust hatte, mit ihren Eltern auf die kurze Kreuzfahrt zu gehen, die sie sich zu Weihnachten geschenkt haben. Ich gehe jetzt mal los und hole sie. Oh Gott, ich bin total nervös.«

Er ging in den rückwärtigen Teil der Wohnung, lief ein Stück nach links und klopfte vorsichtig an eine Tür. »Vanna? Du und Thea müsst noch mal rauskommen.«

»Dad!
 Wir reden noch mit Flo-lo, und wir können jetzt nicht aufhören, weil es megawichtig ist.«

»Jetzt, Savannah«, wiederholte er. »Die Polizei ist da.«

Ein zweistimmiges Kreischen ließ die Wände des Apartments zittern, der Vater rieb sich kurz die Augen, machte kehrt und kam ins Wohnzimmer zurück. »Ich wollte in ihrem Zimmer keinen Schallschutz haben. Schließlich will man hören, falls sie Hilfe brauchen oder so. Aber dafür bezahlt man einen hohen Preis. He, wie wäre es mit einer Cola? Wenigstens Cola hat Savannah zur Genüge eingekauft.«

»Gerne«, sagte Eve, damit der arme Mann beschäftigt war, und während Bocco in die Küche ging, kamen die beiden Mädchen händchenhaltend aus dem Nebenraum. Savannah hatte die gedrungene Statur, den warmen, olivfarbenen Teint und dieselben, allerdings mit violetten Strähnen durchwirkten braunen Haare wie ihr Dad.

Thea war zwar ebenfalls erst sechzehn, doch ihr Körper sah wie der einer Sirene aus. Konnte ein Mädchen schon in diesem Alter einen solchen Körper haben, oder hatten die Eltern ihr diese Rundungen vielleicht spendiert?

Beide Mädchen waren die junge, allwissende Art von Teenagern, die Eve noch nie verstanden hatte, aber durchaus attraktiv. Beide trugen neonfarbene Socken, schlabbrige Pyjamahosen und darüber grell gestreifte T-Shirts.

»Oh mein Gott. Das sind tatsächlich Roarke und Dallas! Vann! Wir haben uns Ihren Film eine Milliarde Male angeguckt. Eine Milliarde und ein Mal. Wir sind totale Fans von Matthew Zank und waren todtraurig, als es hieß, er hätte Marlo Durn geheiratet. Sie ist natürlich auch echt cool, aber trotzdem. Ach, egal. Dass Sie beide jetzt hier sind, ist echt oberaffengeil. Ich raste aus!«

»Thea«, sagte Bocco, als er mit zwei Gläsern wieder aus der Küche kam. »Versuch’s zur Abwechslung einmal mit Englisch, ja?«

»Dad«, stieß seine Tochter mit erstickter Stimme aus. »So lahm kannst du doch wohl nicht sein. Roarke
 und Dallas
 . Na, du weißt schon, aus dem Icove
 -Film.«

»Richtig. Tut mir leid, ich habe Sie nicht gleich erkannt. Ich weiß nicht mehr, wann ich zum letzten Mal im Kino war. Aber obwohl ich nur sehr selten Zeit zum Lesen habe, kenne ich das Buch.«

»Nadine Furst lebt hier bei uns im Haus«, fügte Savannah noch hinzu. »Ein paarmal habe ich mit ihr gequatscht und so. Und jetzt wollte jemand sie abmurksen. Wir sind mit ihm zusammen im Fahrstuhl raufgefahren.« Um die Dramatik zu verstärken, senkte sie die Stimme auf ein Flüstern und erklärte: »Das bedeutet, dass wir ganz allein mit einem Killer im Aufzug waren.«

»Mit einer Killerin.«

Als Eve das Mädchen korrigierte, stellte dessen Freundin selbstzufrieden fest: »Das habe ich dir gleich gesagt. Trotz der Verkleidung hat sie wie ein Mädchen ausgesehen. Auch wenn das Outfit echt zum Weglaufen und voll Mauerblümchen war.«

»Hat sie etwas zu euch gesagt?«

»Nicht einen Piep. Wir hatten Rizz einen echt abgefahrenen Streich gespielt und haben uns deshalb im Lift noch weggeschrien. Aber sie hat total verkniffen ausgesehen und geguckt, als …«

»… wollte sie uns dachteln«, führte Vanna aus.

»Also wollte sie euch was?«

»Als wollte sie den beiden eine reinhauen«, übersetzte Roarke mit einem amüsierten Lächeln.

»Ja, sie hat geguckt …« Savannah verzog grimmig das Gesicht, presste ihre Lippen fest zusammen und runzelte die Stirn. »Und ich dachte, leck mich – so wie Sie in Ihrem Film. Genau das habe ich gedacht. Ich dachte, leck mich, Mister, Hauptsache, wir haben weiter unseren Spaß. Aber Sie haben gesagt, es wäre eine Frau gewesen. Und ich … Das sage ich nicht nur, weil wir jetzt wissen, dass sie böse ist, das ist es wirklich nicht. Aber sie hat total gemein geguckt. Als wollte sie uns wehtun.«

»Das stimmt.«

»Ich habe sie kaum angesehen, weil ich sie irgendwie zum Gruseln fand.« Vanna erschauderte. »Aber Thea hat gesagt, und zwar, bevor der Cop bei uns geklingelt hat, sie hat gesagt, die Frau … ich dachte Mann, aber sie hat von einer Frau geredet … diese Frau im Fahrstuhl wäre voll der Psycho, und wenn ich nicht mit im Lift gewesen wäre, wäre sie gleich wieder ausgestiegen, um nicht mit ihr allein zu sein.«

»Das stimmt«, gab Thea zu.

»Die gute Thea hat den sechsten Sinn«, warf Bocco ein.

»Also bitte, Mr. B.! Habe ich nicht
 !«

»Auf jeden Fall hast du ein sehr gutes Gespür für Menschen und vor allem einen sehr guten Instinkt.«

»Okay. Aber ich spinne nicht. Ich hatte einfach so ein seltsames Gefühl und war erleichtert, als wir endlich ausgestiegen waren. Vor allem weil sie komisch gerochen hat.«

»Inwiefern komisch?«, fragte Eve.

»Ich habe nichts gerochen«, räumte ihre Freundin achselzuckend ein. »Aber Thea hat echt eine super Nase.«

»Sie roch seltsam«, wiederholte Thea und hob ihre Schultern an.

Ein Teenager mit einem ganz besonderen Gespür, das er nicht haben wollte, um nicht anders als die anderen Teenager zu sein. Wie also sollte Eve es anstellen, damit sie die Dinge preisgab, die ihr aufgefallen waren?

»Ich habe einen Neffen mit einem fantastischen Gehör«, mischte sich Roarke in das Gespräch. Er sprach dabei mit ausgeprägtem irischem Akzent und setzte ein verführerisches Lächeln auf.

Eve konnte praktisch hören, wie sich der Herzschlag beider Mädchen überschlug.

»Selbst wenn man zwei Räume weiter ist und flüstert, hört er jedes Wort. Ich nehme an, so ist es auch mit deiner Nase, Thea«, fuhr er fort und sah sie fragend an. »Woran hast du bei dem Geruch gedacht?«

»An die Schultoilette, wenn dort irgendwer gekübelt hat. Ich meine nicht die Kübelei, denn wenn sie so gerochen hätte, wären wir nicht eingestiegen, sondern hätten abgewartet, bis der Fahrstuhl wieder runterkommt.«

»Das ist voll krank!«, stieß ihre Freundin kichernd aus.

»Auf jeden Fall. Ich meine, sie hat so gerochen, wie es auf den Schultoiletten nach dem Saubermachen riecht. So ähnlich wie im Krankenhaus. Steril und nach Chemie.«

»Sehr gut. Damit kann ich was anfangen«, lobte Eve. »Vielleicht fällt euch ja sonst noch etwas ein. Noch irgendeine andere Kleinigkeit.«

Die beiden Mädchen hoben gleichzeitig die Schultern an.

»Habt ihr die Frau vielleicht vorher schon einmal irgendwo gesehen? Auf der Straße oder hier im Haus?«

»Ich glaube nicht.« Savannah blickte Thea an, und Thea schüttelte den Kopf. »Sie war so langweilig, dass sie uns sicher gar nicht aufgefallen wäre, außerdem wollten wir so schnell wie möglich rauf, um Flo-lo zu erzählen, wie der Streich gelaufen ist. Sie konnte schließlich nicht dabei sein.«

»Sie hat vorübergehend Hausarrest«, mischte sich Bocco ein.

»Was total übertrieben ist. Aber ab morgen darf sie wieder vor die Tür, hat ihre Mom gesagt. Können wir drei dann morgen Abend auf den Times Square, Dad? Bitte, bitte!
 «

»Sicher. Wenn ihr einundzwanzig seid.«

»Dad!«

»Auf keinen Fall«, beharrte er auf seiner Position und hatte das erschöpfte Lächeln eines nachsichtigen Vaters im Gesicht. »Und Theas Eltern haben auch schon nein gesagt, was heißt, dass ihr mich gar nicht weiter zu bequatschen braucht.«

»Kann dann wenigstens Flo-lo rüberkommen und hier schlafen?«

»Sicher, warum nicht?« Er rieb sich abermals die Augen, fügte aber gutmütig hinzu: »Es geht schließlich nicht an, dass an Silvester eine aus der Clique fehlt.«

Auf dem Weg nach unten rammte Eve ihrem zivilen Berater einen Ellenbogen in die Seite und stellte ironisch fest: »Die Ohren deines Neffen sind also so gut wie die von einer zweiköpfigen Fledermaus.«

»Dein irischer Akzent ist noch ein bisschen ausbaufähig, Lieutenant.«

»Während deiner eben deutlich stärker war als sonst. Aber du hast damit dein Ziel erreicht, also war die Idee nicht schlecht.«

»Sie will nicht anders als die anderen Mädchen sein. Ich schätze, dass das für das Alter typisch ist.«

»Das weiß ich nicht. Als ich so alt war, hat mich der Gedanke krank gemacht, dass ich genau wie alle anderen bin. Vor allem konnte ich es nicht erwarten, endlich volljährig und selbstständig zu sein.«

»Ich habe in dem Alter Handtaschen geklaut, Autos geknackt und fremde Häuser ausgeräumt. Aber in unserem tiefsten Innern waren wir beide schließlich nie wie alle anderen, oder?« Er nahm ihre Hand und küsste sie.

»Sie kann sich zwar benehmen und zurechtmachen wie alle anderen, aber trotzdem ist sie anders. Und das will sie auch.«

»Ich nehme an, du sprichst jetzt nicht mehr von dem Mädchen, sondern von der Killerin.«

»Sie will etwas Besonderes sein, will wichtig sein, will auffallen.« Sie zog ihr Handy aus der Tasche, als sie auf die kalte Straße trat, und starrte stirnrunzelnd auf das Gerät in ihrer Hand. »Ich sollte Jamie anrufen und fragen, wie es ihm und seiner Mutter geht.«

»Wahrscheinlich fühlen wir uns beide besser, wenn wir kurz vorbeifahren und persönlich nach den beiden sehen. Es ist kein großer Umweg.«

»Unnötig, aber okay. Dann kann ich diese Sache abhaken. Der Geruch«, setzte sie an, während sie in den Wagen stieg. »Vielleicht war es ja das Versiegelungsspray. Wahrscheinlich hat sie sich von Kopf bis Fuß mit dem Zeug eingesprüht. Aber vielleicht war es auch noch was anderes.«

»Natürlich riecht das Spray für jemanden mit einer feinen Nase etwas nach Chemie, aber für eine Reinigung, nachdem jemand gebrochen hat, benutzt man etwas anderes. Und Thea hat gesagt, dass es danach gerochen hat.«

»Desinfektionsmittel. Vielleicht hat sie ja ihre Jacke oder sonst ein Kleidungsstück desinfiziert. Oder sie hatte eine Flasche mit dem Zeug dabei. Vielleicht wollte sie damit irgendetwas säubern. Aber es hat nur leicht danach gerochen, denn das andere Mädchen hat es nicht bemerkt. Oder vielleicht hat Thea ja tatsächlich so etwas wie einen sechsten Sinn. Denselben Sinn, der ihr verraten hat, dass diese Frau im Fahrstuhl böse war, während Savannah sie nur langweilig und biestig fand und dachte, dass sie einfach keinen Spaß versteht.«

Während Roarke fuhr, sah Eve sich auf den Straßen um.

»Sie muss Schmerzen haben, wenn sie nicht behandelt wurde. Bisher ist niemand, auf den die Beschreibung passt, in einer Klinik aufgetaucht. Vor allem aber ist sie sicher erst mal ziemlich durch den Wind. Sie hat also Schmerzen, sie ist wütend, und ihr Selbstbewusstsein ist wahrscheinlich ziemlich angeknackst. Drei Misserfolge in zwei Tagen steckt sie sicher nicht so einfach weg. Was wird sie jetzt tun? Wird sie sich verkriechen und erst einmal ihre Wunden lecken? Oder sucht sie schon das nächste Ziel?«

»Wenn sie verletzt ist, schätze ich, dass sie sich erst mal um sich selber kümmern wird.«

»Vielleicht. Wobei ich aus Erfahrung weiß, wie gut man Schmerzen auch mit Rache und mit Zorn betäuben kann.«

Das Erdgeschoss von Jamies Haus war hell erleuchtet, hinter einem Fenster schimmerten die Lichter eines Weihnachtsbaums, und durch die Scheibe konnte Eve erkennen, dass der Fernseher in der Ecke eingeschaltet war.

Der Beamte, der sie einließ, wirkte leicht verlegen, denn statt Wache an der Tür zu stehen oder eine Runde um das Haus zu drehen, hatten er und sein Kollege mit dem Jungen im Fernsehen Basketball gesehen.

»Ah, wir dachten, das lenkt ihn ein bisschen ab«, erklärte er.

Eve blickte auf die Chips, die Limodosen, die von Jamies Mom gebackenen Weihnachtsplätzchen und die Salsa auf dem Tisch.

»Das sehe ich.«

Jamie – jung und fit, das sandfarbene Haar ein bisschen länger als beim letzten Mal – sprang von der Couch, und ehe Eve ihn abwehren konnte, schlang er ihr die Arme um den Hals. Was mindestens so peinlich war wie die Tatsache, dass sich die Kollegen hier mit Sport und Junkfood amüsierten, statt darauf zu achten, dass der Junge und die Frau, die sie bewachen sollten, sicher waren.

Auch Roarke umarmte er und schüttelte sich seine Haare aus der Stirn. »Es ist natürlich schön, dass Sie vorbeigekommen sind, aber im Grunde brauchen Sie das nicht. Uns geht’s hervorragend. In dieses Haus kommt niemand rein, den ich hier drin nicht haben will, aber es ist natürlich trotzdem nett, die zwei Kollegen hierzuhaben, weil sich meine Mom deswegen besser fühlt.«

»Wo ist denn deine Mutter?«, fragte Eve.

»Es war nicht leicht, aber ich habe sie dazu gebracht, ins Bett zu gehen. Vor einer knappen Viertelstunde«, schränkte Jamie grinsend ein.

»Und wie kriegt sie nach all der Aufregung und bei dem Lärm, den ihr hier unten macht, ein Auge zu?«

»Dank des Beruhigungsmittels und der Ohrenstöpsel, die ich ihr gegeben habe«, klärte er sie mit einem noch breiteren Grinsen auf. »Ich war echt froh, dass ich zu Hause war, als dieses Weib versucht hat reinzukommen, aber wie gesagt, das hätte sie niemals geschafft. Denn der Alarm geht sogar los, wenn jemand einen Generalschlüssel benutzt. Ich habe ein System entwickelt«, wandte Jamie sich an Roarke, »das auf Bewegung, auf Gewichtsveränderungen, Licht und fremde Schlüssel oder Schlüsselkarten reagiert. Dann gehen automatisch alle Türen zu, und die Alarmsirenen heulen los.«

»Ach ja?«

»Aber bisher gibt’s nur den Prototyp, ich experimentiere immer noch ein bisschen damit rum, habe ihn aber schon Ihren Entwicklern vorgestellt. So ist es schließlich abgemacht.«

»Genau.«

Der Junge war computertechnisch ein Genie, und Roarke bezahlte ihm das College dafür, dass er während seiner Ferien den Entwicklern seines Unternehmens bei der Arbeit half.

»Nur eine Sache habe ich bisher noch nicht bedacht«, fuhr Jamie fort. »Nämlich dass jemand eine Schlüsselkarte nutzt, die nicht mehr funktioniert. Aber dieses ganz besondere Feature kriege ich wahrscheinlich auch noch in den Griff. Hätte die Schlüsselkarte funktioniert, hätten sich alle Türen von selbst verriegelt, und der Alarm wäre ausgelöst worden. Nur dass Sie mir dieses Mal zuvorgekommen sind.«

»Gibt es auch Kameras im Haus?«, erkundigte sich Eve.

»Na klar, was denken Sie?« Er zog eine Diskette aus der Tasche und hielt sie ihr hin. »Ich habe Ihnen alle Aufnahmen kopiert und sie mir selber schon mal angesehen. Von dem Gesicht ist kaum was zu erkennen, aber vielleicht können Sie es ja vergrößern und entdecken etwas, was mir entgangen ist. Sie schont den rechten Arm, und ihre linke Hand hat leicht gezittert, während sie die Schlüsselkarte durch den Schlitz gezogen hat. Sie zieht sie zweimal durch, und dann trommelt sie mit der Faust gegen die Tür. Das Trommeln habe ich gehört, und dann haben Sie schon mit Mom telefoniert. Ich war noch wach und habe mir bei dem Getrommel erst mal nichts weiter gedacht, denn schließlich kommen öfter Kumpel einfach so bei mir vorbei. Ich habe auf den Monitor der Kamera über der Tür geguckt und niemanden gesehen, was ich dann doch ein bisschen seltsam fand. He, wollen Sie was trinken oder so? Mom hat groß für die Ferien eingekauft. Wir haben also alles da.«

Das hatte Eve bereits dem übervollen Couchtisch angesehen. »Danke, nein.«

»Okay. Ich wollte gerade runtergehen und nachsehen, als Ihr Anruf kam. Mom war am Telefon, und es war nicht zu überhören, dass sie völlig panisch war. Ich wusste nicht genau, worum es geht, habe aber vorsichtshalber erst mal alle Türen verriegelt und sämtliche Lichter angemacht.«

Er grinste.

»Sicher hat das ganze Treiben unsere Nachbarn ziemlich aufgeregt, aber falls irgendwer dort draußen war und überlegt hat reinzukommen, hat er es sich danach wahrscheinlich anders überlegt.«

»Ich würde mir dieses System gerne mal ansehen«, meinte Roarke.

»Ja, sicher.«

»Später.« Eve hob abwehrend die Hand. »Ich lasse die Beamten noch ein bisschen hier, damit sich deine Mutter sicher fühlt. Und ich lasse einen Streifenwagen in der Gegend patrouillieren, aber ich glaube nicht, dass sie noch mal ihr Glück bei euch versucht. Sie hat es heute Abend zweimal nicht geschafft. Wenn sie wirklich noch mal zuschlägt, tut sie das ganz sicher nicht an einem Ort, der mindestens so gut gesichert ist wie das verfluchte Pentagon.«

»Zweimal?«

»Sie war auch bei Nadine.«

»Nadine.« Die bisherige Aufregung in seiner Miene war wie ausgewischt. »Ist sie okay? Ist sie etwa verletzt?«

»Erschüttert, aber nicht verletzt. Jetzt ist sie in Sicherheit.«

»Es war die Frau, die Bastwick und Ledo ermordet hat. Ich sehe regelmäßig Nachrichten. Die Anwältin war nicht gerade Ihr größter Fan, und Ledo haben Sie mehrmals hochgenommen.«

»Stimmt.«

Der Junge nickte und sah plötzlich deutlich älter aus. Er gäbe einen guten Polizisten ab, obwohl Roarke natürlich die Hoffnung hatte, ihn in seinem Unternehmen anzustellen, wenn er mit dem College fertig war. »Und jetzt Nadine, ich und Mom. Das heißt, inzwischen sieht sie es auf Leute ab, die Ihnen wichtig sind.«

»Davon gehen wir aus, deshalb seid ihr besser weiter vorsichtig. Es kommt niemand herein, den du nicht kennst. Das heißt, du machst niemandem auf, den du nicht kennst. Und zwar ohne Ausnahme. Du öffnest keinem Cop, den ich nicht erst persönlich überprüft und freigegeben habe, keinem Arbeiter der Stadt, der wegen einer lecken Gasleitung gerufen wurde, keinem Lieferanten und auch keinem Menschen sonst.«

»Verstanden. Wenn’s um meine Mom geht, gehe ich kein Risiko ein, das können Sie mir glauben.«

»Alles klar.« Eve glaubte ihm, denn Jamie war ein guter Sohn und alles, was der Frau geblieben war. Zur Vorsicht aber ließe sie die beiden Polizisten weiter dort.

Bei ihrer Heimkehr kam es Eve so vor, als ob sie Tage unterwegs gewesen wäre. Trotzdem müsste sie noch in ihr Arbeitszimmer, um sich alles aufzuschreiben und gedanklich zu sortieren, bevor es ihr vergönnt wäre, sich wenigstens für kurze Zeit aufs Ohr zu hauen.

Roarke nahm einen Memowürfel von dem Tisch, der in der Eingangshalle stand, und schaltete ihn ein.


Miss Furst ist in der goldenen Suite,
 erklang die monotone Stimme seines Butlers.
 Dort hat sie schon einmal genächtigt, sie ist ihr Lieblingsraum. Es ist mir letztendlich gelungen, sie dazu zu überreden, ein leichtes Beruhigungsmittel einzunehmen und mir zu gestatten, mir ihren verletzten Arm und die verletzte Wade anzusehen. Obwohl sie angedeutet hat, dass sie noch wach und bei der Arbeit wäre, wenn Sie kommen, ist davon auszugehen, dass sie dank des Beruhigungsmittels bereits schläft.



Ich hoffe sehr, Sie beide werden ihrem Beispiel folgen und gehen nach Ihrer Heimkehr ebenfalls direkt zu Bett.


Eve ließ ihren Mantel wie gewohnt über den Treppenpfosten fallen. »Gut, dass sie schläft – vorausgesetzt, es stimmt, was er erzählt. Ich will mich heute Abend nicht mehr mit ihr auseinandersetzen. Sie wird jede Menge Fragen haben, aber die will ich erst mal nicht hören.«

Roarke warf seine Jacke über Eves Mantel. »Ich will nachsehen, ob der Abgleich meiner Bilder mit den Datenbanken irgendwas ergeben hat, und leite dann noch einen neuen Abgleich mit den Aufnahmen von heute Abend ein.«

»Ich muss mir diese Bilder erst mal selbst ansehen.«

»Die interessieren mich auch. Also fangen wir am besten damit an.« Er streckte seine Hand nach den Disketten aus. »Ich fahre den Computer hoch, und du holst den Kaffee. Aber eine Bedingung habe ich.«

»Ich hasse es, wenn du das sagst.«

»Da hast du eben Pech. Ich möchte, dass du selbst was nimmst, bevor wir schlafen gehen. Du siehst erbärmlich aus und bist vor allem geistig und auch körperlich total erschöpft. Wenn ich dir bei deiner Arbeit helfe, statt dich zu bedrängen, gleich ins Bett zu gehen, nimmst du als Gegenleistung nachher etwas ein.«

»Nur wenn du auch was nimmst.«

»In Ordnung.« Auf dem Weg ins Arbeitszimmer tätschelte er ihr das Hinterteil. »Ab in die Küche, Kaffee kochen, Schätzchen.«

»Findest du das witzig?«

»Unbedingt. Vor allem um diese Uhrzeit«, antwortete Roarke ihr grinsend und nahm an ihrem Schreibtisch Platz.

Egal, wie spät es war, gäbe es noch genug für sie zu tun. Also holte sie den Kaffee und trug ihn zusammen mit einer Handvoll Kekse, die sie heimlich für besondere Momente aufbewahrte, zu ihrem Schreibtisch.

Als er den Teller sah, hob Roarke die Brauen an. »Wenn das nicht wahre Liebe ist. Jetzt gibst du mir sogar von deinen Plätzchen ab.«

»Das sind Kekse. Plätzchen klingt nach irgendwelchen alten Frauen, die in der Küche stehen und für ihre Enkelkinder backen«, klärte sie ihn auf.

»Egal, wie du sie nennst, sind sie auf jeden Fall willkommen.« Er nahm ein Keks-Plätzchen und biss hinein. »Computer, Aufnahmen Diskette eins.«

Mit einem vollen Kaffeebecher in der Hand sah Eve, wie die Verdächtige die Klingel an der Haustür drückte, auf der Nadines Name stand. Sie hatte ihr Gesicht zwar abgewandt, doch diesmal lugten ein paar braune Haarsträhnen unter ihrer Wollmütze hervor. Da es nur Videoaufnahmen von draußen gab, war ihre Stimme nicht zu hören, weshalb ein Stimmabgleich noch immer nicht in Frage kam.

»Die Kleider sind vollkommen schlicht und weisen keine Schilder, keine Schriftzüge und keine Logos auf. Aber Nadine hat recht. Sie ist eher 1,60 Meter als 1,70 Meter groß«, bemerkte Eve. »Sie kennt auch diesmal das Gebäude, denn sie weiß genau, wie sie den Kopf drehen muss, damit man ihr Gesicht nicht sieht. Aber wir werden einen Hausbewohner finden, der sie vorher schon mal dort gesehen hat. Irgendjemand hat sie garantiert schon einmal dort gesehen.«

»Da kommen die Mädchen«, sagte Roarke und trank den ersten Schluck Kaffee. »So sehen sie also aus, wenn sie sich wegschmeißen.«

Sie wirkten sturzbetrunken, dachte Eve, und sie lehnten sich laut lachend aneinander an.

»Siehst du ihre Hände?«, fragte sie mit Blick auf die Killerin. »Sie ballt die Fäuste. Das bedeutet, dass sie wütend ist. Auf die Mädchen? Auf das Leben? Eher auf die Mädchen, deren Gerede und Gelächter ihr wahrscheinlich furchtbar auf die Nerven gehen. Mein Gott, sie schiebt die Hand in die Jackentasche. In die rechte Jackentasche. Man kann ihre Finger zittern sehen.«

»Weil sie sich kaum beherrschen kann.«

Die Mädchen stürzten durch die wieder offene Fahrstuhltür, und Thea drehte sich noch einmal verstohlen um.

»Auf jeden Fall hat sie genug Gespür, um wahrzunehmen, dass die Frau gefährlich ist«, bemerkte Roarke. »Sie ist erleichtert, dass sie ihr entkommt.«

»Jetzt versucht die Killerin, sich wieder zu entspannen. Öffnet vorsichtig die Faust, atmet tief durch und schüttelt ihre Arme aus.«

Als sie den Lift verließ, verfluchte Eve die fehlenden Kameras im Flur. »Spul etwas vor. Vielleicht ist sie ja besser zu erkennen, wenn sie das Haus wieder verlässt.«

»Computer, zeig die Stelle, an der die betreffende Person noch einmal zu sehen ist.«

Die Kamera im Fahrstuhl hatte sie kein zweites Mal aufgezeichnet. Weitere Bilder gab es nur von der Kamera neben der Tür.

»Computer, bring die Bilder auf den Monitor.«

Sie stürzte durch die Tür, doch außer ihrem Rücken, den angezogenen Schultern und dass sie den rechten Arm mit ihrem linken festhielt, war nicht viel zu sehen.

»Computer, zeig die Bilder noch einmal in Zeitlupe.«

Für einen Augenblick sah man den Hinterkopf, bevor man ihren Rücken sah. Sie zitterte am ganzen Leib und drückte den verletzten Arm an den Bauch.

»Das bringt uns auch nicht wirklich weiter«, sagte Eve. »Vielleicht ist auf den Aufnahmen von Jamie ja ein bisschen mehr zu sehen.«

Roarke rief die Bilder auf und grinste wie ein kleiner Junge, während er mit seinem Kaffeebecher auf den Bildschirm wies. »Die Auflösung ist echt der Hit. Die Bilder sind gestochen scharf, obwohl er das Gerät aus lauter Einzelteilen selbst zusammengebastelt hat.«

»Vielleicht sind sie gestochen scharf, aber sie ist noch immer schlau und kontrolliert genug, sich so zu stellen, dass ihr Gesicht nicht aufgenommen wird. Verdammt. Auf jeden Fall ist sie verletzt. Nadine hat ihr mit dem blöden Feuerzeug echt zugesetzt. Außerdem ist sie der Ankunftszeit nach nicht direkt von Nadine zum Haus von Jamies Mom gefahren. Vielleicht war sie ja unterwegs doch kurz in einer Apotheke oder so und hat sich was zum Kühlen oder Schmerzmittel geholt.«

»Vielleicht hat sie die Zeit auch gebraucht, um sich zu sammeln«, schlug Roarke vor.

»Das kann natürlich auch sein. Aber sie zittert immer noch, das zeigt, dass sie noch immer wütend ist. Halt an! Ja, richtig, genau da! Jetzt weiß sie nicht, was sie machen soll! Die Schlüsselkarte funktioniert nicht mehr, und sie dreht ihr Gesicht in Richtung Kamera. Zwar liegt der Großteil des Gesichts im Schatten, aber Teile sind zu sehen – auf alle Fälle mehr als auf den Bildern bei Nadine. Kriegst du das noch ein bisschen klarer oder heller hin?«

»Mit etwas Zeit und Mühe ganz bestimmt.«

»Dann nenn mir deinen Preis.«

»Ich bin nicht billig«, sagte er, schlang eine Hand um ihre Hüfte und glitt mit den Fingern über ihren Bauch.

»Dann kriegst du einen Schuldschein.«

»Abgemacht.«

»Wir haben jetzt endlich etwas mehr von ihr. Zwar nur ein bisschen, aber sie wird nachlässig, jetzt haben wir einen Teil ihres Gesichts.«

Sie weinte, weinte, weinte hemmungslos. Alles, was sie je gewollt hatte auf dieser Welt, all ihre Hoffnungen und Träume, alles, was sie brauchte, war zerstört.

Wie konnte es nur derart schiefgehen? Sie war so geduldig und so vorsichtig gewesen, so loyal,
 und hatte alles sorgfältig geplant. Das war alles für die Katz.

Jetzt war alles bedeutungslos, weil es kein Ziel und keine Freude mehr in ihrem Leben gab.

Die Haut an ihrem Handgelenk und Unterarm warf Blasen, und sie hatte das Gefühl, als schnitten glühend heiße Messer in ihr rot verbranntes Fleisch.

Sie könnte sich verarzten, sie wusste, wie das ging. Aber wozu? Ihr Leben war vorbei. Ihr Lebenszweck war ausgelöscht. Ihr Ziel war falsch gewesen, falsch wie die Person, auf die am Ende kein Verlass gewesen war.

Alles Lüge, dachte sie. Ihr ganzes Leben war auf nichts als Lügen aufgebaut.

Also würde sie es jetzt beenden. Was wahrscheinlich keinen Menschen interessieren würde, denn im Grunde hatte niemand sich je auch nur ansatzweise für sie interessiert. Sie hatte nichts und niemanden und wusste, wie sie es beenden könnte, sie bräuchte also nur noch zu entscheiden, wie sie aus dem Leben scheiden wollte, um in eine andere Form des Nichtbeachtetwerdens einzutreten.

Denn der Tod wäre ganz sicher nicht erfüllter als ihr Leben.

Sie hob den Kopf, da war Eve und sah sie an. Sie konnte ihre Stimme hören, die bestimmt und etwas herrisch klang.

Hör auf mit dem Geheule. Tu was. Du weißt schließlich ganz genau, was du jetzt machen musst. Das hast du schon die ganze Zeit gewusst. Alles andere war nur Spielerei. Es gibt nur einen Weg, auf dem wir echte Freundinnen und Partnerinnen werden können. Bist du endlich stark genug? Oder bist du immer noch der Feigling, der du all die Jahre warst?

»Warum sagst du so was? Warum sagst du, dass ich feige bin? Ich habe immerhin zwei Menschen für dich umgebracht. Sieh an, wie weit ich schon für dich gegangen bin!«

Sie hielt dem Foto ihren Arm mit all dem rohen Fleisch und all den Blasen hin, doch Eve verzog verächtlich das Gesicht.

Die Sache mit Nadine und mit dem Jungen hättest du dir sparen sollen, denn es ging immer nur um uns, langsam wird es Zeit, denn morgen ist das Jahr vorbei, und übermorgen fängt das neue Jahr und eine neue Phase unseres Lebens an.

Ein Hoffnungsstrahl brach sich in ihrem Herzen Bahn. »Willst du das wirklich?«

Darum geht’s nicht. Es muss einfach sein. Du wirst mich davon überzeugen. Du wirst tun, was für uns zwei das Beste ist. Jetzt fang endlich damit an.

»Natürlich weiß ich, was ich tun muss. Ich fange sofort damit an.«

Ohne länger auf das Brennen ihres Handgelenks zu achten, stand sie auf und nahm die schusssichere Weste aus dem Schrank.

Sie könnte es tatsächlich schaffen, denn sie wusste, was zu tun war, wusste, dass und wie sie es zu Ende bringen musste, denn genau wie dieses Jahr ein Ende nehmen musste, um dem neuen Jahr den Weg zu bahnen, brauchte es ein Ende auch für ihren Neuanfang.

Sie würden es zusammen beenden, und dann fingen sie zusammen ganz von vorne an.
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Als Eve erwachte, wusste sie, obwohl es dunkel war, sie keinen Wecker sehen konnte und selbst Roarke noch schlief und seinen Arm um sie geschlungen hatte, dass inzwischen Morgen war. Wahrscheinlich noch erschreckend früh, aber auf jeden Fall der Anfang eines neuen Arbeitstags.

Sie wusste nicht, wann sie am Vorabend ins Bett gefallen oder fallen gelassen worden war, denn Roarke hatte sie einfach auf den Arm genommen, als sie hinter ihrem Schreibtisch eingeschlafen war, und aus dem Arbeitszimmer bis ins Schlafzimmer geschleppt.

Das tat er öfter, und es machte ihr nicht wirklich etwas aus.

Was sie wusste, war, dass seit dem Abgleich nach der Eingabe der zusätzlichen Parameter nur noch gut zweihundert Namen übrig waren.

Das waren natürlich immer noch zu viele, aber deutlich weniger als eine vier- oder gar fünfstellige Zahl.

Natürlich hatten sie sich bei der Suche auf das Viertel, in dem sie bis vor zwei Jahren selbst gelebt hatte, beschränkt und sich dabei auf ihr Gefühl verlassen, denn Beweise, dass die Frau dort wohnte, gab es bisher nicht.

Ohne diese geografische Begrenzung wären sie wahrscheinlich immer noch bei Tausenden und Abertausenden von Frauen.

Wenn sie nur noch in direkter Nähe ihrer alten Wohnung suchen würden, fielen von den zweihundert Namen sicher noch mal ein paar Dutzend weg.

Sie würde beides tun, Peabody einen Teil der Arbeit überlassen und bei ihren Leuten fragen, wer genügend Zeit hätte, um ihr dabei zur Hand zu gehen. Sie müssten einfach allen Spuren nachgehen, ganz egal, wie abwegig sie vielleicht waren.

Dazu würde sie Mira bitten, ein Profil von einigen der Frauen zu erstellen, selbst ein paar Wahrscheinlichkeitsberechnungen durchführen und die, die übrig blieben, aufspüren und zur Vernehmung auf die Wache zerren.

Vor allem müsste sie noch einmal alle potenziellen Zielpersonen kontaktieren. Hatte sie womöglich irgendwen vergessen, so wie Jamie Lingstrom und dessen Mom?

Wie sah es mit DeWinter aus? Die forensische Anthropologin war zwar keine Freundin, doch sie arbeiteten ziemlich eng zusammen. Mist.

Und Dawson? Auch der Chef der Spurensicherung war immer für sie da, aber das war nichts Persönliches, dabei ging’s einzig um den Job. Wenn sie in die Richtung weiterdachte, tauchten dann vielleicht auch Harvo und der Sturschädel in der verrückten Gleichung auf?

Himmel, musste sie jetzt vielleicht alle informieren, mit denen sie beruflich jemals in Kontakt gestanden hatte oder denen sie privat mal irgendwo begegnet war?

Nur damit du’s weißt. Bisher sieht es so aus, als ob es für jeden Menschen tödlich enden kann, in irgendeiner Weise in Kontakt mit dir zu stehen. Also triffst du besser die erforderlichen Maßnahmen, damit alle diese Menschen sicher sind.

Vergiss es, sagte sie sich streng. Konzentrier dich auf die Arbeit, konzentrier dich darauf, dass du dieses Weib erwischst.

Das Töten ist für sie inzwischen wie ein Zwang. Und wer ist, wenn man’s logisch angeht, ihre nächste Zielperson? Du musst sie identifizieren, schützen und dein Wissen nutzen, um die Killerin zu stellen.

Nimm dir noch einmal alle Infos, die du hast, und sämtliche Indizien vor. Wir haben ein Profil und eine, wenn auch unvollständige, Beschreibung, kennen ihre Fähigkeiten, ihr Motiv, das Muster, nach dem sie in allen bisherigen Fällen vorgegangen ist. Also nutz dein Wissen, sieh dir alle möglichen Verdächtigen genauer an und nagele sie fest.

»So aktiv kann ein Gehirn um diese Zeit noch gar nicht sein.«

Da sich ihre Nasen fast berührten, starrte Eve auf die im Dunklen liegenden Konturen von Roarkes Gesicht. »Ist das eine neue Angewohnheit?«

»Was?«

»Das ist das zweite Mal in einer Woche, dass du nicht bereits im Morgengrauen auf dem Sofa sitzt und überlegst, welchen Planeten du als Nächstes kaufen willst. Wie kann sich die Geschäfts- und die Finanzwelt weiterdrehen, wenn du um diese Zeit noch in der Kiste liegst?«

»Genau um das herauszufinden, habe ich die Videokonferenz, die ich um 5.15 Uhr hätte leiten wollen, verschoben.«

»Wer zum Teufel ist um fünf Uhr morgens fit genug für eine Videokonferenz?«

»Jemand in Prag.«

»Und wie viel Uhr ist es dann in Prag?«

»Später als hier.«

»Und wie spät haben wir jetzt?«

»Kurz vor halb fünf. Wie es aussieht, haben wir das Beruhigungsmittel letzte Nacht etwas zu schwach dosiert.«

Sie konnte sich nur undeutlich daran erinnern, dass sie was genommen hatte, nachdem sie ins Bett gegangen war. »Verdammt, was hast du mir da eingeflößt?«

»Etwas, was dich fünf Stunden schlafen lassen hat.« Gemächlich rollte er sich über sie.

»He? Wer hat dir das erlaubt?«

»Ich lebe hier«, rief er ihr in Erinnerung und presste seine Lippen sanft auf ihren Mund. »Heute ist der letzte Tag des Jahres.« Seine Lippen glitten weiter über ihren Hals bis zu der Stelle unterhalb von ihrem Kiefer, der er hoffnungslos verfallen war. »Also beenden wir das Jahr auf angemessene Art. Und fangen, wenn du willst, das neue Jahr um kurz nach Mitternacht genauso an.«

»Hast du das von Anfang an geplant?«

»Ich nutze einfach die Gelegenheit.«

»Als Trost für die verschobene Videokonferenz mit Prag.«


»Dobrý den.«


Sie spürte, dass er lächelte, und fragte: »Was?«

»Guten Morgen«, murmelte er sanft, küsste sie dann wieder auf den Mund und glitt mit seinen Händen über ihren Leib.

Sie hoffte, dass sie dieses Jahr damit beenden könnte, dass sie ihrer Killerin in einem der Verhörräume der Wache gegenübersaß. Aber bis dahin nähme sie bereitwillig Roarkes Vorschlag an.

Sie glitt mit einer Hand von seiner Wange in sein seidig weiches Haar und zog die starken, straffen Muskeln seines Rückens mit den Fingerspitzen nach.

Sein Gewicht war gleichzeitig beruhigend und erregend, der Geschmack von seiner Zunge tröstlich und im selben Maße stimulierend, und die Gesamtheit seines Körpers war ihr wunderbar vertraut, doch niemals langweilig. Geschickte Hände, denen jeder Winkel ihres Körpers so vertraut war wie ihr selbst, liebkosten ihre Haut, verweilten dort und setzten den Weg behutsam fort, bis ihre Nervenenden kribbelten. Ihr von der Nachtruhe noch träges Blut geriet in Wallung, und in ihrem Innern breitete sich ein Gefühl der Wärme aus.

Im träumerischen Dunkel des Silvestermorgens, der der Abschluss eines Jahres voller Blut und Tod, doch auch Freude und Trost gewesen war, umarmte sie, was ihr zuteilgeworden war. Darunter auch den Mann, dem es gelungen war, ihr Leben völlig auf den Kopf zu stellen.

Die Arme eng um seinen Leib geschlungen und die Nase fest an seinen Hals gepresst, verharrte sie für einen Augenblick in stiller Seligkeit und dem Bewusstsein, dass sie nicht alleine war.

»Ich liebe dich. Ich liebe dich und werde niemals aufhören, das zu tun.«

In seinem Herzen wurde es so hell, als hätte sie dort eine Kerze angezündet, und auf Gälisch, in der Sprache seines Herzens, gab er diesen Schwur zurück. Dann glitt er in sie hinein und kehrte vollends heim.

Sie drehte ihren Kopf, suchte mit den Lippen seinen Mund, tastete nach seinen Händen und verschränkte ihre Finger, während sie ihn in sich aufnahm und sich ihm mit allem hingab, was sie war. Die Worte, die sie sprachen, waren sanft und süß, und sie bewegten sich in einem langsamen und liebevollen Rhythmus auf und ab.

Der Frieden, der sie in dem Augenblick umfing, war stärker als die blutige, brutale Welt, aus der sie beide stammten, und sie feierten, dass zwei verlorene Seelen sich gefunden hatten, um für alle Zeit vereint zu sein.

Es war noch immer dunkel, als sie aufstand, duschte und sich anzog, und als Roarke ins Nebenzimmer ging, um dort mit Prag zu sprechen, ging sie die Ergebnisse des letzten Abgleichs durch. In den fünf Stunden, während sie geschlafen hatte, hatte der Computer ein paar zusätzliche Namen ausgespuckt.

Sie sah sich die Gesichter an, las die Daten durch und fragte sich, ob eine dieser Frauen ihr vielleicht schon einmal irgendwo begegnet war. Hatte sie eine dieser Frauen vielleicht im Vorbeigehen gesehen, oder hatte eine dieser Frauen irgendwas für sie getan?

Bei ein, zwei Frauen hatte der Computer sich aus ihrer Sicht geirrt. Sie waren zu hell oder zu dunkel und vor allem eine Spur zu jung. Trotzdem könnte sie nicht riskieren, sie zu streichen. Dafür war es noch zu früh.

Mühsam programmierte sie zwei weitere Suchen, eine im gesamten Stadtgebiet und eine nach Adressen, die in einem Umkreis von nur noch vier Blocks um ihre alte Wohnung angesiedelt waren.

Obwohl sie fürchtete, dass sie ihr bisheriges Glück mit der Technik sie verlassen könnte, gab sie auch noch einen anderen Auftrag ein und stellte die Wahrscheinlichkeitsberechnungen zu den bisher bekannten Namen an.

Es war zu früh, um irgendwen zu kontaktieren, dachte sie, als plötzlich Galahad den Kopf an ihrem Knöchel rieb.

»Okay, okay, verstehe. Zeit fürs Frühstück.«

Sie wandte sich der Küche neben ihrem Arbeitszimmer zu, überlegte es sich aber noch einmal anders und marschierte, dicht gefolgt von ihrem Kater, in ihr Schlafzimmer zurück. Es gab einfach Gewohnheiten, mit denen man nicht brechen sollte, dachte sie.

Sie wusste nicht, wie lange Roarke und Prag noch miteinander sprechen würden, doch nach dem Beruhigungsmittel und nach der Verschiebung seiner morgendlichen Videokonferenz bekäme sie von ihrem fürsorglichen Gatten sicher auch noch Hafergrütze vorgesetzt.

»Schweinefutter«, knurrte sie und trat stirnrunzelnd vor den AutoChef. »So was bekommen Schweine vorgesetzt. Das irische Frühstück, das wir manchmal sonntags essen, wäre jetzt zu viel. Warum nicht eine Omelette? Was haben wir …« Sie scrollte sich durch die Auswahl an Omelettes. »Genau, eine spanische Omelette. Wobei ich echt nicht weiß, was an den Dingern spanisch ist. Warum heißen sie nicht französische oder von mir aus italienische Omelettes? Wer weiß das schon, aber vor allem, wen interessiert das schon? Okay!«

Mit einem halben Lachen, weil der Kater sie miauend mit dem Kopf anstieß, bestellte sie zuerst etwas für ihn. Da sie ihn so lange hatte warten lassen, peppte sie sein Trockenfutter noch mit einem Schälchen Frischmilch auf.

Dann programmierte sie das Frühstück für sich selbst und Roarke, und gerade als sie damit fertig war, kam er herein.

»Na, wie stehen die Aktien in Prag?«

»Hervorragend. Und jetzt bereitet meine pflichtbewusste Frau auch noch das Frühstück vor.«

»Eigentlich bin ich ein Cop, der Hunger hat«, verbesserte sie ihn. »Warum heißen die Dinger spanische Omelettes?«

»Dann kriege ich also eine spanische Omelette von dir serviert?«

»Ja, aber warum? Warum heißt es nicht irische Omelette, denn schließlich sind Kartoffeln drin?«

»Ich habe keine Ahnung, aber es sieht wirklich lecker aus.« Er zog sie neben sich. »Ich danke dir.«

»Ich wusste nicht genau, wie lange du beschäftigt wärst. Wo liegt überhaupt Prag? In Tschechien?«

»In Erdkunde bekommst du heute Morgen eine Eins.«

»Geografie ist wichtig. Auch für meinen Fall.« Sie nahm sich eine Scheibe kross gebratenen Specks. »Obwohl ich bisher nur vermute, dass sie eine Wohnung in der Nähe meiner alten Wohnung hat.«

»Das wäre logisch.«

»Ja, vielleicht. Sobald das Restaurant, durch das sie abgehauen ist, geöffnet hat, fahre ich dort noch mal vorbei und nehme unsere Bilder mit. Ich habe noch zwei andere Suchen programmiert, die eine in der ganzen Stadt und die andere in einem noch engeren Umkreis als bisher.«

»Das erklärte die Flüche, die aus deinem Arbeitszimmer kamen.«

»Ich bin die ganze Programmiererei einfach inzwischen leid.« Tatsächlich hatte sie schon leichte Kopfschmerzen von all der Plackerei. »Ich weiß beim besten Willen nicht, wie du und all die anderen Computernerds das macht.«

»Deswegen sind wir Nerds, und du gehörst ganz einfach nicht in diesen ganz besonderen Club.«

»Das macht mir nichts. Ich habe mir die Bilder aller Frauen, die der Computer ausgespuckt hat, angesehen. Ich kam mir dabei vor wie eine Zeugin, die unsere Kartei durchgeht, das ist ebenfalls ein Club, zu dem ich nicht gehören will. Vor allem weil es kein Bild gab, das mir besonders aufgefallen ist.«

»Sie ist eindeutig niemand, den du regelmäßig bei der Arbeit siehst oder von sonst irgendwoher gut kennst.«

»Wahrscheinlich nicht. Aber mir kam auch noch ein anderer Gedanke. Als sie bei Nadine war, haben ein paar Strähnen ihrer Haare unter der Mütze vorgelugt. Aber die waren bestimmt nicht echt, denn weshalb hätte sie uns die dann zeigen sollen?«

Nickend schob sich Roarke den ersten Omelettebissen in den Mund. »Das wäre unvorsichtig, und das war sie bisher nicht.«

»Auch ihr Teint ist auf den Bildern dunkler, als Hastings ihn uns beschrieben hat, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich geirrt hat, weil’s schließlich in seinem Job vor allem um Gesichter geht. Also hat sie ihren Teint vielleicht für Hastings aufgehellt oder ihn nachgedunkelt, als es um Nadine und Jamie ging.«

»Vielleicht auch beides, vielleicht hat sie in Wahrheit weder derart helle noch so dunkle Haut.«

»Genau. Also egal, was wir für Bilder von ihr haben, und egal, wie gut du Jamies Aufnahmen von gestern Abend hinbekommst, sieht sie in Wirklichkeit vielleicht ganz anders aus.«

»Als Obernerd muss ich dir sagen, dass du sie trotz allem genauer als bisher beschreiben musst, wenn du bei deiner Suche in einem eher kleinen geografischen Gebiet nicht derart viele Treffer landen willst.«

»Wenigstens erklärst du es auf Englisch«, antwortete Eve. »Der Logik und meinem Gefühl nach hat sie gestern Abend schmink- und auch verkleidungstechnisch noch ein bisschen zugelegt. Sie dachte wohl, dass sie die Lieferantinnennummer nicht noch einmal bringen kann. Sie hatte also keine Kiste mehr, die sie sich auf die Schulter stellen konnte, damit niemand ihr Gesicht sieht und es auch nicht aufgenommen werden kann. Wenn sie als Lieferantin ihr Gesicht bereits so stark verändert hätte, dass es nicht mehr wiederzuerkennen gewesen wäre, hätte sie die Kiste nicht als zusätzlichen Schutz gebraucht. Wahrscheinlich hatte sie es trotzdem leicht verändert, weil sie regelrecht besessen davon ist, dass niemand sie erkennen darf.«

Sie trank den nächsten Schluck Kaffee und baute ihre Theorie gedanklich weiter aus. »Aber gestern Abend wusste sie, dass ihr Gesicht zumindest teilweise zu sehen wäre. Dass die Kameras es filmen würden und es Zeugen geben könnte, was dann ja im Fahrstuhl auch der Fall gewesen ist. Das hieß, sie durfte sich möglichst nicht ähnlich sehen. Falls sie bei der Polizei ist oder mit der Polizei zu tun hat, weiß sie, dass es einen Abgleich ihrer Bilder mit den Datenbanken geben wird. Und selbst wenn nicht – wobei ich mir fast sicher bin, dass sie beruflich irgendwo in meinem Umfeld tätig ist –, ist sie auf alle Fälle schlau genug, um sich zu denken, wie es läuft.«

»Sie will sich also nicht nur tarnen, sondern uns mit ihrem Aussehen in die Irre führen«, stimmte Roarke ihr zu.

»Genau, wobei uns die Verkleidung trotzdem weiterhilft. Zum Beispiel ist das Nachdunkeln von Haut erheblich leichter, als sie aufzuhellen, ich gehe also davon aus, dass ihr normaler Teint so hell wie bei den ersten Überfällen oder vielleicht sogar noch heller ist. Die Perücke gestern Nacht war dunkelbraun, was heißt, dass sie wahrscheinlich von Natur aus keine dunkelbraunen Haare hat. Sie hat meine Augenfarbe ausgewählt, ich schätze also, dass sie keine braunen Augen hat.«

»Die Augen waren nicht nur braun«, rief Roarke ihr in Erinnerung. »Sie hatte deine Augen, Eve. Was sicherlich kein Zufall ist. Sie will die Welt mit deinen Augen sehen. Und will, dass andere dich sehen, wenn sie ihr in die Augen schauen.«

»Für diese Überlegungen ist Mira zuständig«, wehrte Eve ab und stocherte in ihrer Omelette. »Aber ich glaube, du hast recht, und gebe zu, das ist mir einfach unheimlich. Trotzdem muss ich überlegen, wie ich dieses Wissen nutzen kann. Denn ich werde es benutzen, wenn das Weib mir im Verhörraum gegenübersitzt. Aber dafür muss ich sie erst finden. Hast du noch ein bisschen Zeit, um mit dem Bild von gestern Nacht zu spielen?«

»Damit habe ich schon angefangen.«

»Ja, aber kannst du noch mehr? Kannst du es so bearbeiten, dass man die Übereinstimmungen zwischen diesem Bild und der Beschreibung von Dirk Hastings sehen kann? Aus meiner Sicht trifft die Beschreibung, die er uns gegeben hat, sie noch am ehesten. Auch wenn sie sicher etwas kleiner und wahrscheinlich schlanker ist.«

»Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte er ihr zu.

Er musste Videokonferenzen mit Europa und Verkaufsverhandlungen zu Planeten führen, aber trotzdem hatte er wie schon so oft bereits jede Menge Zeit in ihre Arbeit investiert.

»Falls deine Zeit nicht reicht, kann vielleicht Feeney weitermachen. Er ist sehr erfahren und hat einen guten Blick. Natürlich kann er auch McNab und Yancy sagen, dass sie noch ein bisschen damit rumspielen sollen, aber erst mal soll er sich die Bilder selbst ansehen.«

»Okay.«

»Nur eins noch.«

»Soll ich anfangen, mir die Sachen aufzuschreiben?«

»Keine Angst, das wird nicht nötig sein. Tu mir einen Gefallen, Roarke, und pass heute besonders auf dich auf. Fahr heute nirgendwo allein hin. Bitte«, kam sie seinem Widerspruch zuvor. »Gestern Abend ist sie vollends durchgedreht. Sie ist total angepisst. Wenn sie mich dort treffen will, wo es mir am meisten wehtut, versucht sie, dich aus dem Verkehr zu ziehen. Also nimm bitte eine von den Waffen mit, die du nicht tragen sollst.«

»Meine geliebte Eve.« Er neigte seinen Kopf und küsste sie. »Ich habe immer eine von den Waffen, die ich eigentlich nicht tragen soll, dabei. Mach dir also keine Gedanken um mich.«

»Das ist der gleiche Schwachsinn, wie wenn ich dir sage, dass du dir um mich keine Gedanken machen sollst.«

»Okay, das stimmt. Also pass gut auf meine Polizistin auf, und ich sorge dafür, dass deinem Lieblingsgauner oder eher reformierten Lieblingsgauner nichts passiert.«

»Halb reformiert«, schränkte sie ein. »Denn schließlich brichst du das Gesetz bereits, indem du eine nicht erlaubte Waffe trägst.« Sie holte zischend Luft. »Am besten nimmst du heute auch noch eine zweite Waffe mit, denn darauf kommt es schließlich nicht mehr an.«

Er tätschelte ihr sanft die Hand und wandte sich dann wieder seinem Essen zu.

Er hatte schließlich immer eine Zweitwaffe dabei, wenn er das Haus verließ.

Sie hätte ihre Arbeit auch zu Hause machen können und dort wahrscheinlich sogar mehr geschafft, aber sie wollte sichtbar sein.

Sie wollte ihre Runden durch die Wache und verschiedene ihr angeschlossene Institute drehen und bestellte Peabody statt aufs Revier erst einmal ins Labor.

Sie stritt sich mit dem Sturschädel, weil das Routine war und jeder sehen sollte, dass sie ihre Arbeit machte wie sonst auch, und zeigte das von Roarke erstellte Bild der vollständig bekleideten Verdächtigen herum.

Sie trug es auch zu Harvo, Haar- und Faserkönigin, und bat sie, es an ihrer Tafel aufzuhängen, damit es jeder sah. Dann ging sie noch ein Stockwerk höher, wo Garnet DeWinter über irgendwelchen skelettierten Überresten stand.

Sie trug einen türkisfarbenen Kittel, der zu ihren hochhackigen Stiefeln passte, und schob sich die Mikrobrille in die Woge karamellfarbenen Haars, in dem sie fast verschwand.

»Dallas, Peabody. Ich führe gerade eine ziemlich komplizierte Untersuchung durch, falls es also nicht dringend ist …«

Bevor sie den Satz beenden konnte, hielt Eve ihr eine Kopie des Bildes hin. »Haben Sie diese Frau schon mal gesehen?«

»Nicht dass ich wüsste. Sie wirkt wie die totale Durchschnittsfrau und müsste dringend zum Frisör. Aber zumindest die Struktur der Knochen ist echt gut. Da ist viel ungenutztes Potenzial.«

Die Knochen, dachte Eve. »Erzählen Sie mir mehr.«

DeWinter schaute auf das Skelett auf ihrem Tisch und stieß einen leisen Seufzer aus. »Geben Sie her.«

Sie schnappte sich die Skizze und hielt sie ins Licht. »Da es sich um ein Phantombild handelt, kann ich höchstens spekulieren. Aber ich kann problemlos sagen, dass sie dringend eine andere Haarfarbe und einen neuen Haarschnitt braucht.«

»Das interessiert mich nicht.«

»So etwas sollte jeden interessieren. Denn jeder sollte etwas dazu beitragen, dass die Welt ein bisschen schöner oder attraktiver wird«, erklärte sie und blickte Eve über den Rand des Bildes hinweg an. »Das ist Ihre Verdächtige.«

»Wer sonst?«

»Den Knochen, der Gesichtsform und dem Mund nach könnte sie ein Mischling sein. Aber vielleicht beeinflusst mich ja auch ihr Teint. Wenn ich ihren Schädel auf dem Tisch hätte …«

»Ich kann versuchen, das zu arrangieren.«

»Wenn Sie ihn mir brächten, könnte ich das gut verstehen«, erwiderte DeWinter stirnrunzelnd und schaute sich das Bild noch einmal an. »Es würde mich nicht überraschen, wenn ein bisschen Blut aus Griechenland durch ihre Adern fließen würde. Oder meinetwegen auch aus der Türkei. Das gäbe es in der Familie dann bereits seit langer Zeit. Sie ist ein Mischling, wie wir es inzwischen eigentlich fast alle sind. Mit etwas Westeuropa und ein bisschen Angelsachsenblut. Ihr Körper wirkt sehr gut proportioniert. Wobei das alles nur geraten ist, weil das hier, wie gesagt, ja schließlich ein Phantombild ist.«

»Ich nehme eben alles, was ich kriegen kann. Behalten Sie das Bild. Werfen Sie hin und wieder einen Blick drauf und zeigen es herum. Sie ist wahrscheinlich ziemlich unscheinbar und fällt deshalb niemandem weiter auf. Aber sie ist intelligent und gut in ihrem Job, wobei ich bisher keine Ahnung habe, was sie macht. Sie kann gut mit dem Computer umgehen, ist geduldig, obsessiv und gut organisiert.«

»Das trifft auf ungefähr die Hälfte aller Leute hier in unserem Laden zu.«

»Wahrscheinlich hat sie keine Freunde«, fügte Eve hinzu. »Nicht mal die Kollegen denken daran, sie zu fragen, ob sie nach der Arbeit noch ein Bier mit ihnen trinken will. Sie ist alleinstehend, hat auch kein Verhältnis und kennt meine Fälle besser als ich selbst.«

»Das engt natürlich den Personenkreis ein wenig ein. Die Kameradschaft hier ist wirklich gut. Die Arbeit, die wir leisten, ist oft ziemlich hässlich, ein freundschaftlicher Umgang mit Kollegen und Kolleginnen macht sie erträglicher.«

Noch einmal sah DeWinter sich die Skizze an. »Bisher fällt mir da niemand ein, aber ich werde drüber nachdenken. Falls ich einen Namen finde, rufe ich Sie an. Stimmt es, dass inzwischen auch Nadine von dieser Irren überfallen worden ist?«

Eve nickte grimmig. »Sie stand gestern Abend bei ihr vor der Tür, aber zum Glück kam sie nicht rein. Nadine geht’s gut.« Und da sie offenbar von Summerset ein deutlich stärkeres Beruhigungsmittel als Eve selbst von Roarke bekommen hatte, hatte sie tatsächlich noch geschlafen, als Eve vorhin aus dem Haus gegangen war.

»Ich kenne sie nicht gut, aber ich finde sie sehr nett und bin froh, dass sie in Ordnung ist.«

»Das ist sie, und vor allem ist sie jetzt in Sicherheit. Falls Ihnen noch was einfällt, ganz egal, wie lächerlich oder weit hergeholt es scheint, geben Sie mir Bescheid. Obwohl ich Sie genau wie Sie Nadine nicht wirklich kenne, arbeiten wir häufiger zusammen, Sie sollten wissen, dass sie’s jetzt auf Leute, die ich kenne, abgesehen hat. Passen Sie also auf sich auf.«

»Tja nun, das bringt mich jetzt ein bisschen aus dem Gleichgewicht.«

»Sie sind noch nicht so lange hier, das heißt, dass sie wahrscheinlich relativ weit unten auf der Liste stehen. Aber seien Sie trotzdem auf der Hut.«

Eve wandte sich zum Gehen, doch Peabody blieb noch kurz stehen und lächelte DeWinter an. »Ich wünsche Ihnen einen guten Rutsch.«

»Ich Ihnen auch.«

»Jetzt gehen wir noch zu Dawson«, meinte Eve, »dann fahren wir ins Leichenschauhaus und sehen uns das Bild zusammen mit Morris an.« Sie sah im Gehen auf ihre Uhr. »Das Restaurant macht erst in zwei Stunden auf. Also fahren wir von Morris aus erst aufs Revier und gehen dort die Frauen, die der Computer uns genannt hat, noch mal durch. Vielleicht haben wir ja Glück und sehen etwas, was uns bisher entgangen ist.«

Als Eve die Glasbehälter voll Insekten, Knochenstücken, Steinen, Erdproben und einem getrockneten, geschrumpften Fisch auf Dawsons riesengroßem Schreibtisch stehen sah, wurde ihr klar, dass sie bisher noch nie in seinem Büro war.

Auf der Tafel an der Wand standen verschiedene Einsatzorte, Aufgaben und Namen von Leuten von der SpuSi und der Polizei, für die sie jeweils tätig waren, – darunter auch Eves eigener – aufgelistet, und auf einem breiten Bord standen diverse seltsam aussehende Pflanzen unter einer roten Wärmelampe aufgereiht.

Dawson hob den Kopf von seinem Mikroskop und folgte ihrem Blick. »Fleischfressende Pflanzen. Eins von meinen Hobbys«, klärte er sie auf.

»Sie haben fleischfressende Pflanzen im Büro?«

»Cooool.« Eves Partnerin trat vor das Bord, um sich die Pflanzen aus der Nähe anzusehen.

»Zu Hause darf ich sie nicht hinstellen. Das verbietet meine Frau. Obwohl sie keine Menschen fressen«, meinte er und fügte gut gelaunt hinzu: »Was sich aber durchaus noch ändern kann. Ich spiele gerade mit einem Hybrid herum.«

»Das werde ich mir merken, falls ich Sie mal wegen Beihilfe zum Mord durch eine fleischfressende Pflanze festnehmen muss. Kennen Sie diese Frau?«

Sie drückte ihm die Skizze in die Hand.

»Bastwicks und Ledos Mörderin«, stellte er fest. »Gestern hat sie dann ihr Glück bei Nadine Furst versucht. Solche Sachen sprechen sich in Windeseile herum.« Er hielt das Bild auf Armeslänge von sich fort. »Ich habe meine Augen noch nicht machen lassen«, sagte er und schaute es sich blinzelnd an.

»Sieht völlig unauffällig aus.«

Sie wiederholte, was sie auch den anderen über die Verdächtige berichtet hatte. Nämlich dass sie Single, unauffällig, aber gut organisiert, intelligent und zwanghaft war.

»Wenn man nicht gut organisiert, intelligent und leicht besessen ist, bleibt man nicht lange hier in meinem Team. Aber ich kenne meine Leute und die meisten aus den anderen Abteilungen ziemlich gut, Dallas.«

»Hat sich einer dieser Leute auffallend für meine Fälle interessiert?«

»Sehen Sie die Tafel da? Wir sind für jede einzelne verfickte Leiche zuständig. Trotzdem lassen wir bei unserer Arbeit niemals nach. Bei dem Fall, in dem DeWinter Ihnen geholfen hat, haben sich alle ganz besonders engagiert.« Er schwang mit seinem Schreibtischsessel hin und her, denn in Gesellschaft des geschrumpften Fischs und der fleischfressenden Pflanzen fühlte er sich offenkundig durchaus wohl. »Aber ich wollte auch mit niemandem zusammenarbeiten, der nicht alles gibt, wenn’s um die Überreste von zwölf Kindern geht.«

»Denken Sie trotzdem bitte noch mal nach«, bat Eve. »Und hängen Sie die Skizze irgendwo auf, wo jeder sie sehen kann.«

Wo vor allem die Täterin sie sehen konnte, falls sie bei der SpuSi war.

Sie war weder bei der SpuSi noch im Leichenschauhaus, stand an keinem der Tische im Labor und schaute sich auch keinen Tatort an.

Zum ersten Mal seit Jahren hatte sie sich frei genommen, denn sie brauchte Zeit, um sich zur Gänze auf den Job zu konzentrieren, der viel wichtiger als jede andere Arbeit war, die sie je geleistet hatte oder jemals leisten würde.

Sie hatte zwar ihr Handgelenk mit Brandsalbe versorgt und sorgfältig verbunden, aber da sie keine Pillen nehmen wollte, arbeitete sie entschlossen gegen ihre Schmerzen an.

Die Schmerzen waren nur eine Reaktion oder ein Warnzeichen des Körpers, sie würden sie bestimmt nicht daran hindern, das zu tun, was nötig war.

Okay, zweimal war sie in Tränen ausgebrochen. Zweimal war der Schmerz in ihrem Körper und in ihrem Herzen und die Angst, die sie verspürte, mächtiger gewesen als der Ehrgeiz, diese Sache bis zum Ende durchzuziehen. Am Ende aber hatte ihre eiserne Entschlossenheit den Tränenstrom versiegen lassen und sie noch in ihrem Vorhaben bestärkt.

Sie wusste und sie akzeptierte, dass nichts ewig währte und ein Leben sich erst durch sein Ende grundlegend erneuern ließ.

Deshalb würde sie es jetzt beenden. Würde es zerstören und reinigen, um darauf etwas Neues aufzubauen.

Behutsam schob sie den verbundenen Arm durch eine Öffnung ihrer schusssicheren Weste, die aufgrund der eingebauten Zünder zwar sehr schwer war, aber immer noch gut saß.

Sie musste auch noch ein paar andere Dinge vorbereiten, aber erst auf dem Revier. Sie wusste ganz genau, wie sie mit ihrer Weste dort hineingelangen konnte, um sich alle anderen Sachen, die sie brauchte, zu beschaffen und die Sache durchzuziehen.

Nur noch ein paar Stunden, dachte sie, bevor sie vor den Spiegel trat.

Sie hatte Schuhe mit so dicken Sohlen an, dass sie genauso groß war wie Eve. Auch die Augen hatte sie professionell verändern lassen, denn die Linsen, die sie bisher nehmen musste, hatten sie gestört.

Ihr altes Leben war jetzt endgültig vorbei.

Die Haare hatte sie sich selbst geschnitten und gefärbt. Sie waren jetzt kurz und braun mit ein paar goldenen Strähnen. So wie die von Eve. Nur dass Eves Haare von Natur aus diese Farbe hatten, die nicht gerade einfach zu kopieren war.

Seit über einem Jahr trieb sie regelmäßig Sport, baute Muskeln auf und verbrannte Fett. In ihrem früheren Leben war sie weich gewesen, doch inzwischen war sie hart und stark.

Wie Eve.

»Ich bin genau wie du. Das wirst du bald verstehen. Aber du musst für den Verrat, den du an mir begangen hast, bezahlen. Nur so ist der Gerechtigkeit gedient. Wobei du nur dafür bezahlen kannst, wenn auch ich selber zahle, weil wir eine Einheit sind. Das wirst du sehen.«

Sie setzte die Perücke mit dem dunkelbraunen Kunsthaar auf, schob sich die blauen Linsen vor die Augen und zog ihre Jacke an. Dann griff sie nach der Kiste mit den Sachen, die sie bräuchte, und sah sich noch einmal um.

Die Fotos, ihre Ausrüstung, die Tafel an der Wand. Ihr Leben.

Alle diese Dinge würde sie nie wiedersehen.

Die Wohnung war wie ein Kokon gewesen, wurde ihr bewusst. Ein ruhiger, sicherer Ort, an dem aus einer langweiligen Larve ein zwar wunderschöner, aber hochgiftiger Schmetterling geworden war.

Jetzt war sie bereit, die Flügel auszubreiten und zu fliegen, dachte sie und zog die Tür ihres Kokons ein letztes Mal ins Schloss.
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Zur gleichen Zeit baute sich Eve auf dem Revier vor ihren Leuten auf. »Alle mal herhören! Wer gerade keinen heißen Fall hat, könnte etwas für mich tun.«

»Wir nehmen uns die Zeit«, erklärte Jenkinson.

»Nur wenn Sie gerade sonst nichts Wichtiges zu tun haben«, wiederholte sie und nickte zu dem handgemalten Schild, das über der Tür des Pausenraums befestigt war. »Halten Sie sich weiterhin an unser Motto, ja? Aber falls jemand frei ist, wird ihm Peabody erklären, was er machen soll.« Sie blickte auf den leeren Schreibtisch, an dem sonst der schnieke Baxter saß. »Hat er was Neues reingekriegt?«

Santiago nickte. »Einen Leichenfund im Greenpeace Park. Trueheart und er sind gerade losgezogen. Aber ich und Carmichael haben unseren Fall gestern Abend abgeschlossen. Die Ehefrau hat ihrem Lover einen Tausender dafür bezahlt, dass er den Ehemann abmurkst. Wahrscheinlich wollte sie sich auf die Art den Ärger einer Scheidung sparen. Sobald der Loser auf der Wache saß, hat er gesungen wie ein Rotkehlchen.«

»Ein was?«

»Ein Rotkehlchen. Sie wissen schon, die kleinen Vögel mit den roten Bäuchen. Was aus meiner Sicht gut passt, denn schließlich hatte er auch einen roten Pulli an. Aber wie dem auch sei, haben wir jetzt erst mal nichts zu tun.«

Carmichael nickte zustimmend. »Und bei der Kälte draußen ist ein bisschen Arbeit hier am Schreibtisch ganz bestimmt nicht schlimm.«

»Dann teilen Sie den Spaß mit ihnen, Peabody«, bat Eve und stapfte weiter in ihr eigenes Büro.

Sie selber sähe sich die Frauen an, die in der Nähe ihrer alten Wohnung lebten. Wenn ihr Gefühl nicht trog, war die Killerin dabei. Wenn sie sie erwischte, würde sie sie dazu bringen, dass sie wie Santiagos und Carmichaels Täter sänge, auch wenn sie natürlich niemand anderen verpfeifen könnte als sich selbst.

Obwohl sie wahrscheinlich reden, brüllen oder vielleicht auch hysterisch schreien, aber ganz bestimmt nicht singen oder pfeifen würde, wenn sie ihr am Ende im Verhörraum gegenübersäße. Warum also …

»Stopp«, wies Eve sich selber an und nahm mit einem Becher Kaffee hinter ihrem Schreibtisch Platz.

Nach einer Stunde hatte sie noch sechsundfünfzig Namen und teilte diese kurzerhand in vorbestrafte und nicht vorbestrafte Frauen auf.

Sie spürte instinktiv, dass die von ihr gesuchte Frau im Gegensatz zu anderen Killerinnen und Killern nicht zuvor auf andere Art mit den Gesetzen in Konflikt geraten war, und strich die dreizehn Frauen, die irgendwann mal straffällig geworden waren.

Dann schloss sie die Augen und dachte nach.

Vielleicht hatte die Frau ja selbst einmal zur Polizei gewollt, war bei der Polizei gewesen und entlassen oder pensioniert worden.

Vielleicht war sie aber auch immer noch im Dienst.

Als Polizistin hätte sie problemlos Einsicht in Eves Akten nehmen können, andererseits konnte sie gut mit dem Computer umgehen, hatte sich also vielleicht auch einfach in die Akten reingehackt.

Am besten teilte sie die Namen noch mal auf. Nach Frauen, die gern zur Polizei gegangen wären, die bei der Polizei gewesen oder dort noch immer waren.

Bevor sie damit fertig war, kam Peabody herein. »Ich habe da vielleicht etwas. Eine gewisse Loreen Messner. Sie … Darf ich?«

»Nur zu«, gestattete ihr Eve und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, damit die Partnerin problemlos an das Keyboard auf dem Schreibtisch kam.

»Sie hat eine Wohnung in Tribeca. Das ist zwar ein wenig außerhalb des Zielgebiets, aber …«

»Sie haben bei ihr ein komisches Gefühl.«

»Hier ist sie«, sagte Peabody und zeigte auf das Foto auf dem Monitor.

»Sie kommt mir irgendwie bekannt vor«, meinte Eve. »Ich habe das Gesicht auf alle Fälle schon mal irgendwo gesehen.«

»Sie wurde bei dem Abgleich zwischen dem Phantombild und den Datenbanken gerade noch erfasst, aber das Passfoto von ihr ist nicht ganz neu, es könnte also sein, dass sie seither, zumindest im Gesicht, ein bisschen abgenommen hat. Ihre Haare waren vor neun Monaten noch lang, aber vielleicht trägt sie sie jetzt ja kurz. Braune Augen, braunes Haar, 1,70 Meter groß und 64 Kilo schwer. Sie ist Justizwachtmeisterin, ich nehme also an, Sie haben sie schon mal am Gericht gesehen. Seit der Scheidung ihrer Eltern lebt die Mutter in New Mexico, aber der Vater, ein Streifenpolizist, hat mit der Tochter hier gelebt, bis er vor drei Jahren im Dienst getötet worden ist. Geschwister hat sie nicht, das heißt, sie ist seither auf sich gestellt.«

»Justizwachtmeisterin«, sinnierte Eve. Das hieß, sie hatte sie bisher nur bei Gericht, und dann in Uniform, gesehen. »Oh ja, ich kenne sie. Okay. Ihr Vater war also ein Cop, hat sie alleine großgezogen und wurde im Dienst getötet. Was ist mit dem Kerl, der ihn ermordet hat, passiert?«

»Er hat zusammen mit einem anderen Kerl jemanden ausgeraubt. Als Officer Messner die Verfolgung aufgenommen hat, hat er ihm erst den Schädel mit dem Baseballschläger, den er bei sich hatte, eingeschlagen und ihm dann noch mehrfach ins Gesicht getreten, während er am Boden lag. Der andere hat einen Deal gemacht und umfänglich gegen ihn ausgesagt. Der Kerl, der auf den Vater losgegangen ist, ist dafür lebenslänglich in den Kahn gewandert, und der andere bekam zwei Jahre für den Überfall und kam sechs Monate vor Ablauf seiner Strafe wegen guter Führung wieder raus.«

»So etwas kann einen schon ankotzen«, bemerkte Eve.

»Ich habe etwas nachgeforscht. Sie hatte mehrfach Dienst, wenn Sie als Zeugin vor Gericht waren, Dallas, auch im Barrow-Fall.«

»Es wäre also durchaus möglich, dass sie’s ist. Wissen Sie zufällig auch noch, wo sie jetzt gerade steckt?«

Peabody nickte stolz. »Natürlich. Bei Gericht.«

»Damit haben Sie echt den Vogel abgeschossen«, lobte Eve und fügte kopfschüttelnd hinzu: »Den Floh mit Vögeln hat Santiago mir vorhin ins Ohr gesetzt. Dann fahren wir gleich los und knöpfen uns die Frau so schnell wie möglich vor. Aber Sie drucken vorher noch ihr Foto aus, und für den Fall, dass sie es doch nicht ist, leite ich noch die Suche auf der Kiste ein. Auf dem Weg fahren wir auch bei dem Restaurant vorbei und gucken, ob irgendjemand sie auf dem Bild erkennt. Das haben Sie wirklich gut gemacht.«

»So fühlt es sich auch an.«

Während die beiden das Revier verließen, trat die Frau, nach der sie suchten, durch die Eingangstür im Erdgeschoss.

Sie fühlte sich erstaunlich gut. Entschlossen. Im Begriff, das Richtige zu tun.

Sie loggte sich zur Vorsicht mit dem Ausweis einer anderen Beamtin ein, denn falls sie nach ihr suchten und dabei auf ihren richtigen Namen stießen, fiele sie als Charis Cannery auf dem Revier nicht weiter auf.

Sie ging durch den Körperscanner und ließ auch die Kiste eingehend durchleuchten. Weil sie wusste, wie man fragwürdige Gegenstände so verpackte, dass sie auf den Monitoren nicht zu sehen waren.

Das Timing könnte günstiger nicht sein, denn die Security am Eingang wollte so wie alle anderen endlich Feierabend machen, um den Jahreswechsel zu begehen. Mit dem offiziellen Ausweis, den sie zeigte, kam sie mühelos ins Haus.

Denn niemand würdigte sie eines zweiten Blickes. Niemand wusste, dass sie etwas ganz Besonderes war.

Aber sie würde bald Unsterblichkeit erlangen, alles würde so geschehen, wie es geschehen sollte, hier in diesem Haus, in dem es um Recht und Ordnung ging.

Sie nahm den Lift nach unten, stellte sich gewohnheitsmäßig hinten in die Ecke und lauschte der Frau im roten Kleid, die sich mit einem untersetzten Streifenpolizisten über ihre Pläne für den Jahreswechsel unterhielt.

Auch sie selber hatte Pläne. Diesmal brächte sie Silvester nicht alleine zu. Nicht dieses letzte Mal.

Unten angekommen, machte sie sich wieder einmal möglichst klein und schob sich an den anderen vorbei. Doch dann erinnerte sie sich daran, warum sie hergekommen war, straffte die Schultern und trat hocherhobenen Hauptes in den Flur.

Sie ging auf die Toilette, vergewisserte sich, dass sie dort alleine war, nahm die Perücke ab und stopfte sie zusammen mit den blauen Linsen in den Mülleimer.

Dann trat sie vor den Spiegel und sah Eve.

Doch dafür war es noch zu früh, rief sie sich in Erinnerung und setzte eine schwarze Mütze auf ihr kurzes, goldfarben durchwirktes braunes Haar.

Dann nahm sie abermals die Kiste auf den Arm und lief zur Asservatenkammer, wo ein ihr bekannter, älterer Cop hinter dem Schalter saß.

Er lächelte sie freundlich an. »Wie geht’s?«

»Tja nun.« Jetzt wurde sie gefilmt, aber das spielte keine Rolle mehr. »Ich muss das Zeug hier abgeben und soll die Dobey-Sachen holen. Den Schein habe ich hier.«

Sie hielt den sorgfältig gefälschten Schein über den Scanner und schob Charis’ Ausweis nach.

»Die Bestellung geht in Ordnung. Aber Sie haben einen falschen Ausweis vorgelegt. Sie sind doch Lottie, oder nicht?«

»Ich weiß nicht, was …« Sie sah sich stirnrunzelnd den Ausweis an und riss gespielt schockiert die Augen auf.

Sie hatte diesen Blick extra zu Hause vor dem Spiegel einstudiert.

»Oh nein. Ich habe Charis’ Ausweis eingesteckt. Anscheinend haben wir unsere Ausweise vertauscht, als wir zusammen in der Garderobe waren. Wie’s aussieht, hat sie aus Versehen meinen Ausweis eingesteckt.«

Sie blickte wieder auf und sah dem Polizisten direkt ins Gesicht. »Das ist schrecklich. Sie hat heute nämlich früher Schluss gemacht, weil sie noch eine Party vorbereiten will. Was soll ich denn jetzt machen? Schließlich brauchen sie die Sachen, um sie sich vor der Verhandlung noch mal anzusehen.«

»Kein Problem. Der Schein ist ja in Ordnung, und da ich Sie kenne, kriegen Sie die Sachen mit. Aber rufen Sie, so schnell es geht, bei Charis an und tauschen Sie die Ausweise zurück.«

»Oh, vielen Dank! Das mache ich auf jeden Fall.«

Die Tür wurde entriegelt und glitt auf.

Sie musste weiter Lottie sein, die sich derart für ihren Fehler schämte, dass der falsche Ausweis ihr vor lauter Aufregung herunterfiel.

Er war ein durchaus netter Mann, und sie tat ihm nur ungern weh, doch als er sich nach ihrem Ausweis bückte, bückte sie sich ebenfalls und zog ihn mit dem Stunner kurzfristig aus dem Verkehr.

»Ich werde Sie nicht umbringen«, sagte sie ihm zu. »Ich könnte es und würde es auch gerne tun. Es wäre kinderleicht, aber es fühlt sich bereits gut an, es zu können und trotzdem nicht zu tun. Ich will, dass Sie den Leuten sagen, wie gewieft und schlau ich bin. Und dass ich ganz problemlos hier hereingekommen bin. Ich will, dass die Leute das wissen. Höchste Zeit, dass endlich jemand mich und meine Leistungen anerkennt.«

Sie fesselte und knebelte den Mann. In einer halben Stunde würde sie noch einmal wiederkommen und verhindern, dass er zu sich kam, bevor sie fertig war.

Fürs Erste aber sperrte sie die Tür von innen ab und schaltete die Schreibtischlampe aus.

Falls weitere Beweise angeliefert würden, würden sie in eins der Schließfächer im Flur gepackt, solange hier geschlossen war.

Sie wusste, wie die Dinge liefen.

Lächelnd nahm sie ihre Kiste wieder auf den Arm und schob den Ausweis der Kollegin durch den Schlitz der nächsten Tür.

Auch hier gab’s jede Menge Kameras, aber der Mann, der sich die Bilder ansehen sollte, lag ohnmächtig im Nebenraum.

So viele Dinge, dachte sie, als sie die langgezogenen Regalreihen sah. So viele Beweise für Verbrechen jeder Art. Die leider allzu oft hier unten Staub ansetzten, ohne dass es zur Bestrafung der Verbrecher kam.

Denn leider wurde der Gerechtigkeit in vielen Fällen nicht gedient.

Sie wusste, was sie brauchte, und erklomm die Leitern zu den Kisten, die all das enthielten, was sie nicht mit auf die Wache schmuggeln konnte, ohne aufzufallen.

Sie zog die Jacke aus und machte sich ans Werk. Mit dem passenden Werkzeug und etwas Geschick war es nicht allzu schwierig, eine Bombe herzustellen. Wenn sie sich nicht verrechnet hatte, reichte deren Sprengkraft für ein ganzes Dezernat.

Lolo schaute sich das Passbild gründlich an und schüttelte den Kopf. »Die habe ich noch nie gesehen. Wenn jemand zweimal kommt, erkenne ich zumindest das Gesicht. Beim dritten Mal weiß ich schon, wo er gerne sitzt und was er trinken will. Haben Sie die Suppe übrigens gegessen?«

»Danke, ja, sie war echt lecker. Und der Kuchen auch. Vielleicht war sie ja irgendwann mal hier, während Sie frei hatten.«

Eves Gegenüber schnaubte. »Wann sollte das gewesen sein? Ich bin so gut wie immer hier. Sie können gern auch noch die anderen fragen, aber öfter als einmal war sie bestimmt nicht hier.«

Nachdem auch keiner von den anderen ihnen weiterhelfen konnte, wandten sich die beiden Polizistinnen zum Gehen.

»Sie hat Ihnen Kuchen mitgegeben?«, fragte Peabody.

»Vergessen Sie’s. Vielleicht hat sie ja wirklich einfach Glück gehabt und diesen Laden instinktiv gewählt. Vielleicht ist sie ja nur auf Tauchstation gegangen, weil ihr die Puste ausging und ich ihr noch immer auf den Fersen war.«

Aber das glaubte Eve im Grunde nicht.

»Oder sie hat ihr Aussehen so verändert, dass sie nicht mehr wiederzuerkennen ist«, schlug ihre Partnern ihr vor. »Was haben sie Ihnen denn für einen Kuchen mitgegeben?«

»Apfel«, antwortete Eve. »Am besten zeigen wir das Foto noch in ein paar anderen Läden in der Gegend rum. Falls wir beweisen können, dass sie sich hier rumgetrieben hat, ist das ein weiteres Indiz.«

Aber kein Verkäufer, Kellner oder Schwebegrillbetreiber hatte Loreen Messner je gesehen.

Also fuhren sie weiter zum Gericht und mussten sich gedulden, bis der Richter die Verhandlung, in der Messner ihren Dienst versah, für eine Mittagspause unterbrach.

»Am besten nehmen wir sie in die Mitte«, sagte Eve zu ihrer Partnerin, als die Beamtin den Verhandlungsraum verließ. »Damit sie uns nicht abhauen kann.« Dann wandte sie sich an die junge Frau und fragte: »Loreen Messner?«

»Ja. Oh, hallo, Lieutenant Dallas. Treten Sie in unserem Fall als Zeugin auf?«

Die lässige Bestätigung des Namens und Loreens entspannte Haltung machten bereits deutlich, dass sie auf dem falschen Dampfer waren. Trotzdem würde Eve ihr, wenn sie schon mal da waren, ein paar Fragen stellen.

»Wir sind wegen einer anderen Sache hier. Sie kannten Bastwick.«

»Jeder, der hier arbeitet, hat sie gekannt. Sie war aalglatt. Aber was ihr passiert ist, tut mir leid.« Mit einem Blick auf die Uhr gab sie den beiden anderen Frauen unauffällig zu verstehen, dass sie jetzt in der Mittagspause war. »Was kann ich für Sie tun?«

»Ihr Name tauchte in Zusammenhang mit unseren Ermittlungen auf.«

»Mein Name? In Zusammenhang mit Bastwick?« Messner lachte, wurde aber sofort wieder ernst. »Im Ernst?«

»Im Ernst. Am besten machen Sie’s uns allen leicht und sagen mir, wo Sie am siebenundzwanzigsten Dezember zwischen fünf und sieben abends waren.«

»Kein Problem. Ich war mit ein paar Freundinnen in Disney World. Wir haben alle keine richtige Familie mehr, also haben wir ein paar Tage frei genommen, ein Ziel gewählt und uns dann kurzentschlossen auf den Weg gemacht. Am vierundzwanzigsten ging’s los und am siebenundzwanzigsten zurück. Wir haben uns beim Fahren abgewechselt, und nach unserer Rückkehr, abends gegen sieben, waren wir noch zusammen in einem Restaurant. Ich kann Ihnen die Namen und Adressen dieser Freundinnen, die Zimmerreservierung oder sonst was geben, falls Ihnen das weiterhilft.«

»Das wäre nett. Am besten schicken Sie mir alles, was Sie haben. Und dazu eine Bestätigung dafür, wo Sie am neunundzwanzigsten um sechs Uhr morgens waren.«

Jetzt malten sich zwei rote Flecken auf den samtigen olivfarbenen Wangen ab. »Tja, nun. Zum Abschluss unserer Miniferien waren wir am nächsten Abend noch in einem Club. Dort habe ich jemanden kennen gelernt, sie war bis um acht am nächsten Morgen noch bei mir. Hören Sie, ich habe ihren Namen und ihre Telefonnummer, aber wenn sie jetzt einen Anruf von der Polizei bekommt, vermasselt mir das unter Umständen die Tour. Und ich fand sie echt nett.«

»Und am neunundzwanzigsten abends? Gegen 19 Uhr?«

»Da hatte ich sie zum Essen eingeladen. In die Reade Street, in den Olive Branch
 . Der Tisch dort war für sieben reserviert. Ich habe noch die Rechnung, und wahrscheinlich haben sie die Reservierung noch in ihren Büchern stehen. Himmel, Lieutenant.«

»Es geht einfach darum, alle Möglichkeiten auszuschließen. Also überprüfen wir erst mal das erste und das dritte Alibi, und wenn sie standhalten, gehen wir einfach davon aus, dass auch das zweite stimmt.«

»Das wäre nett. Aber ich wüsste wirklich gern, wie Sie auf mich gekommen sind.«

»Die Suche ist breit angelegt, und wir gehen allen Spuren nach. Geben Sie Peabody die Namen und Kontaktdaten von Ihren Alibis. Und Messner, das mit Ihrem Vater tut mir leid.«

»Er war ein anständiger Cop, aber vor allem ein wunderbarer Vater, er fehlt mir jeden Tag.«

Nachdem sie wieder auf der Straße standen, schimpfte Peabody: »Das war ja wohl ein Griff ins Klo.«

»Auf alle Fälle können wir Messner streichen. Das ist schon mal was. Aber obwohl ich sicher bin, dass sie uns nicht belogen hat, checken Sie vorsichtshalber noch die Alibis«, wies Eve sie an.

Während sie fuhr, sprach Peabody mit Messners Freundinnen und jemandem im Olive Branch
 und gab ihr durch ein Nicken zu verstehen, dass die im Grunde sowieso nicht mehr Verdächtige tatsächlich einmal mit den Freundinnen und dann mit ihrem neuen Schwarm im Restaurant gewesen war.

Die Anfragen in Krankenhäusern hatten nichts ergeben, die erste hoffnungsvolle Spur war ebenfalls im Sand verlaufen, dachte Eve.

Bald schon würde ihre Killerin erneut versuchen zuzuschlagen. Das war für sie wie ein Zwang. Würde sie es diesmal größer aufziehen? Brutaler und mit noch mehr Blutvergießen als bisher? Oder war ihr Selbstvertrauen durch die Misserfolge so erschüttert, dass sie sich noch einmal jemanden wie Ledo suchen würde, der ein möglichst leichtes Opfer war?

»Das würde ich an ihrer Stelle ganz bestimmt nicht tun.«

»Was?«, erkundigte sich ihre Partnerin.

Eve schüttelte den Kopf. »Ich gehe davon aus, dass sie’s jetzt richtig krachen lassen will. Weil sie sich selbst, aber vor allem mir etwas beweisen muss. Ich habe sie im Stich gelassen, oder? Bin nicht die, für die sie mich gehalten hat und die ich sein sollte. Da hat sie all die Zeit und all diese Gefühle investiert, und ich spiele ihr derart übel mit. Da wäre es aus meiner Sicht nur logisch, wenn sie jetzt versuchen würde, mich aus dem Verkehr zu ziehen.«

»Das wäre aber ein sehr großer Sprung. Und Mira sagt, dass sie ein Feigling ist.«

»Menschen entwickeln sich.«

Ganz egal, wie sehr man sich bemühte, etwas zu bewahren, nahmen auch die Dinge und das Leben ihren Lauf.

»Anders als bei Hastings ist sie bei Nadine erst abgehauen, als sie verletzt war. Sie ist in der Schlacht verwundet worden, aber statt sich zu verkriechen, hat sie sich von dort aus direkt auf den Weg zum Haus von Jamies Mom gemacht. Das zeigt mir deutlich, dass sie sich entwickelt hat. Inzwischen hat sie ihre wahre Leidenschaft und ihren wahren Mut entdeckt. Ich gehe deswegen ziemlich sicher davon aus, dass sie ihr Glück jetzt bei mir versuchen wird.«

Sie bog in die Garage des Reviers. »Setzen Sie die Suche fort und ziehen alle Namen raus, die Ihrer Meinung nach in Frage kommen. Dann nehmen wir die ersten fünf von jeder Liste und gehen ihnen weiter nach. Das wirkt vielleicht ein bisschen planlos, aber etwas Besseres fällt mir im Augenblick nicht ein.«

»Wir haben trotzdem recht«, fügte sie auf dem Weg nach oben noch hinzu. »Ich kann sie praktisch vor mir sehen.«

»Wenn ich einen großen Anschlag durchführen wollte, würde ich das heute Abend auf dem Times Square tun.«

»Warum denn das? Ach richtig. Weil Silvester ist.« Mavis trat am Silvesterabend auf dem Times Square auf, erinnerte sich Eve, worauf ihr Magen sich zusammenzog. »Aber da ist zu viel Security. Da sind zu viele Kameras, und vor allem ist alles voller Menschen. Andererseits, wenn man einen großen Anschlag plant, ist das genau das Richtige. Dann will man aller Welt beweisen, dass man schlauer ist als die Security und dass man keine Angst vor Kameras und Menschenmassen hat.«

»Dann würde man auf jeden Fall für Aufsehen sorgen, aber so ein Anschlag vor den Augen aller Welt käme auch einem Selbstmord gleich.«

»Man wäre plötzlich wichtig, stünde während eines kurzen Augenblicks im Mittelpunkt«, ging Eve die Sache in Gedanken durch. »Es könnte durchaus sein, dass es ihr darum geht. Weil sie bisher noch nie jemandem wichtig war. Sie dachte, dass sie mir durch diese Taten wichtig wird, aber da habe ich nicht mitgespielt.«

Nach einer kurzen Pause wand Eve ein: »Deshalb wäre es nur logisch, dass sie mich jetzt ins Visier nimmt. Und ich werde heute Abend garantiert nicht auf dem Times Square sein.«

»Sie wollen dort echt nicht hin?«

»Auf einen Platz, auf dem sich eine Million Leute drängen, die größtenteils bekifft oder betrunken sind und keinen Ort zum Pinkeln haben? Der Gedanke, dass ich das verpasse, bricht mir echt das Herz. Aber sie könnte denken, dass ich dort sein werde. Schließlich tritt dort Mavis auf, es wäre also durchaus möglich …«

Sie betrat ihr Dezernat und sah, das Baxter zwischenzeitlich wieder mit geschlossenen Augen und dazu noch hochgelegten Füßen hinter seinem Schreibtisch saß. Entschlossen trat sie auf ihn zu und fegte seine Füße wenig sanft vom Tisch.

»He! Oh, hallo«, sagte er, als er sie sah. »Ich habe nur ein kurzes Nickerchen gemacht, damit ich heute Nacht nicht schlapp mache.«

»Es freut mich, dass die Arbeit Ihnen Zeit für eine kurze Pause lässt.«

»Wir haben den Kerl erwischt«, erklärte er und wies mit seinem Daumen zu Trueheart, der treuherzig am Computer saß. »Der Junge schreibt unseren Bericht. Ein junges, leicht naives Pärchen wird im Greenpeace Park von einem Typ ausgeraubt. Sie händigen ihm alles aus, niemand wird verletzt, der Typ haut ab, das junge, leicht naive Pärchen geht nach Hause, hat Beruhigungssex und meldet dann den Überfall der Polizei. Am Ende stellt sich raus, dass unser Toter der Typ ist, der das Pärchen überfallen hat. Er rennt mit seiner Beute weg, wobei die Untersuchung seines Bluts ergeben wird, dass er so high ist, dass er praktisch fliegt, gerät ins Stolpern und kracht mit dem Schädel gegen einen Stein. Die Armbanduhren und Kreditkarten des Pärchens, die er in den Taschen hatte, haben ihm also nicht mehr viel genützt. Dafür haben wir unsererseits nicht nur den Todesfall, sondern zugleich den Überfall auf diese beiden jungen Leute aufgeklärt«, stellte er selbstzufrieden fest.

»Da hatten Sie echt Glück«, erklärte Eve. »Und ich habe das Glück, dass Ihnen jetzt genügend Zeit für Schreibtischarbeit bleibt.«

»Die Kiste hier auf meinem Schreibtisch arbeitet die ganze Zeit«, versicherte er ihr. »Dann ist die Spur, die Sie verfolgt haben, also im Sand verlaufen?«

»Leider ja. Fahren Sie mit ihrer Arbeit fort und heben sich Ihr Nickerchen für später auf.«

Sie ging in ihr Büro, und um die neuerliche, sterbenslangweilige Suche am Computer gut zu überstehen, holte sie sich auf dem Weg zu ihrem Schreibtisch einen Kaffee aus dem AutoChef.

Während sie unterwegs gewesen waren, hatte ihre Kiste ein paar weitere Namen ausgespuckt. Sie schaute sich die Aufnahmen der Frauen nacheinander an und las die beigefügten Infos durch.

Am ehesten in Frage käme vielleicht Marti Fester, Single, fünfunddreißig Jahre, seit fünf Jahren bei der Instandhaltung auf dem Revier. Schmales, etwas teigiges Gesicht, ausdruckslose braune Augen, dünnes mittelbraunes Haar.

Die Leute der Instandhaltung kamen mühelos in Eves Büro, an ihren Wagen und vielleicht sogar an die Dateien, die sie auf dem Computer speicherte, heran. Verdammt, sie liefen überall im Haus herum, falls sich einer dieser Leute für bestimmte Dinge interessierte, fände er wahrscheinlich alles Mögliche heraus.

Sie hatte keine Vorstrafen und lebte ohne Mitbewohner nur drei Blocks von ihrem alten Haus entfernt.

»Okay, Marti, du kommst auf jeden Fall in die Top Five.«

Sie knöpfte sich den nächsten Namen vor, der ihrer Meinung nach aber am Ende nicht in Frage kam. Denn irgendwie sah Zoey Trimbal viel zu fröhlich aus. Es war davon auszugehen, dass sie mit ihren stacheligen, leuchtend roten Haaren automatisch alle Blicke auf sich zog.

»Zwar hast du deine Abschlussprüfung auf der Polizeischule vergeigt, aber du fällst mit deinem Aussehen und mit deiner guten Laune auf. Wie wäre es mit … einen Augenblick.«

Sie beugte sich ein wenig dichter vor den Monitor, als sie das Bild von Lottie Roebuck sah.

»Dich habe ich schon mal gesehen«, murmelte Eve.

Sie arbeitete unter Dawson bei der Spurensicherung. Nach vier Jahren im Labor fuhr sie seit nunmehr fast zwei Jahren bei der mobilen Einsatztruppe mit. Sie war alleinstehend, dreiunddreißig Jahre alt und wohnte … nicht mal einen Häuserblock von dem Gebäude, in dem Eve gelebt hatte, entfernt.

Eve holte zischend Luft.

Langes, unauffällig braunes Haar, wie wurde das noch mal genannt? Straßenköterblond, was einfach keinen Sinn ergab. Aber egal. Sie trug das straßenköterblonde Haar in einem Pferdeschwanz, der ihr ein wenig eingefallenes Gesicht mit dem schmalen Mund, der schmalen Nase und der hohen Stirn nicht gerade vorteilhaft zur Geltung kommen ließ. Sie hatte eine Haut wie Milchkaffee und wies die guten Knochen auf, die DeWinter an der Skizze aufgefallen waren, der Blick der haselbraunen Augen aber war erschreckend … leer.

Mutter verstorben, eine Schwester, die am selben Tag verstorben war.

Die beiden waren überfahren worden, von zwei Teenagern, die unter Alkoholeinfluss und ohne Führerschein im Auto ihres Vaters unterwegs gewesen waren. Einer von den Jungs war schwer verletzt im Krankenhaus gelandet, doch nachdem die beiden eine kurze Haftstrafe verbüßt, einen Entzug gemacht und anschließend ein paar Sozialstunden geleistet hatten, hatten sie die Sache bis zu ihrem jeweils achtzehnten Geburtstag abgehakt.

Während das Mädchen, das sie überfahren hatten, gerade einmal zwölf geworden war.

Eve blickte wieder auf das Bild und wusste, dass ihr dieses Mal tatsächlich der erhoffte Volltreffer gelungen war.

»Hallo, Lottie«, sagte sie und lehnte sich für einen Augenblick auf ihrem Schreibtischstuhl zurück.

Dawson kämpfte sich durch den Papierberg, der auf seinem Schreibtisch lag. Er wollte ihn, so schnell es ging, erledigen, um endlich heimzufahren, denn er hatte seiner Frau versprochen, mit auf die Silvesterparty seiner Schwägerin zu gehen.

Aber ungeachtet irgendwelcher Partypläne brachten sich die Menschen immer weiter gegenseitig um, und heute waren zwei von seinen Leuten ausgefallen. Vielleicht hätte er ja Glück, und bis zum Ende seiner Schicht bliebe es ruhig. Oder falls doch jemand getötet würde, würde er erst morgen Nachmittag gefunden, wenn der Kater, den er morgen früh wahrscheinlich hätte, etwas abgeklungen wäre.

»Hallo, Boss. Wir haben das Hemd des Opfers Harvo raufgeschickt«, erklärte Neuling Mickey, er knurrte, denn er konnte es nicht brauchen, dass ihn jemand bei dem dämlichen Papierkram unterbrach.

»Warum haben Sie ein Bild von Lottie aufgehängt?«

»Warum habe ich was?«, erkundigte sich Dawson schlecht gelaunt und ohne überhaupt von seiner Arbeit aufzusehen.

»Das Bild von Lottie«, wiederholte Mickey. »Die Frisur ist anders, aber es sieht trotzdem nach ihr aus.«

»Nach Lottie Roebuck?«

»Ja. Oder vielleicht hat sie auch ’ne Cousine oder Schwester, die ihr ähnlich sieht.«

Mit einem unguten Gefühl stieß Dawson sich von seinem Schreibtisch ab und ging zur Pinnwand, wo die Skizze hing. »Das sieht doch nicht wie … Holen Sie mir meine Mikrobrille«, schnauzte er, beugte sich vor, sah blinzelnd auf das Bild, zog seinen Kopf zurück und blinzelte erneut.

»Diese verdammten Augen. Aber wer hat schon die Zeit …« Er riss dem jungen Mann die Brille aus der Hand, setzte sie auf, stellte sie scharf und konnte endlich Einzelheiten sehen.

Das Bild sah nicht wie Lottie aus, obwohl … mit einer anderen Frisur, einem ein wenig rundlicheren Kinn und einem Overall der Spurensicherung …

»Verdammt.« Er schnappte sich sein Handy, doch bevor er wählen konnte, fing es an zu schrillen, und ehe er die Chance hatte, den Anruf abzuweisen, sah er, dass Eve ihm zuvorgekommen war.

»Dallas, hören Sie zu. Es ist Lottie, Lottie Roebuck, eine Frau aus dem mobilen Einsatztrupp. Ich weiß, dass sie es ist.«

»Das weiß ich auch. Ich muss jetzt nur noch wissen, wo sie steckt.«

»Sie hat sich heute freigenommen. Zum ersten Mal seit … Jahren. Sie ist nicht hier. Um Himmels willen, Dallas, sie ist einer meiner Leute. Sie ist eine Frau aus meinem Trupp.«

»Überprüfen Sie, dass sie nicht doch gekommen ist. Geben Sie Berenski, DeWinter und den Chefs der anderen Abteilungen Bescheid. Danach machen Sie den Laden dicht, bis ich mich wieder melde.«

Eve beendete das Telefongespräch, riss ihren Mantel von der Lehne des Schreibtischstuhls und rannte los.

»Wir haben sie«, rief sie Peabody zu.

»Wie bitte?«

»Lottie Roebuck. Sie ist bei der SpuSi, sie hat bei Bastwick, Ledo, Hastings die Tatorte untersucht. Baxter, Trueheart, Sie kommen mit. Ziehen Sie Ihre schusssicheren Westen an. Carmichael von der Trachtengruppe, Hannigan, Sie brauche ich auch. Peabody, Sie rufen Ian an und sagen ihm, ich brauche Augen und Ohren in ihrem Haus. Wir gehen erst rein, wenn feststeht, dass sie dort auch ist. Wenn wir reingehen, holen wir sie möglichst schnell und lautlos raus.«

Sie wirbelte herum, um weitere Befehle zu erteilen, als sie sich plötzlich selber in der Tür stehen sah.

Sie zückte ihre Waffe. »Hände hoch und stehen bleiben«, schnauzte sie, und alle Polizisten, die im Raum versammelt waren, sprangen mit ebenfalls gezückten Waffen auf.

»Ich an eurer Stelle würde mir gut überlegen, ob ich auf mich schieße.« Lottie schob mit ihrer linken Hand die Jacke auf, bis man den Bombengürtel, den sie um den Bauch trug, sah. »Ich habe einen Totmannschalter in der rechten Hand, wenn ihr auf mich schießt, kann ich ihn nicht mehr festhalten, und wir gehen alle in die Luft.«

»Hier muss niemand sterben.«

Lottie nickte feierlich. »Dann legt jetzt erst mal alle eure Waffen weg und sperrt die Türen von innen ab. Sonst lasse ich den Schalter los. Ich muss mit Dallas reden, und ich möchte nicht, dass irgendwer mich dabei unterbricht. Falls doch, lasse ich ebenfalls den Schalter los.«

»Wir sollten reden«, stimmte Eve ihr zu. »Am besten lassen Sie die anderen gehen, dann sind wir beide völlig ungestört.«

Lottie funkelte sie zornig an. »Denkst du, ich wäre blöd? Niemand verlässt den Raum. Sperrt endlich die Türen ab. Sofort. Jetzt gleich, wenn wir nicht alle hochgehen sollen.«

»Waffen auf den Boden, Leute«, sagte Eve. »Jenkinson, Sie schließen alle Türen ab.«

Die Türen standen für gewöhnlich immer offen, dachte Eve, wenn die anderen sähen, dass sie jetzt geschlossen waren, wüssten sie, dass etwas nicht in Ordnung war. Falls die Irre tatsächlich die Bombe zünden würde, bliebe dank der Türen die Explosion zumindest auf ihr Dezernat beschränkt, und niemand müsste sterben, der nicht hier in diesem Raum gefangen war.

Langsam steckte Eve ihren eigenen Stunner wieder ein. »Wollen Sie hier reden?«

»Ich will, dass alle ihre Handys auf den Boden legen. Waffen, Handys auf den Boden. Niemand nimmt Kontakt nach draußen auf.«

»Okay.« Eve drehte sich nach ihren Leuten um, damit sie ihr Gesicht sähen und verstünden, dass niemand den Helden spielen sollte, ganz egal, was auch geschah.

»Handys auf den Boden«, wiederholte sie selbst und stellte fest, dass Reineke verschwunden war. Sie wandte sich an Jenkinson, und er sah unauffällig Richtung Pausenraum. »Niemand in diesem Raum nimmt irgendwie Kontakt nach außen auf.« Als in dem Augenblick ihr eigenes Handy schrillte, hielt sie ihre Hände in die Luft und fragte Lottie: »Soll ich drangehen oder nicht? Sie haben hier das Kommando.«

»Sagen Sie mir erst, wer dran ist. Ich will wissen, wer es ist.«

Eve hielt ihr Handy so, dass sie den Namen auf dem Bildschirm sah. »Roarke. Ich sollte mich vor zehn Minuten bei ihm melden. Das habe ich total vergessen.«

»Dann geh besser dran. Aber du fasst dich kurz und sagst, dass du beschäftigt bist. Wenn du versuchst, ihm ein Signal zu geben, lasse ich den Schalter los.«

Eve nahm den Anruf an. »Hi, Baby. Tut mir leid, dass ich vergessen habe anzurufen, sicher machst du dir schon Sorgen, aber, Schatz, ich habe einfach alle Hände voll zu tun.«

Er sah sie ausdruckslos aus seinen leuchtend blauen Augen an, und Eve war klar, dass er in aller Eile überlegte, was die beste Antwort darauf war. »Verstehe. Ist ja nicht das erste Mal. Ich fahre gerade zufällig in deine Richtung, und ich dachte, vielleicht komme ich kurz rein und sehe, ob ich dir bei deiner Arbeit helfen kann.«

»Das ist echt nett, aber ich weiß vor lauter Arbeit nicht mal mehr, wo links und rechts ist, ich würde gern so viel wie möglich fertigkriegen, damit ich den Abend auf dem Times Square und vor allem Mavis’ Gig genießen kann.«

»Das hoffe ich doch wohl, denn schließlich freue ich mich auch schon sehr auf das Konzert. Dann lasse ich dich erst mal weitermachen. Pass auf meine Polizistin auf.«

»Auf jeden Fall. Bis dann, mein Schatz.«

Sie tat, als drücke sie den roten Knopf und legte ihr Handy vorsichtig auf dem Boden ab. »Zufrieden?«

»Alle auf den Boden! Das Gesicht nach unten. Alle außer dir«, wand Lottie sich an Eve. »Alle anderen auf den Boden.«

»Alle auf den Boden. Sie haben hier das Sagen«, stimmte Eve ihr zu.

»Ich weiß, wie diese Dinge laufen! Ich bin schließlich keine verdammte Zivilistin.«

»Ich konstatiere lediglich die Fakten«, antwortete Eve. »Natürlich wissen Sie, wie die Dinge laufen. Schließlich sind Sie selbst eine von uns.«

»Du weißt doch nicht mal, wer ich bin.«

»Natürlich weiß ich das. Sie heißen Lottie Roebuck, Sie sind bei der Spurensicherung, ohne Ihre Hilfe hätte ich verschiedene Fälle nicht gelöst.«

Überraschung und etwas wie Freude leuchteten in Lotties Augen, aber sofort wurde ihre Miene wieder ernst. »Warum hast du nie mit mir geredet? Alles, was ich je gewollt hätte, war ein Gespräch.«

»Das führen wir doch jetzt. Warum gehen wir nicht in mein Büro? Dort gibt es eine Tür, die man verschließen kann. Dann wären wir beide ganz allein und völlig ungestört.«

»Die anderen sind dir wichtiger als ich.«

Sie dachte an die klugen Cops aus ihrem Trupp. Falls einer dieser Leute eine minimale Chance sähe, Lottie unschädlich zu machen, würde er sie garantiert ergreifen. Aber die Gefahr, dass sie dann alle sterben würden, war einfach zu groß.

»Es geht mir nur um dich, Lottie«, verfiel sie ebenfalls ins Du. »So eine Freundin hatte ich noch nie. Aber ich muss mich erst daran gewöhnen. Brauchte erst mal Zeit, um mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass es eine solche Form der Freundschaft überhaupt gibt.«

»Ich habe das getan, von dem ich wusste, dass du es am liebsten selber machen wolltest. Ich habe diese Rechtsverdreherin und diesen Junkie der gerechten Strafe zugeführt. Im Grunde wolltest du das selber machen, ich habe dir die Arbeit abgenommen, aber das hast du mir nicht gedankt. Du hast gesagt, ich wäre feige. Findest du noch immer, dass ich feige bin?«

»Also bitte, Lottie. Du hast doch gesagt, du weißt, wie diese Dinge laufen. Dann muss ich dir doch sicher nicht erklären, dass ich solche Sachen sagen muss, damit man mich nicht von diesem Fall abzieht. Jetzt müssen wir überlegen, wie wir dich hier raus und irgendwohin bekommen, wo du sicher bist.«

»Dafür ist es zu spät.«

»Das braucht es nicht zu sein. Wir können zusammen überlegen, wie wir uns aus der Affäre ziehen. Ich meine, Himmel, sieh uns doch mal an. Gibt’s irgendjemanden, der klüger ist als wir?«

»Ich bin nicht dumm.«

»Ganz sicher nicht.«

»Ich war nie hübsch, nie süß, nie gut gelaunt genug. Es hat niemals gereicht, für niemanden. Aber ich bin intelligent und war dir immer eine gute Freundin. Warum hat dir das nur nicht genügt?«

Eve wünschte sich, sie hätte einen Knopf im Ohr, durch den ihr Mira sagen könnte, wie sie reagieren sollte. Doch sie hatte nur sich selbst.

»Weil du mir keine Chance gegeben hast. Ich wusste nichts von dir. Natürlich wusste ich, dass du die Beste bei der SpuSi und echt clever bist. Ich war von dir, von deiner Klugheit und von deiner Arbeit abhängig, aber ich hatte keine Ahnung, dass es dir auch noch um etwas anderes ging. Ich wusste nicht, dass du genauso gerne meine Freundin sein wolltest wie ich umgekehrt.«

»Das ist gelogen.«

»Warum sollte ich lügen? Die Zeit der Lügen liegt jetzt ein für alle Mal hinter uns. Du musst mir sagen, was du willst, musst mich versuchen lassen, es für dich zu kriegen, so wie du für mich getan hast, was ich selber machen wollte.«

»Ich hatte vor, bis Mitternacht zu warten, denn es wäre ein Symbol gewesen, haargenau zum Ende dieses Jahres einen endgültigen Strich zu ziehen. Aber das dauert mir zu lange. Ich muss dir jetzt endlich zeigen, wer wir beide sind. Ich meine damit nicht nur unser Aussehen, das ebenfalls symbolisch ist. Ich dachte, wenn ich tue, was du willst und was du brauchst, würdest du es sehen und begreifen. Doch das hast du nicht getan. Du hast mich behandelt wie die elenden Verbrecher, deren Namen sonst an deiner Tafel stehen.«

Eve schätzte die Entfernung zwischen sich und dem verdammten Schalter auf gut 1,80 Meter und sagte sich, dass sie am besten immer weiter log.

»Weil ich dich finden musste. Weil ich mit dir reden musste und erst mit dir reden konnte, wenn du vor mir sitzt.«

»Dir zu helfen war ein herrliches Gefühl. Ich war zum ersten Mal in meinem Leben wirklich glücklich, bis mir aufging, dass du nicht auf meiner Seite stehst. Es gibt nur eine Möglichkeit, das wiedergutzumachen. Erst wenn wir zusammen sterben, werden wir eine Familie, Partnerinnen, eine Einheit sein.«

»Wie es deine Mom und deine Schwester waren.«

Lotties Miene wurde starr. »Sprich nicht über sie! Sie sind schon lange tot.«

»Es ist sehr schwer, wenn man seine Familie verliert.«

»Ich war ihnen egal. Ich habe ihnen nichts bedeutet. Aber füreinander waren sie immer da. Dann sind sie zusammen gestorben, deshalb werden sie für alle Zeit zusammen sein. Ich war für sie ein Niemand, ich war mein Leben lang allein. Aber mit dir könnte ich jemand sein. Ich könnte Teil von etwas sein, was wirklich von Bedeutung ist. Es wird ganz schnell gehen, denn obwohl du mich verletzt hast, will ich dir nicht wehtun.«

»Aber vorher muss ich ein paar Dinge wissen. Es ist ein Gebot der Fairness, dass du sie mir erklärst«, verlangte Eve, während der Schweiß in dichten Strömen über ihren Rücken rann. Sie würde es nicht schaffen, diese Frau mit Worten davon abzubringen, sie in die Luft zu jagen. Das war ihr inzwischen klar. Also müsste sie versuchen, weiter Zeit zu schinden, noch ein paar Minuten, bis vielleicht von irgendeiner Seite Hilfe kam.

»Fairness und Respekt, Lottie. Ich finde, dass wir beide uns das schuldig sind.«
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Roarke hatte sich in einem wilden Zickzackkurs durch den New Yorker Nachmittagsverkehr gekämpft und kämpfte sich im selben wilden Zickzackkurs vorbei an Cops und Zivilisten, die im letzten Augenblick zur Seite sprangen, durchs Revier. Sein Herzschlag hatte aus- und immer noch nicht wieder eingesetzt, nachdem Eves Gesicht vom Bildschirm seines Links verschwunden war.

Die Barrikaden, die im Flur vor ihrem Dezernat errichtet worden waren, und die Polizisten, die dahinter Wache hielten, hätte er problemlos aus dem Weg geräumt, doch auf Befehl von Whitney ließen sie ihn einfach durch.

»Was ist passiert?«

»Sie ist einer meiner Leute«, klärte Dawson ihn mit Grabesstimme auf. Der arme Mann war kreidebleich und konnte nicht still stehen. »Lottie Roebuck. Sie ist einer meiner Leute«, wiederholte er.

»Sie hat einen Bombengürtel um und einen Totmannschalter in der Hand«, erklärte Whitney, während Feeney, McNab und Callendar mit den Augen und den Ohren, die sie in den Raum bekommen wollten, und den Schlössern an der Tür beschäftigt waren. »Sie hat das gesamte Dezernat in Geiselhaft genommen.«

»Wie zum Teufel ist die Frau mit Sprengstoff aufs Revier gekommen?«, begann Roarke, da aber Vorwürfe nicht weiterhelfen würden, brach er ab. »Egal. Lassen Sie mich diese verfluchten Schlösser sehen.«

»Wir müssen den Alarm umgehen«, erklärte Feeney ihm. »Wenn die Türen von innen abgeschlossen sind und wir versuchen, sie von außen aufzukriegen, ertönt ein akustisches Signal. Wir können die Türen also nicht einfach aufbrechen.«

»Reineke versorgt uns aus dem Pausenraum mit Infos. Roebuck weiß nicht, dass dort jemand ist.« McNab fuhr sich mit einem Arm über die schweißbedeckte Stirn. »Aber Dallas weiß Bescheid. Er hält uns auf dem Laufenden, bis wir von hier aus selbst was sehen.«

»Was haben Sie bisher für Infos?«, fragte Roarke und nahm sich selbst das Türschloss vor.

»Außer Dallas liegen alle bäuchlings auf dem Boden. Dallas redet auf sie ein, aber er denkt, dass sie sie bald verlieren wird.«

»Reineke hat unserem Sprengstoffteam den Gürtel ausführlich beschrieben«, fügte Feeney ruhig hinzu. »Er hat’s geschafft, die Tür des Pausenraumes einen Spalt weit aufzuschieben, und ihnen ein Bild davon geschickt. Sie sagen, dass die Sprengkraft reicht, um die ganze Abteilung in die Luft zu jagen.«

»Dann halten wir sie besser auf.« Eine dicke Eisschicht überzog die heiße Angst, die Roarke seit dem Gespräch mit Eve verspürte. Entschlossen fuhr er mit der Arbeit fort. »Ich werde meine Frau bestimmt nicht noch in diesem Jahr verlieren. Verdammt, ich brauche hier mehr Licht.«

»Trotzdem dürfen wir nichts überstürzen.« Feeney legte eine Hand auf seinen Arm. »Selbst wenn wir es schaffen, die verdammte Tür zu öffnen, ohne dass sie etwas davon mitkriegt, können wir dort nicht einfach rein.«

»Daran hat Eve wahrscheinlich selber schon gedacht.« Sie würde überlegen und behutsam vorgehen, machte Roarke sich selber Mut. »Hat diese Roebuck irgendwelche Forderungen gestellt?«

»Sie will sterben«, erklang Miras Stimme hinter ihm. »Zusammen mit Eve. Für sie ist das so etwas wie ein Selbstmordpakt. Sie könnten mich akustisch zu ihr durchstellen. Dann könnte ich versuchen zu verhandeln, aber meiner Meinung nach dreht sie dann eher noch schneller völlig durch. Am besten ist es, wenn auch weiter Eve alleine mit ihr spricht.«

»Geschafft!« Noch einmal wischte sich McNab die Schweißperlen aus dem Gesicht. »Jetzt können wir sie hören und sehen.«

Roarke blickte flüchtig auf den Monitor und sah die Frau, die seiner Liebsten gegenüberstand und sich bemühte, wie ihr Zwilling auszusehen. Die Haare und die Augen waren durchaus ähnlich, aber davon abgesehen kam sie ihrem Vorbild äußerlich nicht einmal ansatzweise nahe, dachte er und zwang sich, das inzwischen wilde Hämmern seines Herzens weit genug zu ignorieren, um mit der Arbeit fortzufahren.

»Sie macht es wirklich gut«, stellte die Psychologin fest. »Sie bleibt ganz ruhig, stellt jede Menge Fragen, spricht die Frau mit ihrem Namen an und stellt dadurch eine persönliche Beziehung zwischen ihnen her.«

Roarke blendete die Stimmen der anderen aus und konzentrierte sich ausschließlich auf den Klang der Stimme seiner Liebsten – nicht auf ihre Worte, sondern einzig auf den Klang – während er weiter mit dem Schloss beschäftigt war, das wichtiger als alle je zuvor geknackten Schlösser für ihn war.

»Ich kann uns hier rausbringen«, sagte Eve. »Ich kann dich und mich hier rausbringen. Wenn du so tust, als ob du mich als Geisel nimmst, spiele ich mit. Bestell einen Hubschrauber aufs Dach der Wache, dann sind wir beide weg. Dann fliegen wir, wohin du willst. Nur du und ich, Lottie. Das ist alles, was wir brauchen, stimmt’s? Wenn du deinen Plan danach noch immer in die Tat umsetzen musst, weil sich nur so wahre Gerechtigkeit erreichen lässt, tun wir’s um Mitternacht. Genau zum Jahreswechsel, weil Symbole wichtig sind. Wir beenden es Punkt Mitternacht und fangen, wie du gesagt hast, zum Beginn des neuen Jahres etwas völlig Neues an.«

»Wir können nirgends hin. Es muss hier passieren, das
 ist das Symbol. Weil das hier unser einzig wirkliches Zuhause ist.«

»Aber am wichtigsten ist doch, dass wir zusammen sind. Dass du und ich zusammen sind.«


Das musst du immer wieder sagen
 , dachte Eve. Du und ich. Wir beide. Wir.
 Sie wurde durch ein schwaches, unsicheres Lächeln für diese Idee belohnt.

»Hast du denn keine Angst zu sterben?«

»Ich gehe jeden Tag zum Dienst. Du weißt doch selber, wie das ist. Aber wir müssen es auf alle Fälle richtig machen, Lottie. Ich finde es nicht richtig, alle diese anständigen Polizistinnen und Polizisten mitzunehmen. Das wäre verkehrt.«

Das schwache Lächeln schwand, und wieder blitzte wilder Zorn in Lotties Augen auf. »Sie dürfen keine Rolle spielen! Warum kannst du das nicht verstehen? Sie!« Sie wies auf Peabody, und ihre Finger, die den Schalter drückten, zitterten. »Warum ist sie dir wichtiger als ich?«

»Das ist sie nicht«, erklärte Eve, baute sich aber instinktiv zwischen den beiden Frauen auf. »Jetzt sind wir beide Partnerinnen, Lottie, du und ich. Aber he, sie hat bei mir gelernt und jede Menge schlechter Menschen ihrer gerechten Strafe zugeführt. Das dürfen wir nicht vergessen. Dürfen nicht vergessen, dass es darum geht, Gerechtigkeit zu schaffen und die Waagschalen ins Gleichgewicht zu bringen, indem jeder kriegt, was er verdient. Bei Bastwick und bei Ledo hast du für Gerechtigkeit gesorgt. Aber wenn du diese anständigen Menschen töten würdest, wäre das in höchstem Maße ungerecht.«

»Wäre es nicht. Du musst dich frei machen von all dem hier. Von all den Leuten, die uns daran hindern, unser Schicksal zu erfüllen. Du willst es nicht begreifen, aber wart’s nur ab. Wenn wir es geschafft haben, wirst du mir dankbar sein.«

»Und was, wenn es misslingt? Es könnte durchaus sein, dass es nicht klappt. Ich ziehe meinen Mantel aus, okay? Mir ist entsetzlich heiß. Denk darüber nach.« Eve schüttelte den Mantel ab, verlagerte ein wenig ihr Gewicht, als sie ihn fallen ließ, und schob sich unauffällig etwas näher an die andere Frau heran. »Die Chance, dass es nicht klappt, ist zwar gering, aber das Risiko besteht. Natürlich bist du schon ein Wagnis eingegangen, als du hergekommen bist, das ist mir klar. In einen Raum voll Cops.«

»Es musste sein.«

»Auch das ist mir bewusst, trotzdem hast du dafür jede Menge Mumm gebraucht. Jetzt hast du dafür gesorgt, dass keine dieser Polizistinnen und keiner dieser Polizisten auf dich schießen kann. Aber wenn eine oder einer die Gelegenheit dazu bekäme, würde sie beziehungsweise er es tun. Und zwar in diesem Augenblick.«

Sie wippte auf den Fersen und vertraute darauf, dass der Polizist im Pausenraum verstand.

Tatsächlich zielte Reineke direkt auf Lotties Bauch, und noch bevor ihr Körper zucken konnte, machte Eve entschlossen einen Satz nach vorn.

Ihr blieb nur diese eine Chance. Für sich selbst, für ihre Partnerin, für alle anständigen Cops in diesem Raum.

Sie packte Lotties Handgelenk mit ihrer linken Hand, dachte an Roarke und presste ihren rechten Daumen auf den Daumen, der auf dem Totmannschalter lag.

»Raus! Verschwindet! Macht diese verdammte Tür auf und haut ab.«

»Auf keinen Fall«, erklärte Roarke und kam von außen in den Raum gestürzt.

»Das hätte ich nicht besser formulieren können.« Da Baxter Eve am nächsten war, ließ er sich vor ihr auf die Knie fallen und bat mit rauer Stimme: »Lassen Sie nicht los, Lieutenant.«

»Ganz sicher nicht.« Eve kniff die Augen zu und drückte weiter auf den Daumen auf dem Knopf. »Sie zittert, und mein blöder Daumen schwitzt. Falls Sie nicht riskieren wollen, in die Luft zu fliegen, ziehen Sie sie unter mir hervor, ich halte den Schalter weiterhin gedrückt. Aber ziehen Sie sie unter mir hervor, sonst schüttelt sie mich vielleicht ab.«

»Ich habe dich.« Roarke legte eine Hand auf ihren Daumen und rollte sich mit ihr herum. »Ich habe dich«, erklärte er noch einmal, und sein unterbrochener Herzschlag setzte wieder ein. »Ich habe dich.«

»Verdammt.« Atme, sagte sie sich, atme weiter aus und ein. Und drück den Schalter, damit niemand stirbt. »Dann hast du meinen cleveren Code also geknackt.«

»Bis dann, mein Schatz?
 Das war nicht gerade schwer.«

»Wir werden diese Bombe jetzt entschärfen, Lieutenant«, sagte irgendwer vom Sprengstofftrupp.

»Halleluja, Peabody, sobald das Ding entschärft ist, soll ein Arzt nach dieser Irren sehen und uns bescheinigen, dass sie vernehmungsfähig ist. Dann bringen Sie sie in einen Verhörraum, weil ich noch einmal ausführlich mit ihr reden muss.«

»Peabody ist noch beschäftigt«, meinte Roarke, Eve sah auf und stellte fest, dass ihre Partnerin und der von ihr geliebte Elektronerd am Knutschen waren.

»Um Himmels willen.«

»Alles klar«, erklärte in dem Augenblick der Chef des Sprengstofftrupps. »Sie können jetzt loslassen.«

»Das wurde auch allmählich Zeit«, erklärte Eve, und unter dem Applaus der anderen Cops versuchte sie, die Hand zurückzuziehen, die unter der von Roarke und gleichzeitig auf der von Lottie lag. Doch ihre Finger waren so verkrampft, dass sie sie einzeln lösen musste, bevor Roarke sie auf die Knie zog und mindestens so innig küsste wie McNab Eves Partnerin.

Erleichtert ließ sie es geschehen und schob ihn erst nach einer – oder vielleicht zwei – Minuten von sich fort. »Ich bin im Dienst.«

»Vor allem bist du noch am Leben.«

Lächelnd lehnte er den Kopf an ihre Stirn und murmelte etwas auf Gälisch, das sie vor Verlegenheit hätte im Erdboden versinken lassen, hätte jemand von den anderen verstanden, was es hieß.

»Okay.« Sie drückte ihm die Hand. »Du auch.« Dann stand sie auf und wandte sich an Reineke, der aus dem Pausenraum gekommen war. »Sie haben echt gut gezielt, Detective.«

»Und Sie sind echt gut gesprungen, Boss. Verflucht noch mal.«

Zu ihrem Entsetzen schlang er ihr die Arme um den Leib, zog sie auf die Zehenspitzen und an seine Brust.

»Okay, okay. Ist ja schon gut.«

»Ich wollte mir nur eine Tasse Kaffee holen. Dann saß ich da drüben fest, meine Familie war hier vorn, und ich konnte nicht das Geringste tun.«

»Der Kaffee und der kühle Kopf, den Sie bewahrt haben, haben die Familie gerettet. Also …«, fuhr sie fort und boxte ihm gegen die Schulter, »… haben Sie Ihre Sache ja wohl wirklich gut gemacht. Jetzt machen wir alle eine kurze Pause, atmen durch, und falls jemand mir einen Kaffee holen würde, würde er dafür vielleicht sogar von mir umarmt.«

Ihre Knie schlotterten – und Gott, ein Stuhl wäre nicht schlecht.

Aber zuvor warf sie noch einen letzten Blick auf Lottie, sie sagte: »Schafft sie weg, bringt sie zum Arzt und dann in den Verhörraum, damit ich sie auseinandernehmen kann.«

»Ich wünsche Ihnen ein besonders frohes neues Jahr«, erklärte Peabody mit feuchten Augen und drückte ihr eine Tasse Kaffee in die Hand.

»Ja, ja. Verdammt.« Eve gab die Tasse an Roarke weiter. Und schlang ihrer Partnerin die Arme um den Hals.

Sie nahm sich selber etwas Zeit, um durchzuatmen. Und gestand sich widerstrebend ein, dass ihr ein bisschen schwindlig war.

»Hast du seit dem Frühstück noch mal was gegessen?«, fragte Roarke, als sie sich in den Sessel hinter ihrem Schreibtisch fallen ließ.

»Wahrscheinlich nicht.«

Seufzend zerrte er sein Handy aus der Tasche.

»He, was machst du da?«

»Ich lasse Pizza für deine Familie und die Leute von der Sprengstofftruppe kommen. Und verbitte mir, dass du mir deshalb irgendwelche blöden Vorhaltungen machst. Es macht mir nämlich immer noch zu schaffen, dass ich fünf Minuten an dieser verdammten Tür herumgenestelt habe, bis sie endlich auf war, nachdem Feeney bereits jede Menge Vorarbeit geleistet hatte. Und dass ich nicht hätte verhindern können, wenn während dieser Zeit hinter der Tür das Weib den Schalter losgelassen hätte und du in die Luft geflogen wärst.«

Sie konnte seine Angst, das hieß, das eisige Entsetzen nachempfinden, denn sie hatte sie bereits in ein, zwei Fällen andersherum verspürt. Sie konnte nur versuchen, sie zu lindern, weil die Sache schließlich glimpflich ausgegangen war.

»Das hätte ich nicht zugelassen.«

»Ach.«

»Auf keinen Fall. Ich hätte niemals zugelassen, dass Bis dann, mein Schatz
 der letzte Satz ist, den du von mir hörst.«

Da ihn das zum Lachen brachte, lehnte sie sich aufatmend zurück, schloss während eines herrlichen Moments die Augen und ließ es geschehen, dass er – Himmel – fünfundzwanzig große Pizzas mit verschiedenen Belägen kommen ließ.

Dann hörte sie das schnelle Klappern schmaler Absätze, schlug ihre Augen wieder auf und wartete darauf, dass Mira in der Tür erschien.

»Tut mir leid, falls ich Sie störe.«

»Ich bin immer noch im Dienst.«

»Wie wäre es mit einer Tasse Tee?«, bot Roarke der Psychologin an und stieß sich von Eves Schreibtisch ab.

»Oh Gott, das wäre wunderbar. Danke. Aber ich kann ihn mir auch gern selber holen. Setzen Sie sich erst mal hin.«

»Auf keinen Fall. Vor allem muss ich wieder los, weil ich ziemlich abrupt aus der Besprechung, die ich gerade hatte, aufgebrochen bin.« Er servierte Mira lächelnd den Tee, presste die Lippen auf Eves Haar und murmelte: »In einer halben Stunde ist die Pizza da, ich bestehe darauf, dass du etwas davon isst, bevor du zu dem Weib in den Verhörraum gehst.«

»Ich könnte wirklich was vertragen«, stimmte sie ihm zu.

Eve wartete, bis Mira auf der Kante des in höchstem Maße unbequemen Stuhls vor ihrem Schreibtisch saß. »Sie werden mir jetzt sicher sagen, dass die Frau verrückt ist, was mir schon die ganze Zeit bewusst war. Aber Sie werden sicher noch hinzufügen, dass sie auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren wird und ich sie nicht bis an ihr Lebensende in den Knast sperren lassen kann.«

»Das können Sie wahrscheinlich nicht. Aber Sie werden dafür sorgen, dass sie bis ans Lebensende in eine geschlossene Anstalt kommt.«

»Vorher werde ich noch mit ihr reden. Diese Irre wollte meine Leute, alle meine Leute umbringen. In Ordnung, vielleicht hätte Reineke die Explosion im Pausenraum wie durch ein Wunder überlebt, aber dann hätte er es nie verwunden, dass er selber überlebt hat, während alle anderen gestorben sind.«

Sie presste sich die Finger vor die Augen, um nicht nachträglich vor Schreck in Tränen auszubrechen und fuhr fort: »Verdammt, sie haben ihr nichts bedeutet. Waren ihr völlig unwichtig. Und das, obwohl sie mit den meisten oder vielleicht sogar allen irgendwann zusammengearbeitet hat. Sie kannten sich von den verschiedenen Tatorten, aber das war ihr vollkommen egal. Und all das nur aufgrund einer verrückten Schwärmerei, die sie für mich entwickelt hat?«

Mira stand wieder auf und stellte ihre Tasse auf Eves Schreibtisch ab. »Hier, trinken Sie«, bat sie und strich ihr sanft über das Haar. »Mir zuliebe.«

»Ich … okay.« Am besten brächte sie es einfach hinter sich, sagte sich Eve und trank den Tee in einem Zug.

Worauf es ihr tatsächlich etwas besser ging.

»Ich denke, es ist mehr als eine bloße Schwärmerei«, setzte die Psychologin an. »Sie hat Sie idealisiert, das ist ungesund. Daraufhin hat sie versucht, Sie zu verteufeln, aber damit kam sie nicht zurecht. Wahrscheinlich wird es Jahre dauern zu ergründen, was der Auslöser für diese krankhafte Verehrung, die sie Ihnen gegenüber an den Tag legt, war.«

»Vielleicht der Tod der Mutter und der Schwester.«

»Ja, ich habe mich etwas mit ihr beschäftigt, während ich … Ich wollte Ihnen übrigens noch sagen, dass Sie einfühlsam, intelligent, aber vor allem unglaublich mutig mit der schrecklichen Bedrohung eben umgegangen sind.«

»Ich konnte sie von ihrem Vorhaben nicht abbringen.«

»Nein. Sie war bereits zu weit gegangen und wusste, dass es kein Zurück mehr für sie gab. Aber Sie haben sie dazu gebracht zu reden, sich die Zeit für ein Gespräch zu nehmen und Ihnen auf diese Art die Zeit zu geben, die Sie brauchten, um sie irgendwie aus dem Verkehr zu ziehen. Wenn Sie den Schalter nicht erreicht hätten oder ihn nicht runtergedrückt hätten …«

»Mir blieb gar nichts anderes übrig. Dort waren alle meine Leute, Mira. Alle meine Cops. Meine Familie. So hat Reineke es ausgedrückt. Man tut, was man für die Familie tun muss, auch wenn’s etwas gedauert hat, bis mir das klar geworden ist.«

»Sie haben einfach Zeit gebraucht, um sich in die Familie zu integrieren, aber dann war alles klar. Ich werde das Verhör verfolgen, aber es ist besser, wenn sie mich dabei nicht sieht. Und obwohl Peabody das sicher schmerzen wird, sprechen Sie besser erst einmal allein mit dieser Frau.«

»Okay.«

»Ich selber werde morgen mit ihr sprechen.«

»Aber morgen ist Neujahr.«

»Ich spreche trotzdem besser möglichst bald mit ihr. Dennis wird das verstehen. Wir beide, Sie und ich, haben in Hinsicht Männer wirklich Glück.« Die Psychologin ging zur Tür, blieb dort aber noch einmal stehen und wiederholte: »Wie gesagt, ich spreche morgen Vormittag mit ihr.«

»Der frühe Vogel fängt den Wurm.«

»Wie bitte?«

»Nichts. Ich wollte einfach mal eine Metapher ausprobieren.«

Sie aß Pizza, registrierte dankbar, dass auch Whitney da war, um zu zeigen, dass das Wohlergehen ihrer Leute ihm am Herzen lag, und war in höchstem Maße überrascht, als Peabody nicht widersprach, als es um die Vernehmung ging.

»Mira hat gesagt, Sie gehen besser erst einmal alleine zu ihr rein. Aber ich werde zusehen.«

»Müssen Sie nicht auf den Times Square?«

»Bis zu Mavis’ Auftritt ist noch ewig Zeit. Ich möchte bis zum Schluss dabei sein. Das wollen schließlich alle.«

Auf dem Weg in den Verhörraum schaute Eve noch kurz im Nebenraum vorbei, um sich die Killerin von dort aus anzusehen – und stellte fest, dass wirklich alle dort versammelt waren.

»Haben Sie alle sonst nichts vor?«

»Machen Sie sie fertig, Boss«, bat Jenkinson. »Geben Sie dieser Irren Saures, ja?«

»Sie haben Tomatensauce auf dem Schlips, Detective.«

»Mist.«

Feeney reichte ihm eine Papierserviette und boxte ihr so gegen die Schulter wie sie selbst vorhin dem armen Reineke. »Bring deinen Job zu Ende, Mädchen, und zwar so zügig, dass uns noch etwas Zeit zum Feiern bleibt.«

Die beiden Morde hatte sie schon indirekt gestanden, und für die Geschichte mit dem Sprengstoffgürtel gab es unzählige Zeugen, aber die Gerichte, Anwälte und Seelenklempner wollten sicher Einzelheiten wissen.

Eve öffnete die Tür des Raums, in dem die Frau in Hand- und Fußfesseln zusammengesunken hinter dem verkratzten Resopaltisch saß.

»Lieutenant Eve Dallas vernimmt Lottie Roebuck in Zusammenhang mit … jeder Menge Straftaten«, gab sie in den Rekorder ein. »Miss Roebuck, Ihnen werden der verbotene Transport von Sprengstoffen, die Geiselnahme sowie der versuchte Mord an über einem Dutzend Polizeibeamter und -beamtinnen, und der tätliche Angriff auf einen Beamten in der Asservatenkammer des Reviers zur Last gelegt. Officer Hanks ist übrigens inzwischen wieder auf dem Damm. Dazu kommen diverse andere Anklagepunkte in Zusammenhang mit den Geschehnissen von heute Nachmittag. Außerdem werden Ihnen zwei Morde, zwei versuchte Morde und in einem weiteren Fall zumindest Mordabsicht zur Last gelegt. Ihre Wohnung wird im Augenblick durchsucht und alle elektronischen Geräte aus Ihrem Apartment und von Ihrem Arbeitsplatz sichergestellt. Je nachdem, was die Beamten finden, kommen vielleicht weitere Anklagepunkte hinzu. Sie wurden von Detective Peabody schon über Ihre Rechte aufgeklärt, aber das kann ich gerne noch mal wiederholen.«

»Ich kenne meine Rechte, und ich weiß, was richtig ist.«

»Okay.« Eve nahm ihr gegenüber Platz. »Am besten fangen wir ganz von vorne an. Leanore Bastwick.«

»Sie hat verdient zu sterben, du hast gesagt, das würdest du verstehen und hättest es gewollt! Die Frau hat ihren Lebensunterhalt damit verdient, dass sie Verbrecher vor Gericht verteidigt hat. Du hast diese Leute unter Einsatz deines Lebens festgenommen, und sie hat vor Gericht dafür gesorgt, dass sie am Ende freigesprochen worden sind. Dazu hat sie öffentlich die schlimmsten Dinge über dich gesagt. Sie hat dir keinerlei Respekt erwiesen.«

»Deshalb sind Sie in der Verkleidung einer Lieferantin zu ihr in die Wohnung gegangen, haben sie betäubt, ins Schlafzimmer geschleppt, mit einem Klavierdraht stranguliert und ihr die Zunge herausgeschnitten.«

»Das war ein Symbol.«

»Was war ein Symbol?«

»Die rausgeschnittene Zunge. Sie hat Lügen über dich erzählt und ihren Lebensunterhalt damit verdient, dass sie gelogen hat. Es hat mir Spaß gemacht, sie umzubringen. Ich war dabei glücklich, es war ein herrliches Gefühl.«

»Dann haben Sie sie also umgebracht, weil sie gelogen hat.«

»Für dich. Im Namen der Gerechtigkeit.« Lottie schlug mit ihren Fäusten auf den Tisch. »Verdammt, ich bin total enttäuscht von dir. Ich kann dir gar nicht sagen, wie enttäuscht ich von dir bin.«

»Das glaube ich. Aber erzählen Sie erst mal weiter, vielleicht schaffe ich es dann ja zu verstehen.«

»Ich habe schon seit langer Zeit davon geträumt. Davon, einen Unterschied zu machen, einen echten Unterschied zu machen. Denn ich dachte, dass du das mit deiner Arbeit machst. Ich war bei der Verhandlung gegen Barrow und habe dich dort im Zeugenstand erlebt. Ich selber habe auch schon öfter ausgesagt und musste dann dort sitzen und mir anhören, wie Bastwick und Konsorten die Wahrheit verdreht haben, bis sie nicht mehr wiederzuerkennen war. Also habe ich begonnen, Tagebuch zu führen und sie zu beobachten.«

»Das heißt, Sie haben sie verfolgt.«

»Sie hat mich nie bemerkt. Niemand hat mich je bemerkt. Nicht bei Gericht und nicht in der Kanzlei, nicht im Supermarkt und nicht einmal in ihrem Haus. Ich war im Vorfeld dreimal dort und habe so getan, als ob ich eine Lieferung für einen der Bewohner hätte, ohne dass ich dabei auch nur einem Menschen aufgefallen bin.«

»Sie haben also geübt.«

»Ich wollte keinen Fehler machen, und das habe ich auch nicht getan. Genauso war es auch bei Ledo, Hastings und bei all den anderen.« Sie verzog den Mund zu einem leisen Lächeln. »Es waren jede Menge Leute, aber keiner dieser Leute hat mich je bemerkt. Aber du fällst den Leuten auf. Deswegen dachte ich, ich sorge dafür, dass ich aussehe wie du.«

Sie fuhr sich durch das kurze braune, goldfarben gesträhnte Haar.

»Was Ihnen ziemlich gut gelungen ist.«

»In den letzten Wochen hatte ich die meiste Zeit eine Perücke auf, aber zu Hause habe ich sie immer abgesetzt und ausgesehen wie du. Auch meine Augen sehen jetzt wie deine Augen aus. Ich musste sie zwar wochenlang hinter Kontaktlinsen verstecken, konnte aber wenigstens mit deinen Augen sehen. Auch als ich bei Bastwick war. Das heißt, im Grunde haben wir sie zusammen umgebracht. Wir beide haben Bastwick umgebracht, so nahe stehen wir uns.«

»Ach ja?«

»Natürlich. Du warst nicht nur bei mir, sondern in mir drin und hast mir Mut verliehen. Du hast mir Mut verliehen, Eve. Wofür ich dir unendlich dankbar war. Ich habe extra eine Nachricht für dich hinterlassen. Warum konntest du nicht sehen, dass ich deine Freundin bin?«

»Warum haben Sie Bastwick auf das Bett gelegt?«

»So war es ordentlicher, und dazu war es ein Zeichen des Respekts. Dass sie dir keinerlei Respekt erwiesen hat, bedeutet schließlich nicht, dass auch man selber so tief sinken muss. Es ist sehr schön, mit dir zu reden. Nur mit dir allein. Das ist alles, was ich wollte.«

»Dann erzählen Sie mir genau, wie der Mord an Bastwick abgelaufen ist.«

Nachdem sie damit fertig war, ließ Eve sich durch den Mord an Ledo und den Mordversuch an Hastings führen.

»Da habe ich versagt. Ich hätte beinah Dawson angerufen, um mich krankzumelden, doch ich wollte dich am Tatort sehen. Ich wollte sehen, ob du sauer auf mich bist. Du hast Dinge über mich gesagt – zu Peabody –, die echt nicht nett waren. Das hast du auch im Fernsehen getan. Das hat meine Gefühle nachhaltig verletzt. Warum sieht niemand, dass ich auch ein Mensch bin, der Gefühle hat?«

»Vor allem in Bezug auf Ihre Mutter und auf Ihre Schwester, stimmt’s?«

Sie wandte sich entschlossen ab. »Über die beiden will ich nicht reden.«

»Alles klar. Ich dachte nur … die beiden Teenies, die sie überfahren haben, sind echt glimpflich davongekommen.«

»Das war echt ungerecht. Mein Vater hat sich wochenlang die Augen aus dem Kopf geheult, gejammert und geschluchzt und ein ums andere Mal gesagt, das wäre einfach ungerecht. Aber zumindest wären die zwei zusammen gestorben, wären am Ende nicht allein gewesen und wären für alle Zeit zusammen. Sie waren an dem Tag alleine losgefahren, denn mich wollten sie nicht dabeihaben. Ich war die Klügere von uns beiden, aber meine Schwester war die Hübsche, Süße, deshalb musste ich zu Hause bleiben, und sie durfte mit.«

»Dafür sind Sie im Gegensatz zu Ihrer Schwester noch am Leben«, sagte Eve, und Lottie verzog angewidert das Gesicht.

»Ich habe wieder mal die Reste abgekriegt. Ich hatte plötzlich die Verantwortung, genau wie immer. Mein Vater hat mich nicht mal wahrgenommen. So wie mich auch sonst nie jemand wahrgenommen hat. Sei brav, Lottie. Benimm dich, Lottie. Lern schön fleißig, Lottie. Weiter hat er nichts zu mir gesagt. All das habe ich getan, trotzdem hat er mich nie wirklich angesehen. Ich wäre gern zur Polizei gegangen, aber er hat gesagt, nein. Nein, dafür bist du doch viel zu klug. Am besten wirst du Wissenschaftlerin. Natürlich habe ich auch da auf ihn gehört, aber was hat mir das gebracht? Ich habe immer nur getan, was er verlangt hat, habe nie was falsch gemacht, und was ist dann passiert?«

»Erzählen Sie es mir.«

»Ich habe immer nur getan, was er verlangt hat«, wiederholte sie. »Trotzdem brachte er dann plötzlich eine andere Frau ins Haus! Natürlich eine Frau, die eine Tochter hatte, die genauso hübsch und süß wie meine Schwester war. Von da an wurde ich vollends ignoriert.«

»Das war Ihnen gegenüber sehr respektlos.«

»Allerdings, das war’s. Vor allem aber war es einfach nicht gerecht. ›Oh, Lottie, ich bin seit zehn Jahren ganz alleine‹, ahmte sie die jämmerliche Stimme ihres Vaters nach und stieß verächtlich aus. Das hat er mir vor seiner Heirat ins Gesicht gesagt! Dabei war ich in all den Jahren für ihn da. Wie konnte er allein sein, während ich die ganze Zeit in seiner Nähe war? Dann wurde meine Oma krank, und es hieß: ›Lottie, könntest du dich um sie kümmern?‹ Also habe ich fünf Jahre meine Großmutter gepflegt. Aber noch mal gesund geworden ist sie nicht. Nach fünf Jahren war sie plötzlich tot, obwohl ich immer für sie da gewesen war. Zumindest habe ich genügend Geld von ihr geerbt, um nach New York zu kommen und zu studieren. Dann habe ich dich im Fernsehen gesehen. Als du über diese toten Huren sprachst. Oh, du warst respektvoll, aber sie waren Huren, und das ist ekelhaft. Trotzdem hast du alles drangesetzt, damit selbst diese Huren Gerechtigkeit erfuhren.« Sie stockte.

»Kann ich eine Pepsi haben? Vielleicht möchtest du ja auch eine?« Sie lächelte erneut, und in die Augen, die nicht ihre eigenen waren, trat ein träumerischer Glanz. »Dann könnten wir zusammen Pepsi trinken und uns weiter unterhalten.«

»Sicher.« Eve stand auf und sprach in den Rekorder: »Das Verhör wird unterbrochen. Lieutenant Dallas verlässt den Vernehmungsraum.«

Im Flur blieb sie kurz stehen und atmete tief durch, doch als sie die Getränke holen wollte, kam Roarke ihr zuvor.

»Das mache ich.«

Sie nickte matt. »Wahrscheinlich würde der verdammte Automat mir sowieso mal wieder irgendwelche Scherereien machen, und dann könnte ich für nichts mehr garantieren. Himmel, Mira hat sie wirklich gut getroffen. Sie hat nicht nur eine Schraube locker, sondern ist echt krank. Im Leben dieser Irren dreht sich alles nur um sie. Wahrscheinlich hat der Vater trotz der Trauer um die tote Mutter und die tote Schwester alles, was in seiner Macht stand, für das Kind, das ihm geblieben war, getan. Aber das hat ihr nicht gereicht. Sie ist intelligent, aber statt irgendwas aus sich zu machen, jammert mir die blöde Kuh die Ohren voll, dass sie niemandem wichtig genug ist.«

»Sie bildet sich zwar ein, sie wüsste, wie du tickst, aber schon deshalb hat sie dich im Grunde nie verstanden und wird dich auch nie verstehen«, erklärte Roarke und drückte ihr zwei Pepsidosen in die Hand.

»Es wird noch eine Weile dauern. Ich muss dafür sorgen, dass sie alles ausspuckt, bevor sie sich eines Besseren besinnt. Ich brauche ihr ausführliches Geständnis, damit nicht ein mitleidiger Gutmensch vor Gericht versuchen kann, die arme Frau
 vom Strick zu schneiden. Sie gehört bis an ihr Lebensende weggesperrt.«

»Das stimmt. Wir sehen dir weiter bei der Arbeit zu.«

»Aber falls jemand stirbt, bevor ich fertig bin, muss einer meiner Leute losfahren und sich darum kümmern.«

»Das versteht sich ja wohl von selbst.«

Sie ging zurück in den Vernehmungsraum, Lottie lächelte sie an. »Das ist echt nett. Ich bin echt froh, dass du mich aufgehalten hast, sonst säßen wir jetzt schließlich nicht zusammen. Ich schätze, ich war einfach unglücklich. Ich bin nicht gerne unglücklich. Einmal war ich so unglücklich, dass ich mich mit Tabletten umbringen wollte, aber davon ist mir schlecht geworden. Obwohl ich es nicht wollte, habe ich sie wieder ausgespuckt.«

»Wann war das?«

»Am Tag der zweiten Hochzeit meines Vaters«, räumte Lottie ein. »Ich hatte auch schon vorher öfter einmal drüber nachgedacht. Ich wollte uns Tabletten unters Essen mischen. Mir und ihm. Dann hätten wir zusammen sterben können und wären für alle Zeit vereint gewesen, nur wir zwei. Aber dann habe ich es mit der Angst bekommen.«

Sie hob ihre Pepsidose an den Mund. »Alle haben gesagt, ich hätte nicht geweint, als wir auf der Beerdigung von meiner Mom und meiner Schwester waren. Aber ich dachte, wenn ich weine, sehen mich alle an und denken, dass ich eine ungezogene Göre bin. Dabei war ich in Wahrheit immer brav.«

»Okay. Erzählen Sie mir von Ledo.«

»Gott! Die Wohnung war der reinste Schweinestall. Ich werde nie verstehen, wie irgendwer so leben kann. Du und ich, wir sehen im Rahmen unserer Arbeit viele schlimme Dinge, aber auch nach all den Jahren bei der SpuSi habe ich mich immer noch nicht dran gewöhnt. Zumindest bringen wir mit unserer Arbeit etwas Ordnung in das Chaos und räumen gewissermaßen hinter anderen Menschen auf. Das ist es, was wir beide tun. Wir räumen hinter Menschen auf.«

»Wie haben Sie bei Ledo aufgeräumt?«

Drei lange Stunden stellte Eve der anderen Fragen, ließ die eine oder andere Bemerkung fallen und versuchte, Lottie, wenn sie allzu sehr vom Thema abwich, irgendwie dazu zu bringen, sich zu konzentrieren, vor allem aber hörte sie ihr einfach zu.

»Okay, Lottie, wir haben, was wir brauchen. Sie haben auf einen Rechtsbeistand verzichtet und zwei Morde, zwei versuchte Morde und diverse andere Straftaten gestanden, aufgrund derer nun Anklage erhoben wird.«

»Reden wir jetzt nicht mehr weiter?«

»Nein.«

»Aber du kommst doch ganz bestimmt noch mal zurück.«

»Sie werden diese Nacht in der Arrestzelle verbringen, morgen früh wird Dr. Mira noch einmal nach Ihnen sehen.« Es hätte keinen Sinn, ihr all die Dinge vorzuhalten, die ihr durch den Kopf gingen, dachte Eve und stand entschlossen auf.

»Du magst sie. Dr. Mira, meine ich.«

Eve sah sie reglos an. »Stand Sie auch auf Ihrer Liste, Lottie?«

»Manchmal stehen andere Menschen wahren Freundschaften im Weg, du kannst mich nicht wirklich sehen, solange andere Menschen dir den Blick auf mich versperren.«

Eve stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch und beugte sich zu Lottie vor. »Es liegt nicht an den anderen Menschen, Lottie. Es liegt nicht an Mira oder Mavis, Peabody, Nadine und all den anderen Leuten, die auf Ihrer kranken Liste stehen. Sie sind nicht der Grund, aus dem ich etwas anderes in Ihnen sehe, als ich sehen soll.«

»Ich verstehe nicht.«

»Es ist ganz einfach. Ich kann Sie problemlos sehen, Lottie. Ich sehe Sie sogar sehr gut. Aber ich mag Sie einfach nicht. Dallas verlässt den Raum. Rekorder aus.«

Unter Lotties jämmerlichem Schreien trat sie auf den Flur, lehnte sich dort von außen an die Tür und kniff sich in die Nase, weil das Dröhnen ihres Schädels unerträglich war.

»Ich bringe sie jetzt runter.« Dicht gefolgt von Ian in seinen lächerlichen Airboots kam Eves Partnerin in ihren lächerlichen Stiefeln anmarschiert.

»Wir
 bringen sie jetzt runter.«

»Meinetwegen. Wir.«

»Okay. Und dann hauen Sie endlich ab und machen einen auf dem Times Square drauf.«

»Auf jeden Fall.«

Wenn sie ihren Bericht geschrieben hätte, würde auch sie selbst verschwinden, dachte Eve und sah, dass Dawson auf der Bank neben der Tür ihrer Abteilung saß.

»Ich konnte es nicht mehr mit ansehen. Habe es nicht länger ausgehalten, mir das alles anzuhören. Aber ich konnte auch nicht gehen, ohne Ihnen zu sagen … Mein Gott, Dallas, es tut mir so leid.«

»Das war nicht Ihre Schuld.«

»Aber sie hat zu mir gehört. Sie war ein Mitglied meines Teams. Und trotzdem … habe ich es nicht bemerkt.«

»Niemand konnte sie so sehen, wie sie gesehen werden wollte. Das kann sie nicht mal selbst. Sie dürfen sich das nicht zu Herzen nehmen, Sie trifft wirklich keine Schuld. Überlassen Sie es Mira und wahrscheinlich einem ganzen Heer von Seelenklempnern, schlau aus ihr zu werden. Irre, Dawson, gibt es jeden Tag und überall.«

»Aber normalerweise nicht in meinem Laden.«

Eve sah auf den Eingang ihres Dezernats. »In meinem war sie auch. Beinah hätte sie ihn sogar in die Luft gesprengt.«

Er stieß ein halbes Lachen aus und nickte. »Ja. Jetzt fahre ich heim. Auch wenn mir meine Frau wahrscheinlich in den Hintern treten wird, weil es so spät geworden ist.«

»Wenn sie erfährt, warum, ganz sicher nicht.«

Sie ging in ihr Büro, begann mit dem Bericht, und wenig später schaute Roarke bei ihr herein.

»Muss das tatsächlich sein?«

»Ich will die Sache abhaken, bevor das neue Jahr beginnt. Dann denke ich vielleicht nicht mehr so viel darüber nach. Es wird nicht lange dauern. Schließlich haben wir die Geständnisse auf Band, das heißt, eine Zusammenfassung reicht.«

»Dann stoße ich erst mal mit deinen Leuten an.«

Sie starrte ihn entgeistert an. »Etwa mit Alkohol?«

»Die Leute sind schon längst nicht mehr im Dienst, und jemand, dessen Namen ich nicht nennen möchte, hatte zufällig in seinem Spind noch eine Flasche Whiskey stehen.«

»Feeney«, zischte sie.

»Den Namen hast du nicht von mir. Beeil dich, Lieutenant. Ich bin nämlich froh, wenn auch ich selbst nicht mehr an diese Sache denken muss.«

Sie fasste sich so kurz wie möglich, brauchte aber trotzdem über eine Stunde, und bis sie die letzten Wörter getippt hatte, war der Umtrunk vorn beendet, weshalb Roarke mit seinem Handcomputer auf dem unbequemen Stuhl vor ihrem Schreibtisch saß.

»So. Geschafft. Wir können gehen.«

»Wofür mein malträtierter Arsch dir wirklich dankbar ist.«

»Wie viel hast du getrunken?«

»Jeder hatte nur ein Glas, aber das hat gereicht. Ein bisschen Solidarität nach Ende des gewonnenen Krieges hat uns allen gutgetan. Auch wenn es immer noch ein bisschen seltsam für mich ist, auf einer Polizeistation mit den Bullen anzustoßen«, gab er unumwunden zu. »Übrigens wird Feeney sicher bald ein bisschen Zeit mit dir verbringen wollen.«

»Was? Warum denn das?«

»Weil ihn die Sache vorhin furchtbar mitgenommen hat. Meine Güte, Eve. Geh einfach, wenn du Zeit hast, etwas mit ihm essen, einen trinken oder was euch Zweien am liebsten ist.«

»Okay. Das mache ich.«

»Du willst doch jetzt nicht wirklich auf den Times Square, oder?«, fragte er, als sie in die Garage fuhren.

»Nein!«, stieß sie entgeistert aus. »Oh Gott.«

»Da bin ich wirklich froh.« Mit einem Seufzer der Erleichterung zog er die Tür des Wagens auf. »Dann werde ich dir sagen, was ich gerne machen würde, wenn wir gleich zu Hause sind.«

»Wahrscheinlich das, was du zu jeder Zeit an jedem Ort am liebsten machst.«

»Egal, wie wild du darauf vielleicht jetzt schon bist, kommt dieser ganz besondere Programmpunkt erst nach Mitternacht. Weil ich das neue Jahr so glücklich, wie’s nur geht, beginnen will. Wenn wir nach Hause kommen, will ich mich mit meiner Frau betrinken und vom Sofa aus im Fernsehen Mavis’ Auftritt sehen, während ein Feuer im Kamin prasselt und Galahad sich auf dem Teppich aalt. Der gesamte Irrsinn dieser Welt bleibt ausgesperrt.«

»Ich hätte durchaus Lust, etwas zu trinken.« Nickend stieg sie ein. »Nicht zu viel und nicht zu wenig. Grade so viel, dass ich angeschickert, aber nicht total betrunken bin.«

»Genau. Aber bevor wir fahren, brauche ich noch einen Augenblick.«

»Wofür?«

»Dafür«, erklärte er, zog sie an seine Brust, sog den Geruch von ihrem Haar in seine Lunge ein und spürte ihrem Herzschlag nach.

Weil sie sein Leben war.

»Jetzt ist es gut«, murmelte er. »Jetzt ist es gut.«

»Ich hatte eine Heidenangst. Normalerweise habe ich gar nicht die Zeit, um Angst zu haben. Später denkt man, heiliges Kanonenrohr, das war echt knapp, aber solange man noch mittendrin ist, hat man keine Zeit für Angst. Vorhin in meinem Dezernat hatte ich plötzlich jede Menge Zeit. Alle meine Leute waren dort versammelt, Roarke. Ich hatte wirklich Todesangst um sie. Als ich auf sie zugesprungen bin, als ich gesehen habe, wie Reineke auf sie gezielt hat, habe ich an all diese Cops gedacht. Aber als ich versucht habe, den Schalter zu erwischen, habe ich an dich gedacht.«

Sie rahmte sein Gesicht mit ihren Händen und sah zu ihm auf. »Nur noch an dich. Deshalb fahren wir jetzt heim und trinken was.«

»Das Jahr ist fast vorüber, und das neue steht schon vor der Tür. Ich wüsste nicht, was ich da lieber täte, als mit dir zusammen heimzufahren.«

Während Hunderttausende von Menschen auf dem Times Square Party machten und eine verrückte Killerin in ihrer Zelle saß und bittere Tränen des Selbstmitleids vergoss, fuhren sie heim, um gerade so viel Alkohol zu trinken, dass sie angeschickert, aber nicht total betrunken wären.






Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.





Paula Hawkins


A Slow Fire Burning
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»Girl on the Train« und »Into the Water« begeisterten weltweit Millionen Leser*innen. Jetzt fesselt Paula Hawkins erneut mit einer hoch spannenden und wendungsreichen Geschichte über Täuschung, Mord und Rache!



Auf einem Hausboot in London wird die Leiche eines brutal ermordeten jungen Mannes gefunden. Besonders drei Frauen geraten danach ins Visier der Ermittlungen.

Laura, die aufgewühlt wirkende junge Frau, die nach einem One-Night-Stand mit dem Opfer zuletzt am Tatort gesehen wurde. Carla, die Tante des Opfers, bereits in tiefer Trauer, weil sie nur Wochen zuvor eine Angehörige verlor. Und Miriam, die neugierige Nachbarin, die zuerst auf die blutige Leiche stieß und etwas vor der Polizei zu verbergen scheint.

Drei Frauen, die einander kaum kennen, mit ganz unterschiedlichen Beziehungen zum Opfer. Drei Frauen, die aus verschiedenen Gründen zutiefst verbittert sind. Die auf unterschiedliche Weise Vergeltung suchen für das ihnen angetane Unrecht. Wenn es um Rache geht, sind selbst gute Menschen zu schrecklichen Taten fähig. Wie weit würde jede einzelne von ihnen gehen, um Frieden zu finden? Wie lange können Geheimnisse im Verborgenen schwelen, bevor sie in Flammen aufgehen?






Anmeldung zum Random House Newsletter










J.D. Robb


Der liebevolle Mörder
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New York: Als Eve Dallas eine Leiche in einer heruntergekommenen Gasse in Manhattan untersuchen soll, bemerkt sie wegen der vielen Verletzungen des Opfers fast ein wichtiges Detail nicht: In die Haut wurde ein Herz geritzt – mit den Initialien »E« und »D«.

Arkansas: Ella-Loo und ihr kürzlich aus dem Gefängnis entlassener Freund Darryl sind sich sicher, dass sie sobald nichts mehr trennen darf. Ihr neues Leben wollen sie in New York starten. Doch dann läuft einiges schief, und sie töten jemanden. In Ella-Loo löst das ein wildes Verlangen aus, wieder zu morden, und sie hinterlassen eine Spur des Bösen. Doch sie haben nicht mit Eve Dallas und ihrem geliebten Ehemann Roarke gerechnet, die alles daran setzen, das Paar zu verhaften …



20 Jahre, 41 Romane und eine riesige Fangemeinde – Nora Roberts als J. D. Robb ist einfach unschlagbar!
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So tödlich wie die Liebe
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Der Fitnesstrainer Trey Ziegler war in bester körperlicher Verfassung –, wenn man von dem Küchenmesser in seiner schön gebräunten Brust absieht. Lieutenant Eve Dallas übernimmt die Ermittlung – und sie muss nicht lang recherchieren, bis sie auf eine ganz Reihe von Frauen aufmerksam wird, die von ihm geliebt und verlassen wurden: Trey war der Inbegriff eines Machos. Während Eve eine lange Liste an potenziellen Feinden bearbeitet, muss sie ihre Abneigung gegen das Opfer verdrängen, um das Geheimnis seines Todes zu entschlüsseln – und schließlich den kaltblütigen Mörder zu stoppen …
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